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    Eins

  


  Doeke Algra, vor achtundzwanzig Jahren in Menaldum geboren, fühlte sich einen Augenblick lang glücklich. Dieses Gefühl hatte er schon öfters gehabt, wenn er auf Vaters Schoß saß und nach den kleinen Hunden schaute. Es gab da überhaupt keine Hunde, aber sie gehörten nun mal zum Glück. Der alte Doeke Algra, damals ein Mann in den besten Jahren, kehrte abends müde heim, und der kleine Doeke war ein richtiger Wirbelwind. Er wollte nur dann ruhig auf dem Schoß sitzen, wenn es etwas Besonderes gab. «Gleich kommen die kleinen Hundchen», sagte Vater Algra dann und umarmte seinen Sohn.


  Zusammen sahen sie anschließend zum schmalen Fenster des zwischen knorrigen Weiden stehenden winzigen Arbeiterhäuschens hinaus und versanken träumend in der Körperwärme des anderen, aber nie kamen die kleinen Hunde.


  Es war eine Wärme der Geborgenheit, die jetzt noch einmal kurz zurückkehrte, während Hoofdagent Algra von der Prins Hendrikkade aus über das Wasser des Oosterdocks blickte. Polizist Doeke, der zum Revier Warmoesstraat gehörte, war jetzt, irgendwann zwischen zwei und fünf Uhr morgens, nicht im Dienst. Oder eigentlich schon, denn ein Untersuchungsbeamter sollte täglich vierundzwanzig Stunden lang im Dienst sein, oder wenigstens dienstbereit, und Doeke hatte deshalb Waffe und Dienstausweis bei sich, auch wenn er keine Uniform trug. Er war mit einer Lederjacke und einer eng anliegenden Hose bekleidet. Die Pistole steckte im Schulterhalfter. Den Ausweis aus Plastik mit rot-weiß-blauen Strichen, den Nachweis, dass er tatsächlich zur Polizei gehörte, hatte er in die Brusttasche geschoben. Sein zu allen Zeiten waches soziales Gewissen schwamm in einem Rausch aus Bier, vor einer Stunde noch in der Kneipe von Jelle Troelstra gezapft, Doekes Freund, der seine Spelunke am Oudezijds Kolk hatte. Wenn Doeke an Heimweh litt, besuchte er Jelle.


  «Gooden», sagte Jelle dann. Doeke sagte das Gleiche. Sie wünschten einander guten Abend in ihrer eigenen Sprache; dadurch wurde das Heimweh erträglicher. Jelle war ein guter Zuhörer, der dem vereinsamten Doeke seine Aufmerksamkeit schenkte. Der fluchte manchmal ein bisschen, über das gottverdammichte Elend bei der Warmoesstraat, über die Wieven und die Schwarten, und Jelle hörte geduldig zu. Während er lauschte, schenkte er das erste und das letzte Bier auf Rechnung des Wirts ein. Zuweilen schwitzte Jelle, denn er litt an Malaria, und manchmal fasste er sich ans Bein, denn er litt immer noch an den Folgen einer Schusswunde. Die Malaria stammte aus Neuguinea, und der Schuss war von einem berittenen Kosaken abgefeuert worden. Sowohl Jelle als auch Doeke waren streitbare Friesen, aber Jelle sprach nicht mehr gerne über den Kampf, denn er hatte auf der falschen Seite gestanden, die ihm als die richtige erschienen war, so hatte er damals tatsächlich geglaubt. Wachtmeester bei der Niederländischen Legion war Jelle gewesen, und er hatte die Flanken eines deutschen Transportes gegen über den Schnee galoppierende Partisanen verteidigt. Zur «Belohnung» durfte er später eine Straße durch einen kolonialen Urwald mitbauen, das heißt, er durfte sogar als Aufseher fungieren, denn er war nicht mehr gut zu Fuß. Jelle hatte einmal für Groß-Europa gekämpft, Doeke kämpfte jetzt für Ruhe im Stadtzentrum von Amsterdam. Das war ein sinnloser Kampf; Jelle wusste das bereits, Doeke noch nicht. Doeke wusste auch nicht, dass Jelle auf der falschen Seite gestanden hatte und dass er in Hallum, einem Dorf bei Menaldum, geboren war. Auf Doekes Frage hatte Jelle behauptet, aus Anjum zu stammen. Das war etwas weiter entfernt, und Doeke kannte dort niemanden.


  Der nie zurückgekehrte Jelle tröstete Doeke, der, fern von seiner Heimat, seinem Lande diente. Jelle tröstete in aller Stille, und das tat Doeke gut.


  Jelles geduldige Ruhe und der herbe Geschmack des Bieres erwärmten Doekes Seele noch, wobei die Wärme vom Bauch her ausging. Gemächlich schlendernd erreichte er das Oosterdock, wo es außer plätscherndem grauem Wasser nichts zu sehen gab. Die graue Fläche ließ ihn an die Nebelschwaden denken, die an den Fenstern seines Elternhauses vorbeigestrichen waren, lange, lange war’s her, als er noch sicher auf Vaters Schoß träumte.


  Da stand er jetzt, breitbeinig, die Hände auf dem Rücken, und schaute bedächtig auf die leichten Wellen.


  Jetzt müsste einmal etwas passieren, dachte Doeke, etwas Angenehmes. Vielleicht erwartete er eine Vision. Alkohol enthemmt, befreit verborgene, schöne Geheimnisse, die plötzlich auflodern, sodass der Schmerz des Alltags darin verbrennen kann.


  Hatte er zu diesem Zeitpunkt schon das Feuer gesehen? Das wusste Doeke später nicht mehr, als er beim Verhör in seiner eigenen Dienststelle kleinlaut zugeben musste, dass er ganz schön blau gewesen war.


  Egal wie oder was, etwas hatte gebrannt, mit grell auflodernden Flammen, und dieses Etwas hatte sich im plätschernden Wasser bewegt. Doeke war streng religiös erzogen worden, und in seiner Kindheit war der liebe Gott über das Wasser gelaufen, und dann hatte es auch die Geschichte vom brennenden Dornenbusch gegeben und vom Engel mit dem Flammenschwert. So merkwürdig war es deshalb auch nicht, dass Doeke zunächst an eine himmlische Offenbarung gedacht hatte und erst später an ein ganz normales Feuer. Feuer auf einem Schiff, nein, denn er schaute jetzt etwas genauer hin. Feuer auf einem Ruderboot?


  Weshalb sollte ein Ruderboot brennen?


  Jetzt wurde Doeke nüchtern und begann logisch zu denken. Es fiel ihm ein, dass er noch immer Hoofdagent war, auch jetzt, in der Frühe seines freien Morgens und in Zivilkleidung und leider ziemlich betrunken. Was sich da vor ihm abspielte, war nicht in Ordnung, und deshalb musste er anrufen. Wo war das nächste Telefon?


  Am Hauptbahnhof. Doeke rannte in langen, federnden Sätzen. Von der Oosterdockskade aus konnte er das brennende Boot noch sehen. Doeke taumelte ein wenig, während er lief, aber bei seiner Körpergröße ließ die Wirkung des Alkohols allmählich nach. In der Telefonzelle am Bahnhof wählte er sechsmal die Zwei und berichtete, kurz und bündig, wie sich das gehört. Auch seinen Namen und Dienstrang nannte er. Der Kollege vom Dienst brauchte nur auf einen Knopf zu drücken, um die Wasserschutzpolizei zu informieren. Und auch da brauchte man nur auf einen Knopf zu drücken, um ein Polizeiboot zu benachrichtigen. Nach weniger als drei Minuten wurde Doeke in seiner Telefonzelle zurückgerufen.


  «Ja?», meldete er sich.


  «Verstanden», antwortete er gleich darauf. Und wieder rannte er los, noch immer leicht schwankend. Zehn Minuten später sprang er von der Brücke an der Ruyterkade in das flache graue Motorboot, das er beinahe verfehlte, denn er war immer noch nicht ganz nüchtern. Die Wachtmeester griffen dem Kollegen vom Festland hilfreich unter die Arme. Der Motor ihres Bootes brummte laut.


  «Oosterdock», rief Doeke.


  Über dem Boot huschten die Brücken hinweg. Die Wachtmeester blickten freundlich streng drein, froh, etwas zu tun zu haben, aber sie rechneten mit einem blinden Alarm. Feuer auf dem Wasser, gemeldet von einem besoffenen Festlandpolizisten? Ach ja, so geht’s nun mal.


  «Wo genau hast du denn das Feuer gesehen, Kollege?»


  Doekes Finger glitt unsicher über die Wasserkarte. «Na, hier wohl? Ich stand da an der Prins Hendrikkade, ungefähr dort. Es war ein Ruderboot, glaube ich, aus dem die Flammen schlugen, es qualmte auch– eine schwarze Rauchwolke.»


  Eine halbe Stunde lang suchten sie vergebens. Doeke wurde wieder an Land gebracht, Am Singel, dort wohnte er in einer Mansarde. «Angenehmen Dienst, weiterhin», rief Doeke noch, und die Kollegen von der Wasserschutzpolizei wünschten ihm eine gute Nacht.


  Was mochte es nur gewesen sein? Blitz? Zwar hatte es ein Gewitter gegeben, aber das war am frühen Nachmittag gewesen. Bei schwülwarmem Sommerwetter konnte es plötzlich Blitze geben. Die Wachtmeester glaubten es nicht. Sie hatten keinen Blitz gesehen, und sie waren doch die ganze Nacht auf dem Wasser gewesen. Ein paar Jugendliche etwa? Die spielen zuweilen gern mit Feuer. Eine treibende Kiste mit Papier? Oder doch nur Einbildung? Wer wenig schläft und ständig auf den Beinen ist, der kann schon mal Gespenster sehen. Doeke hatte in den letzten Tagen und Nächten eine ganze Menge Überstunden gemacht, und in seiner knappen Freizeit hatte er noch für das Brigadiersexamen gepaukt. Hinzu kamen der Alkohol und die Nachwehen einer aufgelösten Verlobung, der Besuch bei einer zwar hübschen, aber eiskalten Hure– entgegengesetzte Spannungen, die sich nicht in Entspannung auflösen konnten, was sieht man dann schließlich? Feuer auf dem Wasser?


  Die Männer der Wasserschutzpolizei schrieben den ungeklärten Vorfall in ihren Bericht, und im Senderaum des Polizeifunks blieb eine Notiz auf dem Schreibtisch liegen. Die Nacht wechselte über in den Morgen.


  


  Waling Wiarda war am nächsten Morgen schon früh auf den Beinen, nicht ohne Grund, denn Waling arbeitete. Als Chef des städtischen Gartenamtes gehörte das Spazierengehen zu seiner Arbeit, schließlich musste er ja alles, was da in der Stadt grünt und blüht, im Auge behalten. Während er so lief, deklamierte er halblaut ein Gedicht. Zwischen den Kaimauern des Oosterdocks sollten (o wilde, unverfälschte Pracht… der Blumen an der Wassergracht) Vogelbeerbäume wachsen. Der städtische Beamte Wiarda, gekleidet im khakifarbenen Cord des Gartenamtes, versuchte, sich an die restlichen Zeilen des Gedichtes zu erinnern, aber sie wollten ihm nicht einfallen, und deshalb dichtete er sich selbst einfach etwas über die Pracht der Blumen zusammen. Die Ingenieure des Wasserstraßenamtes hatten keinen Grund zum Meckern, meinte Wiarda. Die Vogelbeerbäume sollten nur ruhig weiterwachsen, auch wenn sie recht hoch wurden und ihre Wurzeln sich zwischen den Basaltblöcken des Kais breitmachten. Die Kaimauern wurden dadurch nicht geschwächt, aber selbst wenn, was ging es ihn an. Seine Aufgabe war es, in der Stadt für Grün zu sorgen. Mehr Grün in der Stadt, mehr Blumen (und jetzt begann er zu summen) und Tulpen aus Amsterdam. Durch Blumen bekamen die Amsterdamer bessere Laune. Und dafür zu sorgen, das war seine Aufgabe. Eine soziale Aufgabe. Er bückte sich, um einen großen Busch von goldgelbem Mauerpfeffer zu bewundern. Fettkraut mit saftigen Blättern. Herrlich, nicht wahr? O wilde, unverfälschte Pracht. Aber jetzt muss man sich doch nur wundern, was für ein Dreck da wieder auf dem Wasser treibt! Sollte er die Müllabfuhr anrufen? Stinkender Müll, Kunststoff, auch noch in so widerlichen Farben, aneinander festgebundener Abfall, ganze Kubikmeter von sich zersetzendem Unrat und, nicht einmal das Schlimmste, ein ausgebranntes Ruderboot. Ein ganzes Boot, vier Meter lang, das ständig mit seinem abgeblätterten Bug gegen die Basaltmauer schlug und dabei die blühenden Sträucher beschädigte. Wiarda kletterte vorsichtig nach unten und hielt sich dabei an den Ästen des Vogelbeerbaumes fest. Er mochte ein typischer Landbewohner sein, über den die Städter ihre Witzchen machten, aber daheim in Friesland gab es solche Ballungen von Schmutz und Unrat nicht. Und dank ihm, dem Landbewohner, der sich bereitgefunden hatte, für den verkommensten Teil des Landes zu arbeiten, war es hier jedenfalls eher auszuhalten, als es das ohne ihn wäre. Im Kampf gegen den Schmutz wollte er die Oberhand behalten. Heute noch würde er seinen soundsovielten Bericht schreiben, und den wollte er dem Chef des Stadtreinigungsamtes persönlich aushändigen.


  «Reinigung», brummte Wiarda verächtlich, Gammelmoakers wäre der richtige Name für diese Leute. Sie machten Gammel, vielleicht entleerten sie sogar ihre Müllwagen abends heimlich in die Grachten.


  «Teufel noch mal», stöhnte Wiarda. Waling Wiarda lebte in einer Vorstellungswelt christlicher Bilder. Wodurch hatte er nur so gesündigt, dass der Himmel ihn jetzt mit einem Anblick aus der Hölle strafte? Aber die Bestrafung war noch nicht zu Ende. Wiarda erschrak so sehr, dass er ausglitt und mit seinen glänzend geputzten Schuhen im Morast landete, der das Ruderboot umgab. Verzweifelt krallte er sich mit den Fingern an der Kaimauer fest und zog sich nach oben zur Prins Hendrikkade.


  Ein Motorradpolizist fuhr vorbei und bremste, als er den wild gestikulierenden Wiarda sah. Nachdem er den Sturzhelm abgenommen hatte, hielt er die Hand hinter das Ohr. «Was sagen Sie?»


  «Eine Leiche», flüsterte Wiarda heiser. «Verkohlt, da unten.»


  Gemeinsam starrten die beiden Beamten, sich am Vogelbeerbaum festklammernd, auf das Boot.


  «Ich werd’s gleich melden», sagte der Polizist entsetzt.


  Die Wasserpolizei kam wieder, diesmal mit einem anderen Boot und mit anderer Besatzung, Kriminalpolizisten kamen in einem Zivilauto und Streifenwagen mit Uniformierten, um den Kai abzuriegeln, und ein langes schwarzes Auto mit gutgekleideten Herren, die zahllose Geräte heranschleppten, um das Geschehene auf Video zu bannen.


  Und was sahen alle diese Leute? Die Überreste eines Menschen in einem ausgebrannten Aluminiumboot. Auch das Boot wurde von den Kriminalbeamten mitgenommen. Doeke Algra wurde abgeholt und schrieb seinen Bericht neben Waling Wiarda; Adjutant Grijpstra von der Mordkommission schaute den beiden Schreibenden zu, und sein Assistent, der Brigadier De Gier, sorgte für Kaffee.


  «Braucht nicht unbedingt Mord zu sein», meinte der Adjutant. «Kann auch ein Unfall sein», ergänzte der Brigadier. «Ein Sportfischer? Offener Benzinkanister? Ein unbedacht weggeworfenes Streichholz?»


  Doeke und Waling dachten beide. Die Sache war offensichtlich nicht ganz astrein. Doeke mit seinem gespenstisch treibenden Feuer, das sein Glücksgefühl in der vergangenen Nacht so abrupt beendet hatte, und Waling, den der verkohlte Schädel aus der schmierigen Brühe dieser verdammten Stadt heraus so grauenerregend angestarrt hatte.


  «Bisschen unheimlich, wie?», fragte Grijpstra. «Merkwürdig, dass ihr beide Friesen seid. Ich bin’s übrigens auch, meine Eltern stammen aus Harlingen.»


  «Jetzt kriegen wir friesische Dorfgeschichten», sagte Brigadier De Gier. «Ich würde ja gerne mitreden, aber ich komme nun mal aus Rotterdam.»


  Weshalb er seine Heimatstadt erwähnte, wusste De Gier selbst nicht, vielleicht wollte er sich gegen die plötzliche Übermacht von Friesen zur Wehr setzen? Ein instinktiver Widerstand?


  Doeke Algra, Waling Wiarda und Henk Grijpstra blickten Rinus de Gier einmütig an.


  «It Heitelân», sagte Wiarda feierlich. Doeke senkte den Kopf. Grijpstra lächelte gerührt. Hoofdagent Algra und der Chef des Gartenamtes, Wiarda, durften das nüchterne Polizeirevier verlassen.


  «Mord, wie?», fragte Grijpstra.


  De Gier glaubte das auch, aber es erschien ihm verfrüht, etwas dazu zu sagen.


  «Du hast ihn nicht verstanden?», fragte De Gier.


  Grijpstra wollte es nicht zugeben.


  «Bei uns daheim», erklärte De Gier. «Friesen hängen nun mal mehr an ihrer Heimat als wir holländischen Städter. Du solltest das doch wissen, schließlich stammst du doch auch daher.»


  «Klugscheißer», antwortete Grijpstra schulterzuckend.


  «Wir müssen zum Leichenschauhaus», sagte De Gier, streckte seinen schlanken, muskulösen Körper, fuhr sich mit der Hand durch die braunen Locken und rieb seinen Schnauzbart nach oben. Der Brigadier war knapp vierzig, der Adjutant gut fünfzig. Grijpstra kratzte seinen grauen Bürstenschnitt, zupfte Weste und Jacke zurecht und wischte die Asche von seinen ausgebeulten Hosen ab. «Lass es bitte nicht Mord sein», ließ Grijpstra ein Stoßgebet hören. Es sollte nicht erhört werden, das war ihm klar; schließlich war er ja lange genug bei der Polizei.


  Gemeinsam stiegen sie in den alten Volkswagen.


  «Weißt du, was mir jetzt so gut gefällt?», fragte De Gier. «Dass wir einstweilen nichts zu tun brauchen. Wir brauchen bloß zu warten. Warten kann ich gut. Gehst du gleich mit Kaffee trinken?»


  Grijpstra nickte. «Irgendwo werden sie jemanden vermissen.»


  «Der Schädel hatte noch Zähne», brummte De Gier. «Zähne lassen sich leicht identifizieren. Schick einen Gebissabdruck zum Zahnarzt des Vermissten, und schon weißt du, wer wer ist.»


  «Und dann schnappen wir uns den anderen», sagte der Adjutant.


  «Den, der’s getan hat», nickte der Brigadier.


  Aber so einfach war’s nicht.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Zwei

  


  «Immer diese übertriebene Hast», schimpfte der Pathologe, der wie ein Vogel aussah, aber nicht wie ein sympathischer Vogel. Ein Leichenpicker, dachte De Gier, eine neurotische Krähe, halb lahm, schräg hüpfend. Der Pathologe bewegte sich tatsächlich schräg und konnte seinen schmalen Kopf nicht gerade halten, man hörte die Halswirbel knacken, während die Augen irgendwie drohend lauerten.


  «Was wollt ihr denn noch?», fragte der Pathologe unwirsch und sah auf die Armbanduhr. «Ich habe Feierabend. Also, was gibt’s noch?»


  «Wie weit sind Sie mit dem Fall von dem Mann, der im Boot verbrannt ist?», erkundigte sich Grijpstra gelassen.


  «Ach, das Häufchen Elend», meinte der Pathologe. «Das Zeugs liegt hier irgendwo rum.» Seine Klauen zogen ein paar Plastiktücher zur Seite. «Versengte Knochen und halbverbrannter Schädel. Ein Mann. Weit in den Fünfzigern. Ein Meter siebzig, wenn er aufrecht stünde, aber er ging offenbar in gebückter Haltung. Straßenarbeiter? Bauer vielleicht? Hat wohl anscheinend ständig einen Schubkarren geschoben. Konnte ich an den Resten von der Wirbelsäule erkennen. Ich kann hier bloß raten, meine Herren, ihr müsst mir schon etwas besseres Material liefern.»


  «Kleider?», fragte De Gier. «Schuhe?»


  Der Pathologenhals knackte laut. «Andere Abteilung. Ich hab nur mit dem bloßen Körper zu tun. Alles andere wird ins Labor weitergeleitet.»


  «Zähne?», beharrte Grijpstra.


  «Zähne gehören zum Körper. Liegen dort. Im Plastikbeutel.»


  Grijpstra runzelte die Stirn. «Ist das Gold?»


  «Eine Menge Gold», antwortete der Pathologe, «und Brücken, aber ich bin kein Zahnarzt. Ihr habt ja kein Geld mehr für einen Zahnarzt, überall wird nur noch gespart.»


  «Ein armer Bauer, der sein Leben lang Schubkarren schob, mit so viel Gold im Mund? Ein Vermögen in Zahnbrücken investiert?»


  «Hören Sie, Adjutant», brummte der Pathologe verärgert, «ich arbeite hier nur als Arzt. Die Lösung des Falles ist Ihre Aufgabe.»


  De Gier schauderte. Die Überbleibsel des Schädels blickten ihn an, denn die Augenhöhlen waren noch erhalten, und sie starrten rußgeschwärzt zu ihm hoch. Wie ist es nur möglich, dachte der Brigadier, dass etwas, was es nicht mehr gibt, mich so flehend ansehen kann?


  «Wird Ihnen etwa übel?», höhnte der Pathologe.


  De Gier bedeckte seinen Mund mit einer zitternden Hand. «Daran kann ich mich einfach nicht gewöhnen, nie und nimmer. Es gibt ihn nicht mehr, aber er ist hier und beschäftigt sich mit uns, die wir uns mit ihm beschäftigen. Was ist ein Schädel? Der Kopf des Todes? Ist der Tod also lebendig?»


  «Verzeihung», schnauzte der Leichenbeschauer hämisch. «Beschäftigen wir uns hier etwa mit Philosophie? Hier zählen doch nur Tatsachen; eine durch körperliche Schwerarbeit verkrümmte Wirbelsäule, teure Kunstzähne auf verkohlten Wurzeln. Ich liefere Ihnen die logischen Folgerungen, die auf empirisch gewonnenen Erkenntnissen beruhen. Ein toter Schwerarbeiter von etwa sechzig Jahren mit einem Mund voller Goldzähne. Mehr kann ich Ihnen nicht bieten. Aber das ist auf dem Boden der Tatsachen gewachsen, nicht auf dem der Philosophie.»


  «Herr Doktor», lenkte Grijpstra ein, «unsere Aufgabe ist im Grunde die gleiche. Sagen Sie mir bitte, wurde dieser Mann ermordet?»


  «Sehen Sie sich das an», die Vogelklaue hob ein Röntgenbild hoch, «hübsches Foto, nicht wahr?»


  Im Grau der Aufnahme zeichneten sich Flächen und Punkte ab.


  «Was sehe ich denn da?», fragte Grijpstra stirnrunzelnd.


  «Die Rückseite des Schädels», antwortete der Pathologe herablassend. «Soweit vorhanden, bis hierhin verbrannt, aber dort, sehen Sie, da ist ein kleines rundes Loch entstanden, hier, direkt am Rand.»


  «Kugel?», fragte De Gier. «Kann ich die Aufnahme haben?»


  «Dann nehme ich die Zähne mit», sagte Grijpstra. «Danke schön, Doktor.»


  «Ja», sagte ein Laborant eine Stunde später, «das Loch könnte von einer Kugel stammen. Durch den Hinterkopf eingetreten und zur Augenhöhle wieder heraus. Aber das ist noch Spekulation. Wir helfen euch gerne weiter, wenn ihr uns etwas gebt, mit dem auch etwas anzufangen ist.»


  «Kleinkaliber», sagte der Ballistikexperte, «aber was bedeutet das schon? Heutzutage gibt es doch schon vollautomatische Militärgewehre mit kleinem Kaliber. Aber der Mann wurde jedenfalls erschossen, das dürfte wohl feststehen.»


  «Kleider? Schuhe?»


  «Die hatte er an», meinte der Laborant. «Keinesfalls ist er nackt gestorben. Diese Asche, hier in dem Becher, war einmal Stoff, und die Asche im Becher daneben war zweifellos einmal Leder. Aber was für Stoff und was für Leder? Ich habe keine Ahnung, und das ist auch nicht mehr herauszubekommen.»


  «Und was ist das in diesem Becher?», fragte De Gier.


  «Ein Orl», antwortete der Laborant. «Sie können doch wohl lesen? Hier steht noch ganz deutlich ‹orl›.»


  «Beim Judo», brummte De Gier stirnrunzelnd, «lernt man Selbstbeherrschung, aber man lernt auch noch mehr. Zum Beispiel, wie man einen albernen Laboranten aufs Kreuz legen kann. Ich bin recht gut im Judo.»


  Der Laborant grinste unterwürfig. «Überreste eines Kugelschreibers, Brigadier, billiger Stift mit einer Reklameaufschrift. Die Buchstaben sind verbrannt, bis auf ‹orl›.»


  De Gier nahm den Behälter mit.


  


  «Und jetzt?», fragte Grijpstra in der Kantine. Er beantwortete seine Frage selbst. «Und jetzt gar nichts. Du hast recht. Wir warten.» Bedächtig rührte er seinen Kaffee um. Dann deutete er über De Giers Schulter. «Sieh mal, da geht Sjaan.»


  De Gier wandte sich um, dann schüttelte er den Kopf. «Sjaan war das nicht, aber du frisst meinen Kuchen.»


  «Ich bin doch ein raffiniertes Kerlchen», grinste Grijpstra. «Wie kommt es nur, dass ich dich immer wieder reinlegen kann? Und dabei habe ich dich doch selber ausgebildet. Die simpelste Sache der Welt. Sjaan ist schön, und du stehst auf schöne Weiber. Ich brauche nur ‹Sjaan› zu sagen, dann vergisst du alles andere.»


  «Du hättest auch sagen können, dass du Kuchen willst, dann hätte ich dir welchen mitgebracht.»


  «Dich reinzulegen macht mir mehr Spaß», meinte Grijpstra grinsend.


  De Gier ging Kuchen holen.


  «Obwohl’s ja eigentlich egal ist», sagte Grijpstra, als De Gier zurückkam, «aber was willst du machen? Die Zähne oder den Orl?»


  «Ist mir egal», antwortete De Gier.


  Grijpstra warf einen Gulden in die Luft, fing ihn auf und knallte ihn mit der flachen Hand auf den Puls. «Die Königin ist Orl.»


  Die Seite mit dem Bild der Königin lag oben. «Du machst Orl.»


  «Kleine Fische», sagte De Gier. «Geh schon los, ich bin gleich fertig. Wenn du so weit bist, kommst du zum Commissaris, da warte ich auf dich, und dann wissen wir wohl mehr.»


  


  «Herein», rief der Commissaris. Bis jetzt hatte er in dieser Sache noch keine brauchbare Idee. Er saß, tadellos gekleidet, aber sonst unscheinbar, auf seinem mit Löwenköpfen verzierten Stuhl hinter einem auf Löwenpfoten stehenden Schreibtisch. Die geöffnete Tür verursachte Zugluft, und diese bewegte die Blätter der Zimmerpflanzen. Mit seinen zarten Händen, deren Haut sich durchsichtig über die feinen Knöchel spannte, schlug der Commissaris auf Papier, das gerade aufflattern wollte. Erschreckt blickte er auf. «Tür zu, verdammt noch mal. Guten Tag, Adjutant, Tag, Brigadier. Setzen Sie sich.»


  Also doch, vielleicht hatte der Commissaris doch eine brauchbare Idee? In den Berichten wurden nur friesische Namen genannt. Algra und Wiarda. Der Commissaris hielt sich selbst für einen Friesen, schließlich war er doch in Joure geboren.


  «Die Friesensache», sagte der Commissaris bedächtig. «Also. Haben Sie schon etwas herausgefunden?»


  Adjutant und Brigadier legten ihre Mitbringsel auf den Schreibtisch. «Zähne», sagte Grijpstra. «Orl», sagte De Gier.


  «Also, mal in der Reihenfolge des Dienstranges», meinte der Commissaris. «Was gibt’s, Adjutant Grijpstra?»


  «Zähne von der Leiche», begann Grijpstra, «von einem Experten begutachtet. Mein Zahnarzt sagt, dass dies die Überreste eines vollständigen Kunstgebisses seien. Sehr gut gemacht, vor allem aber auch sehr teuer. Eine technisch wohl durchdachte Arbeit, die an hier und da noch nicht verfaulten Wurzeln befestigt wurde. Mein Zahnarzt meint, dass dieses Gebiss gut und gerne dreißigtausend gekostet haben dürfte. Nach Ansicht des Pathologen hat der Tote zeit seines Lebens schwer gearbeitet, er war möglicherweise Bauer oder Straßenarbeiter. Das sind doch recht widersprüchliche Fakten. Vielleicht sollten wir das besonders beachten?»


  Draußen fuhren zwei Straßenbahnen mit lautem Quietschen und Klingeln vorüber. Grijpstra sprach noch, so sah es wenigstens aus, denn sein Mund bewegte sich.


  «Wie?», fragte der Commissaris.


  «Ein Bauer oder Straßenarbeiter mit Zähnen für dreißigtausend.»


  «Wer?», fragte der Commissaris.


  «Das wissen wir doch noch nicht.»


  «Ich meinte den Zahnarzt», sagte der Commissaris. «Den, der Millionärsgebisse macht. So viele können das doch nicht sein.»


  Grijpstras stumpfer Zeigefinger blätterte in einem zerfledderten Notizbuch. «Hier gibt es nur einen einzigen, aber sein Anrufbeantworter sagt, dass er heute fort ist. Morgen ist er wieder zu sprechen.»


  «Dann zeigen Sie ihm diese Zähne, und dann wissen wir wohl auch, wer die Leiche ist. So viel Zeit haben wir wohl noch. Gute Arbeit, Adjutant. Hat der Brigadier auch noch etwas herausgefunden?»


  De Gier nickte bescheiden.


  «Also, De Gier?»


  «Orl», sagte de Gier, «sind drei Buchstaben aus dem Wort ‹Horlogemaker›, also Uhrmacher, und da es sich um die Überreste eines im verbrannten Boot gefundenen Kugelschreibers handelte, habe ich die Uhrmacher in der Gegend aufgesucht. Beim fünften hatte ich schon Glück. Er hat sein Geschäft in der Haarlemerstraat und gibt allen Kunden so einen Kugelschreiber als Reklame, das heißt natürlich nicht allen, sondern nur denen, die eine sehr teure Uhr kaufen, und das sind zum Glück nicht so viele.»


  «Sag bloß, du wüsstest schon etwas», spottete Grijpstra.


  «Du wirst dich wundern», antwortete De Gier. «Der Goldschmied, bei dem ich gerade war, denn er ist Uhrmacher und Goldschmied zugleich, hat ein Notizbuch mit den Namen seiner besseren Kundschaft, und darin konnte ich den Namen Douwe Scherjoen lesen, und das ist ein friesischer Name.»


  «Ach was», meinte Grijpstra wegwerfend, «du solltest nicht gleich anfangen zu phantasieren. Einstweilen wissen wir noch gar nichts, aber morgen, wenn dieser teure Zahnarzt wieder zu erreichen ist…»


  «Dann heißt der Patient möglicherweise auch Scherjoen. Meinst du nicht?», fragte De Gier. «Möglich wär’s doch.»


  «Und weiter?», drängte der Commissaris mit leiser Stimme. Er stützte sich auf seine zartgliedrige Faust, und seine blassblauen Augen schauten freundlich, aber wachsam durch die randlose Brille. «Was war weiter?»


  «Und dann», fuhr De Gier fort, «hörte ich von meinem Uhrmacher, dass Herr Scherjoen bei ihm eine Armbanduhr für sechzehnhundert Gulden gekauft hatte, vorige Woche, und dass das Uhrwerk in dieser Woche schon kaputt war und dass ebenderselbe Scherjoen darüber sehr wütend war und seine Uhr unverzüglich auf Garantie repariert bekommen wollte und dass er sie heute früh holen wollte und dass er nicht aufgetaucht ist.»


  Grijpstras Blick verdüsterte sich.


  «Und dann», sagte De Gier hastig, «wurde mir dieser Scherjoen beschrieben als ein etwa sechzigjähriger, recht derbe wirkender Mann mit ungebildeter Ausdrucksweise, er sprach eine Art Kauderwelsch. Der Uhrmacher meinte, es sei Stadtfriesisch, ein niederländischer Dialekt, den man in Leeuwarden spricht. Und», fügte De Gier nach einer kleinen Pause hinzu, «dieser Douwe Scherjoen hat, so sagt der Goldschmied, einen krummen Gang, als ob er immer einen Karren schiebe, und zu alledem mache er einen recht wohlhabenden Eindruck, denn er trug einen teuren Maßanzug, und das passt schließlich auch zur Armbanduhr für sechzehnhundert Gulden, denn das ist ja immerhin ein ganz schöner Batzen Geld für ein Chronometer.»


  «Verreck!», fluchte Grijpstra.


  «Ich fürchte, dass er das inzwischen bereits gemacht hat», sagte De Gier, «ja mehr noch, ich vermute mit an Wahrscheinlichkeit grenzender Sicherheit, dass Scherjoen gestern Nacht verbrannt ist, und zwar in einem Aluminiumboot, das im Oosterdock trieb, von Hoofdagent Algra gesehen und von Herrn Wiarda heute früh entdeckt wurde.»


  «Ein Friese», brummte der Commissaris. «Und wo wohnt dieser Mijnheer Scherjoen, oder wohnte, aber vielleicht wohnt seine Frau ja noch da?»


  «Dingjum», antwortete De Gier. «Was für ein Name. Dingjum! Das sagte der Goldschmied. Ich hab gleich angerufen. Mevrouw Scherjoen sagte, ihr Mann sei auf Geschäftsreise, und sie wisse nicht, wann er heimkomme.»


  «Sie haben’s dabei belassen?»


  «Ja, Mijnheer.»


  «Nicht gesagt, dass Sie von der Polizei sind?»


  «Nein, ich habe nur meinen Namen genannt. Ich würde mich später noch einmal melden.»


  «Eine alte Frau?»


  «Eher mittelalterliche Stimme. Ehe sie den Hörer auflegte, sagte sie tschüs.»


  «Arme Frau», seufzte der Commissaris.


  «Braucht ja nicht unbedingt so zu sein», protestierte Grijpstra. «Was wissen wir denn bis jetzt? Das alles können doch auch einfach zusammengefummelte Zufälle sein?»


  Der Commissaris streichelte sein Bäuchlein. «Es sei denn, dass Ihr teurer Gebissklempner morgen bestätigt, dass die in Ihren Händen befindlichen Zähne einmal von seinen Händen geschaffen wurden.»


  


  Das bestätigte der Zahnarzt am nächsten Morgen.


  «Meine Arbeit, tatsächlich. Das Beste vom Teuersten. Ohne Zweifel, eine so hervorragende Arbeit kann nur von mir stammen.»


  «Wie teuer war’s?»


  «Sehr teuer.»


  «Und wem gehören diese Zähne?»


  «Einem meiner Patienten.»


  «Scherjoen etwa?», flüsterte Grijpstra.


  Der Zahnarzt entnahm seinem vergoldeten Karteikasten eine Karte. «Douwe Scherjoen? Siebenunddreißig Mille.»


  «Wie sah dieser Herr Scherjoen aus?»


  «Klein», antwortete der Zahnarzt. «Das heißt, er wirkte klein, denn er ging gebückt. Trotzdem recht energisch. Ein richtiger Schachtelteufel. Kam hier hereingesprungen und wieder fort, zweimal die Woche, Monat für Monat. Merkwürdiger Typ mit einem primitiven Gesicht. Ich traute ihm nicht und ließ ihn im Voraus bezahlen.»


  «Bar?»


  «In Tausendern, aus einer altmodischen Geldbörse, an einer Kupferkette unter seiner Weste befestigt. Wurde er ermordet?»


  «So ist es.»


  «So leben diese Kerle», brummte der Zahnarzt kopfschüttelnd. «Und dafür arbeite ich nun. Man bringt so einen Mund wieder in Ordnung, viel schöner als er je war, aber die Kerle nehmen sich einfach nicht in Acht. Ist mir schon öfters passiert.»


  «Wollen Sie sich meinen Mund mal ansehen?», sagte Grijpstra.


  Der Zahnarzt sah ihn sich an. «Sie können den Mund wieder schließen.»


  «Ist das zu machen?», fragte Grijpstra.


  «Nein.»


  «Sie sind doch ein so guter Zahnarzt?» Grijpstra wunderte sich. «Warum lachen Sie?»


  «Bei Ihrem Gehalt?», der Zahnarzt grinste. «Sonst noch irgendwelche Fragen? Dann können Sie wohl gehen? Ich bin sehr beschäftigt.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  «Aber, meine Liebe», sagte der Commissaris und schüttelte sich. «Liebling?»


  Das Telefon schwieg.


  «Bist du noch dran?»


  «Ja, ich bin noch dran», antwortete seine Frau, «und Endivien habe ich auch besorgt. Du wolltest doch heute Abend Endiviensalat essen. Weißt du noch? Weißt du auch, was Endivien im Augenblick kosten?»


  «Morgen», sagte der Commissaris.


  «Nein, heute. Endivien schmecken am nächsten Tag zu bitter.»


  Der Blick des Commissaris wanderte hilfesuchend von der Spitze seiner aufglühenden Zigarette zu den Begonien auf der Fensterbank, dann auf die ermutigend grinsenden Löwenköpfe an seinem Stuhl. Er stand neben dem Schreibtisch und versuchte, mit einem flotten Sprung auf die Schreibfläche zu hüpfen, aber er sprang nicht hoch genug und stieß seine Hüfte an. «Au.»


  «Hast du dich verletzt?»


  «Wenn ich daran denke, dass ich einmal ein recht guter Turner war», sagte der Commissaris. «Ich habe die Riesenfelge am Reck immer mit einem fehlerfreien Abgang gemacht. Hättest mal hören sollen, wie das Publikum klatschte. Au!» Er atmete tief durch.


  «Tut’s weh?»


  «Nein», sagte der Commissaris, «aber ich muss nach Friesland, wirklich. Hier ist ein Friese ermordet worden, und der Fall muss möglichst schnell geklärt werden.»


  «Du kommst zum Essen nach Hause. Schick den Grijpstra.»


  «Der hat etwas anderes zu tun.»


  «Dann De Gier.»


  «Hat auch eine andere Aufgabe.»


  «Also jedenfalls schickst du jemanden», sagte die Frau des Commissaris, «ich lege jetzt auf. Um sieben Uhr bist du hier. Ich arbeite doch nicht für nichts und wieder nichts den ganzen Tag lang in der Küche!» Das Telefon knackte. Der Commissaris seufzte. Mit spitzem Finger wählte er eine zweistellige Nummer. «Hallo?»


  «Mijnheer?»


  «Lassen Sie Grijpstra ausrufen, er soll mich zurückrufen.» Der Commissaris wartete. Das Telefon blieb ruhig. «Hallo?»


  «Mijnheer?»


  «Haben Sie mich verstanden?»


  «Sie wollten doch gewiss noch etwas sagen?»


  «Ich habe alles gesagt.»


  «Nein», sagte die leise Frauenstimme, «Sie haben noch nicht ‹bitte› gesagt, und darauf hatte ich noch gewartet. Das ist heutzutage so üblich.»


  «Was ist denn mit Ihnen los?», fragte der Commissaris. «Sind Sie Kommunistin oder Feministin? Ich habe etwas angeordnet, und dazu brauche ich nicht zu bitten.»


  «Ich bin nun mal eine Frau.»


  «Also bitte», seufzte der Commissaris, «meine Liebe.»


  «Danke schön», hauchte die Sekretärin. «Ich finde es nett, wenn auch Vorgesetzte ein bisschen charmant sind.»


  «Ah ja? Ich werd mir Mühe geben.»


  «Jedenfalls können Sie nett sein, das höre ich doch», sagte die leise Stimme. Das Telefon knackte.


  Der Commissaris begoss seine Begonien, während er leise vor sich hin murmelte. Eigentlich hatte sie ja recht. Man hat die Frauen seit Menschengedenken missbraucht, geplagt, unterdrückt, unterbezahlt und ausgebeutet. Einmal musste damit Schluss sein, aber wieso gerade heute? Heute wollte er nach Friesland. Er schaute zum Fenster hinaus. Ein strahlender Tag. Und heute hatte er sein neues Auto nur betrachten können, ein silberfarbenes Auto, das auf dem Innenhof stand und vor sich hin glänzte. Wenn er mit diesem Auto endlich mal eine lange Strecke fahren könnte, das müsste ein reines Vergnügen sein.


  Das Telefon klingelte.


  «Grijpstra», meldete der Anrufer sich. «Die Zähne stammen von Douwe Scherjoen aus Dingjum, und dieser feine Mijnheer ist auch unsere Leiche.»


  «Wo sind Sie jetzt?»


  «In einer Wirtschaft, Mijnheer.»


  «Und De Gier?»


  «Den habe ich hier gerade getroffen.»


  «Nach Dinges», sagte der Commissaris, «da wird wohl auch die Rijkspolitie sein. Setzen Sie sich mit der in Verbindung, aber es ist und bleibt unser Fall. Die Kollegen dürfen trotzdem ein bisschen helfen. Wissen Sie, wo Dinges liegt?»


  «Noch nicht, Mijnheer.»


  «Die Sache bedingt einige Eile», sagte der Commissaris. «De Gier kann mitfahren. Alles klar?»


  Das Telefon schwieg.


  «Bitte?»


  «Unser Auto ist hinüber.»


  «Wieso hinüber? Kaputt? Unfall?»


  «Die Kupplung», sagte Grijpstra, «die rutscht, und den zweiten Gang, den gibt’s überhaupt nicht mehr, und der Auspuff, der ist lose, der rumpelt. Und sonst klappert es auch an allen Ecken und Enden.»


  Der Commissaris seufzte.


  «Mijnheer?»


  «Auf dem Innenhof», sagte der Commissaris, «steht ein neuer Citroën. Nagelneu, Adjutant. Aber Sie lassen De Gier nicht ans Steuer, ist das klar? Also, in Gottes Namen dann.»


  «Ihren neuen Wagen?»


  «Den Schlüssel gibt Ihnen der Portier», sagte der Commissaris. Seine Stimme klang ein wenig schrill. «Ich werde ihm Bescheid sagen. Also, machen Sie’s gut, Adjutant. Ich werde Sie von hier aus nach bester Möglichkeit unterstützen.»


  «Was hat er nur?», fragte De Gier.


  «Rheumatismus im Bein.»


  «Sagte er das?»


  «Ich konnt’s hören.»


  «Wenn er sich nur nicht vorzeitig pensionieren lässt», brummte De Gier. «Wir müssen ihn schonen.»


  «Die Sache eilt», sagte Grijpstra, «und der Volkswagen muss auch noch zurückgebracht werden. Bis zur Elandsgracht wird er’s wohl noch schaffen. Ob die ihn noch einmal zusammenflicken können?»


  «Wieso?» De Gier zuckte die Schultern. «Kleinigkeiten.»


  «Der Werkstattleiter will ihn längst verschrotten.»


  «Kommt nicht in Frage», protestierte De Gier. «Ich werde Sjaan mal auf ihn ansetzen.»


  «Sjaan spricht nicht mehr mit dir.»


  «Nicht mal, wenn sie mir einen kollegialen Dienst erweisen soll?», meinte De Gier.


  «Du forderst zu viel», antwortete Grijpstra, «und du bietest zu wenig. Du musst mit so einem Mädchen zuerst mal ausgehen und sie erst danach in deine Wohnung mitnehmen. Nicht umgekehrt, und vor allem darfst du sie nicht auch noch fürs Essen zahlen lassen.»


  «Hat das Miststück sich etwa bei dir beschwert?»


  «Miststück?» Grijpstras Stimme klang verärgert. «Das meinst du doch wohl nicht im Ernst?»


  «Miststück», sagte De Gier, «und dabei hat sie mir am laufenden Band Körbe gegeben. Sie wollte nicht mitkommen in meine Wohnung, sie wollte nicht essen, und sie wollte auch nicht zahlen. Übrigens war das in der Mittagspause. Da geht man nicht zuerst noch lange essen. Es regnete auch. Meine Wohnung ist trocken, und schließlich war’s kurz vor Monatsende, sodass ich keinen Cent mehr hatte.»


  De Gier durfte den Kaffee bezahlen. Grijpstra ging schon vor und wartete am Volkswagen. Mit unbewegtem Gesicht stieg De Gier ein. «Also hör mal», sagte Grijpstra durch das Wagenfenster, «wenn du dieses Auto behalten willst, dann musst du nett zu Sjaan sein. Und zwar ganz schnell, nämlich ehe wir nach Dingjum fahren.»


  «Ich weiß nicht mal, wo dieses Nest ist.»


  «Kein Mensch weiß, wo das ist, aber ich komme schon dahinter, während du Sjaan abfängst und sie zum Werkstattleiter bringst, und zwar mit dem Wagen hier. Ist das klar?»


  «Leck mich am Arsch», fluchte De Gier.


  «Wie bitte?»


  «Wenn du mir so kommst…»


  «Genau, so komm ich dir», sagte Grijpstra gelassen. «Und du hast gefälligst zu tun, was dir befohlen wird. Verstanden? Also bitte.»


  


  «Das ist doch einfach ein Traumwagen», sagte De Gier. «Wie schnell fährt dieser Citroën?»


  Grijpstra blickte auf den Tacho. «Hundert.»


  «Schafft er auch zweihundert?»


  «Laut Tacho schon. Sogar noch mehr. Das ist nun mal ein schneller Wagen.»


  «Glaub ich nicht», widersprach De Gier.


  «Und jetzt?», konterte Grijpstra und trat aufs Gaspedal.


  De Gier lehnte sich nach links herüber. «Ist der Zeiger auch in Ordnung? Ich kann den Motor kaum hören. Gib mal ’n bisschen mehr Gas.»


  «Gut so?», fragte Grijpstra. «Zweimal die polizeilich zugelassene Höchstgeschwindigkeit.»


  «Der Commissaris sagte, dass die Sache höchste Eile erfordert», sagte De Gier. «Die Schädelaugen von diesem Scherjoen sehen mich noch immer an. Fahr so schnell du kannst, dann sind wir früher da. Wir wissen noch immer nichts. Erst wenn wir etwas wissen, können wir etwas unternehmen. Der Mörder läuft schließlich noch immer frei herum.»


  «Warum nur in Amsterdam?», fragte Grijpstra kopfschüttelnd. «Dass diese Leiche da eine Armbanduhr kauft, na schön, das kann ich verstehen, auch dass sie ihr Gebiss restaurieren lässt, aber weshalb hat sie sich ausgerechnet bei uns umbringen lassen? Friesen sind starke, reine Leute aus einem freien, sauberen Land. Wie kommt die Leiche nur in unseren Amsterdamer Stadtdreck, was mag dahinterstecken?»


  «Du bist doch selber Friese?»


  «Das schon», antwortete Grijpstra.


  «Du bist aber weder stark noch rein noch frei noch sauber.»


  «Weil ich in Amsterdam aufgewachsen bin», sagte Grijpstra, «nur mein Kern taugt noch etwas, aber dieser Scherjoen blieb von alledem verschont. Trotzdem wurde er erschossen und überdies noch verbrannt.»


  «Ich möchte nicht mit seiner Witwe reden», sagte De Gier. «So etwas ist mir zuwider. Mach du das lieber.»


  «Ich mache alles», brummte Grijpstra. «Du darfst nichts. Du darfst nicht mal an das Lenkrad dieses Wagens kommen.»


  «Hörst du etwas?», fragte De Gier.


  Eine Sirene heulte auf. Das Geheul wurde zunehmend schneidender.


  «Tolles Motorrad», sagte De Gier, während er über die Schulter blickte. «Sieh dir diese Maschine mal an. Eine Guzzi. Ich fuhr früher eine BMW, die war nicht so schnell.»


  Grijpstra bremste und winkte. Das Motorrad fuhr an die Straßenseite, und der Polizist kam gewichtig auf sie zu, während er aus der Seitentasche seiner weißen Jacke ein Notizbuch herauszog.


  Grijpstra kurbelte das Wagenfenster herunter.


  «Wollen Sie bitte aussteigen?», forderte der Polizist auf. «Auf der anderen Seite. Die Straße ist hier zu schmal. Wissen Sie eigentlich, wie schnell Sie gefahren sind?»


  De Gier war schon ausgestiegen. Grijpstra rutschte über die Sitze und stellte sich ebenfalls neben den Wagen. Sie waren beide größer als der Polizist, der recht zart wirkte, rote Lippen und Lidschatten auf den Augen hatte.


  «Sie sind also eine Kollegin?», sagte Grijpstra mit einer leichten Verbeugung.


  Die Polizistin blickte auf den vorgezeigten Führerschein.


  «Adjutant?», fragte die Polizistin und reichte Grijpstra die Hand. «Ich bin Wachtmeester Hilarius. Weshalb fahren Sie so schnell?»


  Grijpstras Blick überflog das Ijsselmeer, auf dem Schwäne schaukelten, weiße Federbälle mit zierlich schwingenden Hälsen. Hinter den Schwänen schaukelte ein Fischerboot mit in gelben Jacken gehüllten Männern, die sich über die Reling beugten und eine Reuse heraufzogen. «Was für eine herrliche Ruhe ist das hier», sagte Grijpstra.


  «Aber wir sind dienstlich unterwegs», warf De Gier ein. «Nach Dingjum müssen wir. Kapitalverbrechen, Mord. Die Sache eilt.»


  «Bei uns?», fragte die Polizistin und nahm ihren Sturzhelm ab, aus dem blonde, sanft geschwungene Locken hervorkamen. Der Helm hatte eine grellorange Farbe. Grijpstra war von dem Farbenspiel gefesselt, das sich seinen Augen bot. Das Gelb der Fischerjacken und das zarte Weiß der Schwäne, das Orange des Helmes und die zartgoldene Tönung des Frauenhaares, waren das nicht Kontraste, die einander wunderbar ergänzten? Die raue Stimme der Polizistin gehörte auch dazu. Solche Gefühlserlebnisse inspirierten Grijpstra, aber war dies alles nicht etwas zu hoch gegriffen für ihn? Konnte er diese abstrakten, einander ergänzenden Impressionen überhaupt in seiner Sonntagsmalerei wiedergeben? Wie malt man den Klang einer Stimme?


  «Der Mord wurde bei uns in Amsterdam verübt, aber das Opfer wohnte hier bei euch. Wir verfolgen die Spur, und die führt hierher. Wir müssen mit seiner Frau sprechen.»


  Die Polizistin Hilarius hatte in der Zeitung über das brennende Ruderboot gelesen. Auf derselben Seite, auf der auch der Bericht über die Maul- und Klauenseuche gestanden hatte.


  «Die Deichstraße ist völlig blockiert, ein Stück weiter, von hier aus noch nicht zu sehen. Die Seuche ist in Wieringermeer, und wir versuchen, ein Einschleppen nach Friesland zu verhindern. Sämtliche Last- und Lieferwagen werden von den Kollegen auf Viehtransporte hin überprüft. Der Verkehr stockt.»


  «Wir haben’s aber eilig», sagte De Gier. «Können Sie uns nicht durchschleusen?»


  Aus einer Wolke senkte sich ein schwarzer Punkt herab. Vom Motorrad her dröhnte das Funkgerät. «Streife siebzehn? Bitte melden.»


  Die Polizistin angelte in ihrer Maschine nach einem Mikrophon. «Siebzehn. Was gibt’s?»


  «Was machen Sie denn da so lange?», fragte der Hubschrauber. «Verpassen Sie dem Citroën einen Strafzettel, und fahren Sie anschließend an die Spitze des Verkehrsstaues. Sonst geht’s da überhaupt nicht mehr weiter. Verstanden?»


  «Wir haben’s eilig», sagte De Gier flehend und zeigte seine kräftigen weißen Zähne in einem geschulten Grinsen. «Wir haben Anweisung von unserem Commissaris. Nur wenn wir ganz schnell sind, kann der Fall gelöst werden.»


  «Ja, der Commissaris», sagte Grijpstra. «In den Polizeimitteilungen wurde er gerade interviewt. Vielleicht haben Sie’s gelesen? Das ist nun unser Commissaris.»


  Die Polizistin sprach eindringlich in ihr Mikrophon.


  «Verstanden», antwortete jemand aus dem Hubschrauber. «Parken Sie den Citroën meinethalben auf dem Fahrradweg, so kann er nämlich nicht stehen bleiben. Ende.»


  Die Polizistin stoppte den Verkehr, und De Gier fuhr den Citroën über vier Fahrbahnen, um ihn auf der anderen Seite laut Anweisung zu parken. Der Hubschrauber wurde größer. Grijpstra und De Gier rannten auf das landende blau-weiße Ei zu. Eine Tür wurde aufgeklappt, und ein in Leder gehüllter Arm forderte gebieterisch zum Einsteigen auf.


  «Ich habe Höhenangst», sagte Grijpstra, «und so furchtbar eilig haben wir’s andererseits auch wieder nicht», aber der Arm zog, und De Gier und die Polizistin stemmten das Adjutantengesäß nach oben. De Gier bedankte sich bei der netten Kollegin, die mit ihrer rauen Stimme antwortete, dass es ihr ein Vergnügen gewesen sei. Dann schwang De Gier sich nach oben. Die Tür des Hubschraubers schloss sich, die Maschine hob ab. Der Pilot schob einen Hebel nach hinten, und der Helikopter schoss auf eine Wolkenlücke zu. Man überblickte jetzt den ganzen Autostau. «Dingjum?», fragte der Pilot brüllend. Grijpstra und De Gier grinsten, der Adjutant ängstlich und der Brigadier vergnügt. Unter ihnen endete der Deich. Das Blau des Meeres ging in ein fruchtbares Grün über, das bald darauf in das Ziegelrot von Gebäuden überwechselte. «Franeker», brüllte der Pilot, «das schönste Dorf der Niederlande.» Der Hubschrauber durchstieß eine niedrige Wolke. Grijpstra traute sich nicht mehr hinunterzusehen. Einen kurzen Blick wagte er dennoch, schließlich konnte man ja nie wissen. Hatte er überlebt? Ja, tatsächlich, und da, da war auch schon wieder Mutter Erde. Der Hubschrauber berührte die Erde ganz sanft mit den Landekufen, er stand, er ruhte.


  Der Pilot salutierte zum Abschied. De Gier war schon draußen und fing seinen taumelnden Vorgesetzten auf. Gemeinsam liefen sie los. Der Hubschrauber stieg wieder auf und drehte seine stumpfe Nase nach Süden.


  Grijpstra stöhnte leise.


  «Haben wir’s denn jetzt nicht mehr eilig?», fragte De Gier. «Du hast es doch selbst behauptet, und ich wiederum hab’s dieser Motorradschönheit erzählt, denn die hättest du bestimmt nicht rumgekriegt. Wenn wir keinen triftigen Grund gehabt hätten, dann hätten wir ein Knöllchen gekriegt, ohne Rücksicht auf unsere Zugehörigkeit zur Polizei, denn schließlich sind wir ja mit zweihundertzehn über die Straße gefegt. Dabei wäre sogar dein Führerschein fällig gewesen. Ein Adjutant von der Kripo zu Fuß? Siehste mal wieder, ohne mich wärst du jetzt aufgeschmissen.»


  «Nichts zu danken», brummte Grijpstra.


  Sie standen auf einer Wiese inmitten von laufenden Schafen. Ein Bock rannte auf sie zu. «Hau ab!», brüllte Grijpstra, aber der Bock gehorchte nicht. Hier war er der Chef, und dies war eine einmalige Gelegenheit, seine Frauen von seiner Macht und Stärke zu überzeugen. Mit nach unten gerichteten Hörnern stürmte er auf Grijpstra zu. Du oder ich! «Hilfe», brüllte Grijpstra.


  De Gier sprang zu Hilfe. Er rannte von der Seite her auf den Bock zu, packte ihn an Vorder- und Hinterbeinen, und das Tier fiel um.


  Keuchend kletterte Grijpstra über den Zaun. De Gier folgte ihm mit einem Sprung, der einem Hürdenläufer alle Ehre gemacht hätte.


  «Und jetzt?», wollte Grijpstra wissen.


  De Gier deutete auf ein Schild der Rijkspolitie, das unter zwei zusammengewachsenen Linden vor einem verwitterten Häuschen stand. Grijpstra ordnete seine Gedanken, ging hinein und winkte den Kollegen hinter sich her.


  Ein Opperwachtmeester stand seinen Kollegen von außerhalb Rede und Antwort. Grijpstra erklärte ihm, um was es ging.


  «Sie sind hier der Chef?», fragte De Gier.


  «Das ist Luitenant Sudema, aber der hat seinen freien Tag.»


  «Also sind Sie der Chef vom Dienst?», sagte Grijpstra.


  Der Opperwachtmeester war anderer Meinung. Er sprach in ein Funksprechgerät und verschloss dann die Tür seines Schreibtisches. «Folgen Sie mir bitte, meine Herren.» Die Reise wurde in einem Landrover fortgesetzt, den der Wachtmeester mit stur geradeaus gerichtetem Blick lenkte. An einem Gewächshaus hielt er an. Luitenant Sudema war ein ruhiger großer Mann in einem geflickten Overall. Er legte gerade schöne große Tomaten in durchsichtige kleine Dosen. Grijpstra erklärte ihm das Geschehene.


  Der Luitenant füllte noch drei Dosen. «Douwe Scherjoen?»


  «Jawohl, Luitenant.»


  «Unser Douwe? Bei euch in einem Boot? Erschossen und verbrannt?»


  «Sein Schädel hat mich angesehen», sagte De Gier. Er krümmte seine Finger um die Augen und senkte den Kopf nach vorn. «So ungefähr, aber in Wirklichkeit noch viel schlimmer, denn er blickte von ganz weit weg zu mir her.»


  «Wir haben ihn bis jetzt nicht in den Akten gehabt», sagte Grijpstra. «War der Mann bei euch bekannt?»


  Der Luitenant stapelte seine Tomatendosen. «Mevrouw Scherjoen ist mit meiner Frau, mit Gyske, bekannt. Die Steuerfahndung war hinter Scherjoen her, zwar noch in einer Ermittlung, aber die Sache schien für Scherjoen nicht gerade günstig zu stehen.»


  «Sie kennen die Beamten von der Steuerfahndung?»


  «Ich lege keinen Wert darauf, sie kennenzulernen», sagte Luitenant Sudema, und seine stahlblauen Augen blitzten kalt. «Blutsauger sind das, aber als Mörder betätigen sie sich meines Wissens nicht.»


  «Scherjoen hat sein Einkommen nicht versteuert?»


  «Na, jetzt übertreiben Sie», sagte Sudema. Er führte seine Besucher zu den Kastanienbäumen hinter dem Gewächshaus. Unter den riesigen Bäumen verbarg sich ein kleines Haus. Sie gingen hinein, und während der Luitenant seine Kleidung wechselte, schenkte Gyske Sudema Tee ein. Gyske war ebenso kräftig gebaut und jung wie ihr Ehemann. Ihre Beine steckten in einer langen Lederhose, während ihre enge weiße Bluse prall gefüllt war. Ihr Gesicht wirkte vornehm, ihr Augenaufschlag schüchtern. Verführerisch schüchtern, dachte De Gier, dessen Gedanken schon wieder abschweiften. Also stimmte es, was er über die friesischen Frauen gehört, aber nicht so recht geglaubt hatte.


  «Uns Douwe ist also dea?», fragte Gyske leise.


  «Wir glauben schon», antwortete Grijpstra und berichtete über den ‹Orl› und die teuren Zähne. De Gier wollte Trost spenden und versuchte einzuwenden, dass nichts unumstößlich bewiesen sei und dass ebenso gut ein Denkfehler im Spiel sein könne.


  «Dea ôf net dea?», fragte Gyske nochmals.


  «Dea», antwortete De Gier.


  Gyske wirkte nicht so betrübt, wie man das eigentlich erwarten sollte, eher blickte sie zornig drein. «Meintswegen könn ihn alle Düwels holn. Douwe is een Spitzbube.»


  «Wer soll ihn holen?», fragte Grijpstra. Er witterte eine Spur. Sie deutete auf den Fußboden. «De Düwels außer Hölle.»


  «Ach die», sagte Grijpstra.


  Gyske sprach noch weiter.


  «Wie meinen Sie, Mevrouw Sudema?», fragte Grijpstra.


  Gyske mäßigte ihren Dialekt. «Dat der Douwe einen schlechten Menschen ist. Een Chauvinist. Ich kann gerne auf ihn verzichten.» Tränen liefen ihr über die Wangen. «Jetzt ist Mem wenigstens frei.»


  «Mem?»


  «Mevrouw Scherjoen heißt mit Vornamen zwar Krista, aber wir nennen sie Mem, weil sie so mütterlich ist», erklärte Luitenant Sudema.


  «Ja», sagte Gyske, «und Mem musste viel leiden. Douwe war genau so schlecht, wie alle übrigen Menschen zusammen.»


  «Douwe is dea», sagte De Gier noch einmal im Bewusstsein, damit etwas Tröstendes zu sagen. Gyske runzelte die Stirn. «Ist der Dood denn wohl Strafe genug?»


  De Gier wusste das nicht. Weshalb musste es überhaupt Strafen geben? Reichte die Entfernung aus der Gesellschaft nicht aus? Wenn Douwe schlecht war und jetzt tot, dann war doch eigentlich alles wieder in Ordnung?


  «Strafe muss doch wohl sein?», fragte Gyske beharrlich.


  «Ich weiß es beim besten Willen nicht», antwortete De Gier. «Wissen Sie’s denn nicht? Welcher Religion gehören Sie an?»


  Gyske war Reformierte. «Und Sie?»


  De Gier war nichts. «Nichts», sagte er deshalb einfach.


  Luitenant Sudema schnallte sein Koppel um und schob die Dienstpistole zurecht. In seiner Uniform sah er noch besser, noch männlicher aus.


  «Pedes apostolorum, Fahrrad oder Auto?», fragte er. «Laufen? Gute Viertelstunde. Dann können wir uns unterwegs noch unterhalten. Die Scherjoens wohnen in einem Landhaus, ein wenig außerhalb des Dorfes. Das schönste Landgut weit und breit. Es steht auch unter Denkmalschutz.»


  Luitenant Sudema lief mit langen Schritten neben De Gier her. Beide waren sie gleich groß. Grijpstra, der hinterherlief, konnte kaum Schritt halten. Das wollte er ändern, und deshalb schob er sich zwischen die beiden. «Wie denken Sie denn über Douwe Scherjoen?»


  «Ein Schurke», antwortete der Luitenant. «Ein Egoist, der niemals an andere dachte. Einfach ein Lump.»


  De Gier blickte nach oben zur Blätterpracht, die den schmalen Weg überdachte. «Was für schöne Bäume.»


  «Buchen», sagte Sudema. «Douwe wollte sie fällen. Bäume seien überflüssig, meinte er. Sehen Sie dahinten die Eiche auf der Weide? Die ist durch Viehfraß abgestorben. Wenn ein Baum auf der Viehweide steht, dann zäunen wir ihn ein. Eine Kleinigkeit, aber für Douwe war das ein Verlustposten. Douwe machte das also nicht, und die Eiche ist abgestorben.»


  Grijpstra genoss den Anblick der Bäume am nahe gelegenen Bach. «Weshalb fällt man überhaupt Bäume? Die strahlen doch Ruhe aus, und Ruhe ist für uns Menschen gesund.»


  «Aber Buchenholz bringt nun einmal einen ganz schönen Batzen Geld pro Festmeter», warf Luitenant Sudema ein. «Buchen lassen sich leicht in Gulden umrechnen.»


  «Klingt recht habgierig» meinte De Gier. «Sagte Douwe das?»


  «Grün ist Grün», seufzte Sudema. «Douwe mochte Grün am liebsten, wenn es die Farbe von Tausendguldenscheinen war.» Er lachte gekünstelt über seinen lahmen Witz.


  «Aber die Steuerfahndung?», fragte Grijpstra, der jetzt das richtige Tempo gefunden hatte und den Schritt der beiden anderen hemmte. «Hatten die etwas gegen ihn in der Hand?»


  «Noch nicht, zum Glück», antwortete der Luitenant.


  «Wieso? Sie mochten den Douwe doch nicht?»


  «Heimtückisches Gesindel», fluchte der Luitenant, «das wünsche ich nicht mal meinem ärgsten Feind. Die ziehen einem doch das Hemd vom Hintern. Eine Eiterbeule für das ganze Land.»


  «Sie sagen es», stimmte De Gier zu.


  Luitenant Sudema blickte ihn überrascht an. «Sind Sie denn auch Friese?»


  «Nein, ich bin Friese», sagte Grijpstra. «Er kommt bloß aus Rotterdam, später Amsterdamer geworden, ein richtiger Mischling. Er durfte zwar mitfahren, aber ich leite die Untersuchung.»


  Auf der anderen Seite des Baches liefen Schafe in der gleichen Richtung.


  «Steuern», fuhr Sudema fort, «die mögen wir nicht. Die haben wir schon immer als ungesetzliche Last empfunden. Deshalb sind wir auch so lange frei geblieben. Immer nur zahlen, für euch, die Holländer, das passt uns Friesen nicht. Zu alledem jetzt auch noch Mehrwertsteuer, Getränkesteuer, ihr seid doch richtige Blutsauger. Was kosten Tomaten heutzutage im Laden? Ich tausche mein Gemüse ganz einfach. So ging’s früher auch. Wir haben immer nur getauscht. Haben Sie vorhin meine Dosen Tomaten gesehen? Die tausche ich nachher gegen Fisch. Mein Bruder ist Fischer in Midlum, und den Fisch, den er mir gibt, den tausche ich später wieder gegen ein Schaf ein. Keine Mehrwertsteuer, keine Getränkesteuer, alles, was ich verdiene, bleibt bei mir.»


  «Ganz schön, was Sie da sagen», meinte De Gier. «Sie mögen uns also nicht?»


  «So hab ich’s natürlich nicht gemeint», lenkte der Luitenant ein.


  Die Schafe kamen an einen Zaun, und mit ihren langen Gesichtern schauten sie die Wanderer neugierig an. Grijpstra streichelte vorsichtig einen Kopf, aber er zog seine Hand hastig zurück, als eine raue Zunge gierig über seine Hand leckte. «Pfui Teufel.»


  «War Douwe auch Schafzüchter?», fragte De Gier.


  «Viehhändler», antwortete der Luitenant. «Früher handelte er mit Rindern, aber Kühe sind leicht zu erkennen. Bei Schafen ist das anders, die sehen alle gleich aus.»


  


  «Sieh mal einer an», sagte Grijpstra bewundernd. Das Haus sah prächtig aus. Es schien die Besucher anzusehen, aus schwarzen Fensteraugen hinter einem vornehmen Rasen, überschattet von den weitreichenden Zweigen einer Buche.


  Ein breiter Aufgang führte zu einer großen, in frischem Grün gestrichenen Tür. Rote Backsteine umrahmten die geöffneten Fenster, drei auf jeder Seite und noch einmal drei darüber. Das prächtig geschwungene Dach und die beiderseits herausragenden weißen Zierbalken verliehen dem Haus einen majestätischen Anblick, sodass es über die ringsumher aufblühenden Sträucher dominierte.


  Eine gebückte Frau harkte den Kiespfad neben dem Rasen. Erschrocken blickte sie auf.


  «Tag, Mem», sagte der Luitenant.


  «Tag», antwortete die Frau. «Bringst slechte Nachricht?»


  Ihre Holzschuhe knirschten auf dem Kies. Die Harke glitt aus ihrer Hand.


  De Gier hob die Harke auf. Grijpstra stellte sich vor. Die Frau schien die gereichte Hand des Adjutanten nicht zu sehen. Sie schob eine graue Haarsträhne zur Seite, und ihre von Falten umrahmten hellbraunen Augen blickten hilflos ins Leere. Ihre Hände zupften an einem mit nasser Erde befleckten Rock. «Is Douwe dood?»


  «Mag sin», sagte der Luitenant und nickte zugleich bestätigend.


  De Gier hielt sein Taschentuch bereit, aber Frau Scherjoen weinte nicht.


  «Kollegen aus Amsterdam», erklärte der Luitenant.


  Sie lud die Männer zu einer Tasse Kaffee in die Küche ein. Die Wände der Küche waren weiß gekalkt, von der Decke hingen dunkle dicke Balken tief herunter. «Stoßen Sie sich den Kopf nicht», sagte sie noch, aber es war schon geschehen. De Gier rieb über seine Locken. «Tut’s weh?»


  «Nein, Mevrouw. Haben Sie Kinder?»


  Sie schenkte Kaffee ein. «Nein.»


  Sie reichte Gebäck. «Wie ist das passiert?»


  «Ein Schuss», antwortete Grijpstra. «Das nehmen wir an. Wir konnten das nicht so recht erkennen.»


  Sie verstand nicht.


  «Er ist auch verbrannt», fuhr Grijpstra fort, wobei er fast flüsterte. Luitenant Sudema streichelte über Frau Scherjoens Schulter. «Mem», sagte er, «es tut uns sehr leid, Mem.»


  «Dei Düwel», sagte Frau Scherjoen, «dei hevt ihn nu. Douwe war immer bang vor Feuer. Da träumte er sogar von. Ich musste ihn aufwecken, und denn drehte er sich um, aber die Flammen, die kamen wieder zurück, und denn schrie er vor Angst.»


  Luitenant Sudema hüstelte. «Ja.»


  «Danke schön auch für den Kaffee», sagte Grijpstra. Er stand bereits an der Tür. «Wir kommen morgen noch einmal, wenn es Ihnen recht ist? Wir haben noch ein paar Fragen.»


  «Gyske kommt gleich rüber», sagte der Luitenant. Frau Scherjoen hörte ihn nicht. Der Luitenant stand auf und wandte sich Grijpstra zu. «Würden Sie meine Frau bitten herzukommen, dann warte ich so lange hier. Ich komme so rasch wie möglich, Sie können auf der Wache auf mich warten oder etwas essen, wenn Sie wollen. Der Wachtmeester zeigt Ihnen, wo die Gaststätte ist.»


  Grijpstra und De Gier gingen zurück.


  «Hier auch schon», sagte Grijpstra, und deutete auf die stillen Buchen, «wie ist das nur möglich? All dieser Friede und diese unberührte Natur. Ein herrliches Haus übrigens, nicht wahr?»


  «Was meinst du mit hier?»


  «Den Teufel», sagte Grijpstra. «Und eine unglückliche Ehe. Weshalb war dieser Scherjoen nicht nett zu seiner Frau? Als ob das so schwierig wäre.»


  De Gier bewunderte die am Graben wachsende Wiesenraute mit ihren zahllosen gelben Blüten.


  «Ich war jedenfalls nett zu meiner Frau», sagte Grijpstra, «und dass sie weggelaufen ist, war gewiss nicht meine Schuld. Es war wohl auch besser für uns beide. Scherjoen hätte seine Frau doch einfach gehen lassen können.»


  «Ich sag doch gar nichts», sagte De Gier. «Warum unternehmen wir eigentlich nichts?»


  «Dann unternimm etwas», brummte Grijpstra. «Ich mache gerade meinen Mittagsspaziergang.»


  «Du leitest die Untersuchung.»


  «Du kannst trotzdem auch nachdenken.»


  «Also gut», sagte De Gier. «Dieser Douwe Scherjoen war ein übler Kerl. Habgierig. Trieb Schwarzhandel. Amüsiert sich in Amsterdam, während seine Frau sich hier abplagt. Siebenunddreißig Mille für die Zähne in seiner Schnauze, während seine Frau hier die Küchenmagd, die Gärtnerin und weiß ich was spielt. Er ist zu geizig, um eine Eiche vor dem Vieh zu schützen. Aber er wusste, wie schlecht er war, denn er träumte vom Teufel.»


  «Und vom Feuer», sagte Grijpstra, «ich jedenfalls träume nicht von Flammen.»


  «Du stehst ja hier auch nicht zur Diskussion», wandte De Gier ein. «Bist du etwa erschossen und mit Benzin übergossen worden? Hat dein Schädel mich etwa beim Pathologen angestarrt? Worüber reden wir denn überhaupt?»


  «Warum gleich so aggressiv?», beschwichtigte Grijpstra. «Der Krieg ist vorbei. Du weißt das natürlich nicht mehr, denn du wurdest ja erst später geboren, aber der Widerstand war hier besonders groß. Hier herrschte während des letzten Krieges ein ausgesprochener Kleinkrieg, die vollkommene Guerilla. Damals wurde hier geschossen und verbrannt, aber das ist lange her.»


  «Scherjoens Schädel hat mir nicht gefallen», sagte De Gier. «Douwes Augenhöhlen wollten etwas von mir. Forderten sie Rache? Oder war es Verzweiflung? Fragte Douwe mich, was nun weiterhin geschehen würde?»


  «Geschieht denn noch etwas?», fragte Grijpstra nachdenklich. «Hat das Jenseits noch etwas damit zu tun? Ich beschäftige mich lieber mit dem Diesseits. Motiv, Situation, mögliche Täter. Wollen wir’s dabei belassen, Brigadier?»


  «Friedlich», sagte De Gier beim Anblick der dicht zusammenhockenden Häuser von Dingjum. «Ländlich. Angenehm. Aber die Steuerfahndung streicht auch hier durch die Gegend. Die wissen doch jedenfalls etwas, und vielleicht spucken sie das aus, wenn wir sie fragen. Natürlich sind auch diese Leute Friesen, vielleicht sind sie gerade uns gegenüber verschlossen. Das ist eigentlich schon ein anderes Land. Eine andere Sprache. Auf den Autos haben sie ein Schild mit den Buchstaben FRL.


  «Lammbraten», sagte Grijpstra, ein mitlaufendes Schaf angrinsend. «Bratkartoffeln von neuen Kartoffeln und Tomatensalat aus dem Gewächshaus. Ich sehe mich nach einem Quartier um. Du holst den Commissaris. Um weiter zu schnüffeln, brauchen wir eine Genehmigung. Die kann er für uns anfragen, und dann kann er uns auch noch ein bisschen helfen. Schließlich ist er ja auch Friese, und so wird die Sache gleich geritzt sein.»


  «Wir verfolgen eine heiße Spur, die in Amsterdam begann, und demzufolge dürfen wir überall ermitteln. Dazu brauchen wir keine Genehmigung», sagte De Gier.


  «Sorg dafür, dass der Commissaris herkommt.»


  «Ich fahre zurück und bleibe dann gleich da», antwortete De Gier. «An mir hast du sowieso nichts. Ich bin hier ein Fremder.»


  «Gut, gut», beschwichtigte Grijpstra gutmütig. «Ich werde schon eine kleine Beschäftigung für dich finden. Für jemanden wie mich ist es immer bequem, einen wie dich bei sich zu haben. Und für dich ist es angenehm, denn du kannst dich entspannen.»


  Es war schon fast Abend, und Rembrandt’sche Lichtbündel durchkreuzten die Wolken. Buchenäste umarmten die schweigende Landschaft. Eine Kuh muhte schläfrig, und ein träge auf dem Rad vorbeifahrender Bauer hob einen Finger zum Gruß. Grijpstras Finger winkte zurück. De Gier rief ‹Hoi›, und der Bauer antwortete ebenfalls mit ‹Hoi›.


  Grijpstra rief «Tach».


  «Hoi dürfte hier wohl richtiger sein», meinte De Gier. «Tach sagst du eher beim Weggehen. Hoi heißt so viel wie Hallo.»


  «Tach ist guten Tag», protestierte Grijpstra. Er schob sich durch die schmale Tür der Polizeiwache. «Tach, Wachtmeester. Ob Sie die Frau von Luitenant Sudema wohl zu Frau Scherjoen bringen würden, und danach würden Sie mir einen Gefallen tun, wenn Sie den Brigadier auf dem Deich absetzen würden. Da haben wir den Wagen stehen lassen, und der muss zurück nach Amsterdam.»


  «Jetzt gleich?», fragte der Wachtmeester. «Nicht vorher essen?»


  «Der Brigadier hat’s eilig», antwortete Grijpstra.


  «Ich wollte mich doch gerade entspannen», protestierte De Gier.


  Im Restaurant gab es tatsächlich Lammbraten. Der Wachtmeester und der inzwischen zurückgekehrte Luitenant Sudema tranken zur Gesellschaft einen Kaffee.


  «Warum wird Frau Scherjoen eigentlich Mem genannt?», fragte Grijpstra.


  «Eigentlich bedeutet das ja Mutter», antwortete Sudema, «aber Frau Scherjoen hat keine Kinder. Das wollte Douwe nicht, er beanspruchte ihre ganze Sorge und Mütterlichkeit für sich selbst. Und die bekam er auch. Merkwürdig, denn Mem ist gewiss keine dumme Frau, aber trotzdem sorgte sie für diesen Mistkerl.»


  Der Wachtmeester erklärte, dass er die Frauen nicht verstehen könne. Es schien ihm wohl so, als wollten sie missbraucht werden.


  De Gier antwortete, dass Frauen möglicherweise tatsächlich missbraucht werden wollen, aber dass er, De Gier, diese Schwäche nicht missbrauchen wolle.


  Grijpstra fuhr auf. «Und was ist mit Sjaan?»


  «Die Sache hat doch nicht geklappt.»


  «Weil Monatsende war», erklärte Grijpstra, «und außerdem in der Mittagspause. Der Brigadier wollte mit Sjaan ins Bett, sie ist nämlich ein Bild von einem Mädchen, und dann sollte sie auch noch selbst fürs Essen zahlen.»


  «Kollegen untereinander», verteidigte De Gier sich. «Geben und nehmen.»


  «Jedenfalls war sie nicht so dumm», sagte Grijpstra grinsend.


  «Die Frauen machen’ s heutzutage nicht mehr so schnell», meinte der Wachtmeester. «Es wird immer schwieriger. Früher lagen sie auf ihren Rechten, jetzt stehen sie drauf.»


  «Ich muss manchmal kochen», bemerkte Sudema. «Eigentlich nicht so schlimm. Gyske arbeitet halbtags, dann kommt sie müde nach Hause. Anfangs wollte ich das nicht, aber im Grunde macht mir’s jetzt nicht mehr viel aus, wenn nur das Spülen nicht wäre und anschließend auch noch das Einräumen. Ich gewöhn mich dran. Auch daran, dass ich sie nicht mehr anschnauzen darf.»


  «Ich hab meine Frau nie angeschnauzt», sagte Grijpstra. «Der Fernseher lief immer, und außerdem war sie fast taub.»


  Grijpstra bat den Luitenant, den Brigadier jetzt rasch vom Wachtmeester zum Deich bringen zu lassen.


  De Gier schüttete hastig seinen Kaffee hinunter.


  «Ist wohl ein ziemlicher Radfahrer, euer Adjutant?», fragte der Wachtmeester, während er den Landrover über schmale Straßen lenkte.


  «Ein ganz netter Kerl», antwortete De Gier, «aber sag ihm nicht, dass ich das behauptet hätte, Kollege.»


  «Mein Luitenant ist auch so ein Radfahrer», brummte der Wachtmeester, «aber in letzter Zeit hab ich nicht mehr so viel Last davon. Das verdanke ich Gyske.»


  «Wenn wir uns nicht biegen, dann brechen sie uns?», fragte De Gier. «Denk nur mal an Scherjoen. Der wollte wohl nicht hören?»


  Der Wachtmeester war größer als De Gier, und breiter. Sein Kinn wirkte wie ein Betonklotz, seine Hände sahen aus wie Schinken. «Wenn es nur beim Zerbrechen bliebe», flüsterte der Wachtmeester furchtsam.


  Der Landrover stoppte. De Gier stieg in den Citroën und raste los.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Vier

  


  Der Commissaris, der sich tief in den Sessel für wichtige Besucher hatte sinken lassen, war unzufrieden. Ein Friese stirbt. In Amsterdam. Was macht man dann? Fährt man nach Friesland? Weshalb so weit suchen, wenn es hier geschehen ist?


  Weil man einen neuen Wagen hat und endlich mal auf der langen, schnurgeraden Deichstraße fahren will? Das könnte er zwar machen, aber dann muss die Abteilung inzwischen selbständig arbeiten. Die besten Leute aus der Abteilung, während er sich mal ein paar angenehme Stunden machte. Der Commissaris spitzte seine schmalen Lippen. Leise pfiff er vor sich hin.


  «Rumgammeln», sagte er laut. Seine besten Leute waren jetzt in Dingjum. Und kümmerten sich um die Witwe, was er eigentlich selber hätte machen sollen. Und wieso nicht? Wegen des Endiviensalats.


  Der Commissaris erhob sich. Sein Bein schmerzte und brannte. Er rieb die schmerzende Stelle, zu stark, denn die Schmerzen nahmen zu. Wenn er jetzt nach Hause ginge und sich in ein Kräuterbad legte? Vielleicht wäre das das Beste, denn heute schien ohnehin alles schiefzugehen.


  Er hinkte den Gang hinunter. Im Computerraum saßen uniformierte Mädchen. «Mijnheer?»


  «Douwe Scherjoen», sagte der Commissaris.


  «Den haben wir bereits für Adjutant Grijpstra herausgesucht. Bei uns nicht bekannt.»


  «Wie viel taugt der Computer eigentlich?», erkundigte sich der Commissaris.


  «Der Computer», sagte eine Beamtin, «weiß alles.»


  «Und wenn Sie jetzt ‹Friese› und ‹Verbrechen› eingeben, was spuckt der Computer dann aus?»


  «Viel zu viel», sagte die Beamtin, «alles, was Friesen nach unserem Wissen je ausgefressen haben, und wir wissen eine Menge.»


  «Und wenn wir unsere Frage nun auf Amsterdam beschränken?»


  «Dann ist es noch immer zu viel.»


  «Lassen Sie mal sehen», sagte der Commissaris.


  Die Beamtin tippte die Suchanweisung ein. Der Commissaris blickte auf den Monitor. Da leuchteten die Fragen auf. Ein grünes Blöckchen flackerte.


  «Nun?», fragte der Commissaris.


  «Der Computer sucht noch», sagte die Frau. «Gleich erscheint das, was Sie wissen wollen. Dann spuckt er alles aus. Gut lesbar. Er druckt es Ihnen sogar noch aus.»


  Der Cursor flackerte plötzlich ganz schnell.


  «Und?», fragte der Commissaris.


  Die Beamtin drückte auf mehrere Tasten.


  «Kaputt», bemerkte eine junge Frau in Uniform, die zugeschaut hatte. Die Frau am Computer warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. «Down», verbesserte die Zuschauerin erschrocken. «Das wollte ich sagen. Der Computer ist down.»


  «Nicht kaputt?», fragte der Commissaris.


  «Nein, bloß down», sagte die Beamtin. «Gleich steigt er wieder ein, er ist nur eben ausgestiegen.»


  «Wann ist gleich?»


  «Kann eine Weile dauern», antwortete die Beamtin. «Passiert hin und wieder mal. Ich werde mal anrufen, damit der Lieferant seinen Techniker schickt. Der wird etwa eine Stunde brauchen. Manchmal länger. Vielleicht ist das Terminal auch down.»


  Der Commissaris ging auf den Gang hinaus und wählte an einem Wandtelefon. «Wachlokal? Ist Brigadier Fokkema im Haus?»


  «Der ist gerade zur Costa del Sol geflogen, Mijnheer. Urlaub und Ausgleichstage für Überstunden, der bleibt noch eine Weile fort.»


  «Haben wir sonst noch friesische Kriminalbeamten in Amsterdam?»


  «Nicht dass ich wüsste. Haben Sie den Computer schon gefragt?»


  Der Commissaris saß wieder in seinem Zimmer. Er dachte nach. Friesisch. Was ist doch nur mit den Friesen los? Dass zufällig ein friesischer Polizist etwas sieht, was dann wiederum ein friesischer Chef des Gartenamtes entdeckt, und das Entdeckte ist wiederum friesisch, was soll das nur bedeuten?»


  Er sprang auf. «Ach, meine Liebe, verbinden Sie mich doch bitte mit Hoofdagent Algra in der Warmoesstraat oder mit Herrn Waling Wiarda vom städtischen Gartenamt.»


  Die Liebe konnte die Verbindung mit beiden nicht herstellen. Der eine war gerade weggegangen, und der andere war noch nicht zurück.


  Die wissen sowieso nichts, dachte der Commissaris. Er grübelte noch eine Weile. Friesische Kriminelle im Gefängnis? Wer wusste darüber Bescheid? Der Computer?


  Er dachte an etwas anderes. Das könnte ein Ausweg sein. Aber das ‹etwas andere› wurde von seinem Erinnerungsvermögen überstimmt. ‹Jelle Troelstra›, sagte die Erinnerung.


  Quatsch, dachte der Commissaris, der war doch Sozialist. Ein toter Sozialist. Er musste sein Erinnerungsvermögen tadeln.


  ‹Nein›, sagte sein Gedächtnis. ‹Du denkst jetzt an Pieter Jelles Troelstra, aber den meine ich nicht. Ich meine einen ganz anderen. Jelle Troelstra. Weißt du noch?›


  Gar nichts weiß ich, dachte der Commissaris.


  ‹SS?›, zischte die Erinnerung.


  Ach ja, dachte der Commissaris, denn jetzt erinnerte er sich. Ein entflohener, lahmer SS-Mann. Das war 1945, unendlich lange her. Troelstra hatte an der Ostfront gekämpft, war wegen schwerer Verwundungen entlassen worden und kurz vor der Befreiung nach Friesland zurückgekehrt. Dort hatte er sich bei Angehörigen versteckt, war aber von Nachbarn angezeigt worden, geflohen, dann in Amsterdam untergetaucht. In einer Etagenwohnung am Oude Kolksteeg, bei einer Freundin. Er hatte es nicht mehr ausgehalten. Geistig erschöpft im Bewusstsein, gejagt zu werden, bat er die Freundin, die Polizei zu benachrichtigen und zu sagen, dass er Schluss machen wolle, aber vorher noch einmal mit einem zuständigen Beamten sprechen möchte. Dieser Beamte war der Commissaris gewesen, damals noch Adjunctinspecteur. Er war allein hingegangen. Die Freundin hatte geöffnet. Jelle lag im Bett, die heulende Freundin pflegte ihn. Selbstmord wollte er begehen, unter dem Kissen lag eine entsicherte deutsche Pistole. Jelle Troelstra, der ehemalige Ostfrontsoldat. Der Commissaris nickte. Kein unsympathischer Mann, dieser Jelle. Idealist, der sich der falschen Sache verschrieben hatte. Falschverstandene Loyalität. Hitler, der Teufel als Engel getarnt. Das hatte Troelstra inzwischen eingesehen. Er selbst hatte keine Verbrechen begangen, dazu wäre der Friese viel zu anständig gewesen.


  Er hatte Troelstra damals reden lassen, in den letzten Tagen des Jahres 1945, und ihm Mut gemacht, jeder Mann sei zum Wiederaufbau nötig, und die Strafe würde wohl milde ausfallen, weil er sich selbst gestellt hatte. Dann hatte er ihn zum Gefängnis gebracht und ihn anschließend fast vergessen. Damals hatte er so viele Leute verhaftet. Auch Troelstra, den Legionär. Wo waren diese Leute damals hingekommen? Nach Neuguinea? Er dürfte längst zurückgekehrt sein. Der Commissaris griff zum Hörer. «Hallo, meine Liebe?»


  «Mijnheer?»


  «Ach bitte, ich suche einen gewissen Jelle Troelstra in… in Anjum. Rufen Sie den einmal für mich an. Sollte er nicht im Telefonbuch stehen, dann versuchen Sie’s einfach mal bei einem anderen Troelstra in Anjum? Klar? Bitte.»


  «Haben Sie schon zu Anfang gesagt. Einmal ‹bitte› reicht.»


  «Wunderbar», sagte der Commissaris. «Und danke schön im Voraus.»


  Kurz darauf klingelte das Telefon wieder. «Ja?»


  «Er wohnt hier in Amsterdam, das sagte mir seine Schwester, und ich habe ihn am Apparat.»


  «Herr Troelstra?»


  «Ja», sagte eine raue Stimme.


  «Gott sei Dank, Sie leben noch», sagte der Commissaris. «Ich bin es, der Sie 1945 verhaftet hat. Ihre Freundin hatte mich damals angerufen. Erinnern Sie sich?»


  «Sie sind jetzt Commissaris?»


  «Ja, und ich möchte mich gerne mit Ihnen unterhalten.»


  «Ich habe eine Gaststätte», antwortete Troelstra, «im Haus meiner Freundin. Die bekam Krebs und zog im letzten Jahr aus. Ich bin einstweilen noch geblieben.»


  «Ich komme mal vorbei. Ist Ihnen das recht?»


  «Ich erwarte Sie, Commissaris.»


  


  Die beiden so unterschiedlichen Männer betrachteten einander aufmerksam im dunklen, langgestreckten Lokal.


  «Bier?», fragte Troelstra.


  «Gern, darf ich Sie dazu einladen?», antwortete der Commissaris.


  Sie stießen an und kippten das Bier hinunter. Vor dem zweiten Glas saßen sie noch eine Weile schweigsam. Die Kneipe gefiel dem Commissaris. Alles war noch genau wie früher, nicht renoviert oder nachgemacht, sondern hübsch versorgt aus einer längst vergangenen Zeit erhalten. Er strich über den Stiel seines Tulpenglases.


  «Sie waren damals sehr entgegenkommend», begann Troelstra schließlich, «daran entsinne ich mich. Menschlicher Anstand und Verständnis, das gab’s damals kaum noch, aber Sie hatten das. In Neuguinea hat mich das zuweilen auf den Beinen gehalten, wenn ich nicht gerade lag, ich wurde nämlich krank.»


  «Vorzeitig entlassen?»


  «Malaria», sagte Troelstra. «Wollen Sie mich wieder verhaften? Kriegsverbrechen verjähren nicht, aber ich habe mich nicht daran beteiligt. Ich habe nur gegen die Bolschewiki gekämpft. Jetzt wäre das gut, aber damals war’s noch verboten.»


  «Ich wollte mich erkundigen», sagte der Commissaris, «und zwar nach Douwe Scherjoen.»


  «Der kam hier nicht her.»


  «Kennen Sie den Namen?»


  «Gehört», antwortete Troelstra. «Ich habe kein speziell friesisches Lokal, aber man weiß, dass ich Friese bin. Ich spreche Friesisch, aber ich rede nicht viel. Meine Gäste haben es auch lieber, wenn ich ihnen zuhöre.»


  «Ich bin in Joure geboren», sagte der Commissaris.


  Troelstra nickte. «Haben Sie damals auch gesagt, und dadurch bekam ich Vertrauen. Sie sagten mir, dass ich leben bleiben müsste. Wieso sollte ich eigentlich leben bleiben?»


  «Weil es einen Sinn hat.»


  «Glauben Sie das noch immer?»


  «Ich war damals noch jung», sagte der Commissaris. «Alles erschien mir damals so einfach. Sie waren ebenfalls jung. Wir verstanden einander.»


  Troelstras Hände strichen über die eingefallenen Wangen. Seine tiefliegenden Augen schauten den Besucher freundlich an. «Scherjoen, war das die Leiche, über die heute früh in der Zeitung berichtet wurde?»


  «Ja», antwortete der Commissaris. «Er wurde hier in der Nähe erschossen und anschließend verbrannt. So nehmen wir’s jedenfalls an. In einem Ruderboot, es war nicht mehr viel von ihm zu erkennen.»


  «Hatte dieser Scherjoen etwas ausgefressen?»


  «Vielleicht. Wir tappen noch im Dunkeln. Nur dass der Tote in Dingjum wohnte und reich war, das ist fast alles, was wir wissen. Wissen Sie mehr?»


  «Er verkaufte Schafe», antwortete Troelstra, «nach Marokko, in die Türkei und nach Algerien. Friesische Schafe. Mehr, als es in ganz Friesland überhaupt Schafe gibt. Schafe sehen einander so ähnlich, man kann sie nicht voneinander unterscheiden. Kühe dagegen wohl. Früher handelte Douwe mit Kühen.»


  «Sie haben von ihm gehört? Aber Sie sagten, dass er hier nicht verkehrte.»


  «Ich höre schon mal, wenn meine Gäste über andere reden. Hier verkehren viele Viehhändler, meist kommen sie nach dem Besuch im Puff hierher. In Leeuwarden gibt es nicht so viele Nutten, aber sie fahren über die Deichstraße hierher ins Gomorrha. Hier haben wir ein großes Angebot.»


  «Auf diesem Gebiet jedenfalls», brummte der Commissaris. «Und was sagten Douwes Kollegen?»


  «Keiner mochte ihn leiden.»


  «Neid?»


  «Vielleicht auch», meinte Troelstra, «aber wohl auch etwas mehr als nur Neid. Douwe war nicht fair. Er war hinterhältig. Vereinbarungen treffen und später nicht einhalten, oder behaupten, dass alles ganz anders gewesen sei. So etwas macht man bei uns nicht.»


  «War jemand darunter, von dem Sie annehmen, dass er geschossen haben könnte?»


  «Ich war einmal Landesverräter», sagte Troelstra, «aber jemanden verpetzen, das ist doch wohl etwas anderes.»


  «Scherjoen wurde von hinten erschossen.»


  Troelstra hob das Glas. Der Commissaris nickte.


  Der Commissaris hatte an diesem Tag nur wenig gegessen, und der Genever durchströmte belebend seinen Körper. Sein Bein schmerzte nicht mehr, im Gegenteil; die Nerven schienen sich behaglich zu strecken. Wie angenehm wäre es, wenn er sich dem Alkohol genüsslich ergeben könnte. Dem Commissaris war dieser Gedanke vertraut. Die Vereinfachung der Motivierung, die einen am Leben hält. Wer trinkt, der tut kaum etwas anderes. Man beginnt damit, seinen Kater hinunterzuspülen, und für den Rest des Tages ist man aufgeweckt. Natürlich konnte er das nicht machen, aber der bloße Gedanke daran war irgendwie angenehm. Auch praktisch und leicht bezahlbar. Er beantragte seine Pensionierung und würde dann immer sehr spät aufstehen, früh zu Bett gehen und in der Zwischenzeit betrunken sein. Ob das mit ein wenig Disziplin nicht gelingen könnte?


  «Noch einen?», fragte Troelstra.


  «Danke, nein.»


  «Kaffee? Frisch aufgesetzt?»


  «Ja, bitte.»


  Troelstra bediente die Kaffeemaschine mit den vorsichtigen Bewegungen eines älteren Mannes. «Wie alt sind Sie eigentlich, Troelstra?»


  Sie waren gleich alt.


  «Wissen Sie», sagte Troelstra, «in Russland habe ich einmal einem Kriegsgefangenen von hinten durch den Kopf geschossen. Das musste damals sein. Der Russe hat nichts gemerkt. Er sah einen Baum an, und auf einmal kippte er vornüber.»


  «Ach?», wunderte sich der Commissaris.


  Troelstra nickte bedächtig. «Der Kerl war verrückt. Wir waren auf Patrouille, ich führte die Gruppe. Lauter friesische Jungs, es gab in der Legion kaum Friesen, aber diejenigen, die dabei waren, waren bei mir. Gute Kerle, Hurratypen, zuverlässig, Elitetruppen für die gute Sache, denn wir wollten ja die Welt befreien. Unglaubliche Zustände herrschten in Russland, nichts als Armut und Sklaverei. Wir wussten damals nicht, dass wir alles nur noch viel schlimmer machten. Plötzlich kam ein Russe hinter uns her, er hatte ein Gewehr und einen Riemen voller Handgranaten. Auch ein junger Kerl, aber durch die Entbehrungen war er wohl völlig durchgedreht. Er quatschte und schrie und deutete auf die Wolken. Wir entwaffneten ihn, das hat er nicht einmal gemerkt. Dann begann er zu singen. Wir wollten ihn wegschicken, denn wir sollten durchstoßen. Schließlich waren wir doch Stoßtruppen.»


  «Ja», sagte der Commissaris tonlos.


  «Ich war Wachtmeister», fuhr Troelstra fort. «Die Jungs schauten zu mir auf. Ich war verantwortlich. Und dieser Russe spielte verrückt, er stampfte im Schnee, seine Lippen schäumten, und er verdrehte die Augen. Es war in der Gefahrenzone, und der Lärm von diesem Idioten verriet, wo wir waren.»


  «Ja», wiederholte der Commissaris. «Geben Sie mir noch einen Kaffee.»


  «Bitte sehr, es ist Java-Mokka, ich verdiene daran nichts. Viel zu teuer für ein Restaurant wie dieses.»


  «Tatsächlich?»


  «Ich habe den Russen mitgezogen», fuhr Troelstra fort, «den Arm um seine Schulter gelegt und so vertraulich wie möglich. In einem Wäldchen sprang er nach vorn und quatschte die Bäume an.»


  «Und da haben Sie geschossen?»


  «Ja, Mijnheer.»


  «Und genauso ging es auch mit Scherjoen, meinen Sie?»


  «Wie sollte ich das wissen?»


  Ein älterer Mann in einem altmodischen Regenmantel, verschlissen und an den Säumen eingerissen, betrat das Lokal.


  «Tag, Jelle. Heute nur eine Cola.»


  Jelle reichte ihm das Glas. Die Hände des Mannes zitterten auf der Bar. Er trank. «Aaah», sagte er dann zufrieden.


  «Ich wollte bloß sagen», erklärte Troelstra dem Commissaris, «dass die Dinge manchmal ganz anders zusammenhängen, als man das zunächst glaubt. Dieser Landesverrat, zum Beispiel, das war nicht immer so. Es schien Verrat zu sein, aber es war ganz anders gemeint.»


  «Gut gemeint? Wollen Sie das sagen?»


  «Es sollte alles besser werden», sagte Troelstra, «aber es wurde schlimmer. Und das ist doch menschlich? Anfangs machen wir etwas, weil wir es gut meinen, und ehe man sich versieht, geht die Sache schlecht aus.»


  «Am Anfang…»


  «…war Gott.» Troelstra kratzte sich am Kinn. «Aber wo ist er dann geblieben? Darüber denke ich oft nach.»


  Der Mann im hellen Regenmantel klopfte an sein Glas. «Noch eins, Jelle.» Jelle füllte aus der Flasche nach. Der Mann sah glücklich aus. «Schöner Tag heute.»


  Troelstra und der Commissaris fanden das auch.


  «Es ist doch alles so einfach», sagte der Mann, «aber ich vergesse es immer wieder, erst nach ein paar Gläsern weiß ich es dann wieder. Die Kunst besteht darin, alles so zu lassen, wie es ist.»


  «Und, gelingt das?»


  «Ich bin eisern», sagte der Mann. «Ich probier’s immer wieder. Auch wenn sie’s mir noch so schwer machen. Mich kriegen sie nicht klein.»


  «Ich möchte zahlen», sagte der Commissaris.


  Troelstra schaute nach draußen. Schatten bewegten sich durch die Straße, Schatten aus vergangener Zeit. Alte Kameraden? Ein sterbender Russe, ein zuschauender Papua mit einem Knochen durch die Nase? Ein Adjunctinspecteur, der ihn ohne Fesseln in der Straßenbahn abführte? «Ist schon in Ordnung», sagte Troelstra, «ich bin Ihnen noch etwas schuldig. Sie haben mir damals klargemacht, dass es sich lohnt weiterzuleben. Ich habe danach noch allerhand erlebt; Neuguinea, zusammen mit den anderen Jungs, da gab es wunderschöne Vögel. Die Seereise, hin und zurück, das Tropenmeer, das war schon etwas. Und jetzt hier die Kneipe, eigentlich fühle ich mich hier ganz wohl.»


  «Scherjoen?»


  «Damit kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.»


  Der Commissaris verstand ihn nicht gleich. Schließlich fragte er einfach. «Mit etwas anderem wohl?»


  Troelstra schaute zum Mann, der eine mit Alkohol verdünnte Cola trank, dabei vor sich hin summte und sich eine Zigarette drehte. Der Kopf des Wirtes deutete zur entferntesten Ecke der Bar hinüber. Der Commissaris schob sich dahin.


  «Vorige Woche», flüsterte Troelstra, «waren zwei Kumpel hier. Ein gewisser Arie, ein Kleiner mit Glatze, und der andere hieß Frits, ein Großer mit kurz geschnittenen Haaren, die beiden kamen aus Breda, das konnte ich am Dialekt hören. Früher waren sie Rennfahrer gewesen. Es hockten auch ein paar Bauern herum, aus meiner Heimat, aus Poppingawier. Ausgelassene Kerle. Es war Freitag. Auf dem Markt in Leeuwarden hatten sie gute Geschäfte gemacht, ganz früh am Morgen, da verkaufen sie ihr Vieh, und das Geld hatten sie bei sich. Die friesischen Bauern tragen ihre Geldbörse an einer Halskette. Das Geld behalten sie bei sich. Bankkonto, Überweisung, das kennen diese dummen Bauern nicht.»


  «Bauern sind nicht dumm», wandte der Commissaris ein, «Bauern sind meist ganz ausgekochte Burschen.»


  «Kann sein», meinte Troelstra. «Ausgekochte Friesen zahlen keine Steuern, das war schon immer so. Hat wohl einen geschichtlichen Hintergrund, aus Zeiten der Unterdrückung. Römer, Spanier, Deutsche, Franzosen, Holländer, die wollten uns allesamt ausplündern. Und wir haben sie alle wieder fortgejagt.»


  «Und Sie haben für ‹Groß-Europa› gekämpft?» Warum sag ich das bloß, dachte der Commissaris gleich darauf. Er will mir etwas erzählen, und ich fange an mit ihm zu streiten.


  «Groß-Europa.» Troelstra senkte den Blick. «Das ist ein Traum. Aber warum sollte er sich nicht verwirklichen lassen? Alle zusammen, und trotzdem jeder für sich selbst? In Amerika ist das doch auch möglich? Die Vereinigten Staaten von Europa? Der Staat Friesland, der Staat Deutschland, der Staat Russland und so weiter? Kein Grund mehr zum Krieg?»


  Er schenkte wieder Kaffee ein.


  «Sie waren ein bisschen voreilig», sagte der Commissaris. «Ich war auch für Groß-Europa, aber nicht für Großdeutschland. Vereinigung in Frieden?»


  Troelstra legte den Finger an die Nase. «So denke ich jetzt auch, aber sicher bin ich mir dessen nicht. Kämpfen, vielleicht gehört das dazu. Ist der Kampf nicht ein Bestandteil unserer Natur? Kleine Jungs spielen mit Zinnsoldaten. Haben Sie schon mal einen kleinen Jungen mit Pazifisten spielen sehen?»


  «Tja», seufzte der Commissaris.


  «Und der Film?», fragte Troelstra weiter. «Ich habe selbst gekämpft, ich weiß, wie schlimm das ist. Ein Russenlager umschleichen, und die Kerle sitzen ruhig beim Essen oder beim Scheißen, ganz normal und friedlich, und dann schießt man auf sie. Man zerfetzt sie. Das ist nicht in Ordnung. Jetzt gehe ich ins Kino, um die Düsenjäger gegeneinander kämpfen zu sehen und die Zukunftsmaschinen, Raumfähren und Raketen. Und das Schlimmste, ich genieße das. Wie ist das nur möglich? Wenn es doch nicht richtig ist?»


  «Sie sprachen von diesen Kumpeln», lenkte der Commissaris wieder auf das eigentliche Thema. «Dieser Arie und der Frits.»


  «Sie wissen’s wohl auch nicht, wie?» Troelstra kniff ein Auge zu.»


  «Nein.»


  Troelstra grinste. «Vielleicht weiß das niemand. Vielleicht machen wir nur etwas und wissen nichts von uns selbst zu sagen. Ich lese Zeitung. Überall ist wieder Krieg. Immer für das Gute?»


  «Diese Kumpel? Die stehlen auch für einen guten Zweck?»


  «Für sich selbst», sagte Troelstra. «Vielleicht ist das der gute Zweck. Nun ja. Die Bauern mit ihren Geldbörsen, dadurch kamen Sie auf die Idee. Wenn beide Bauern zwanzigtausend Gulden bei sich haben, dann hat derjenige, der ihnen eins überzieht, zusammen höchstens vierzigtausend, aber dafür hat er einen Raub begangen, und wenn er geschnappt wird, dann kriegt er dafür ein paar Jahre Kittchen.»


  «So ist es», sagte der Commissaris.


  «Also», fuhr Troelstra fort, «die Kumpel haben die Geschichte ein bisschen weiter durchdacht, und ich stand hinter der Theke und hörte ein paar Fetzen vom Gespräch. Auf dem Markt…»


  «Hoppla», bemerkte der Commissaris, «diese beiden, Arie und Frits, sind das etwa ein paar schwere Jungs?»


  Troelstra machte Bewegungen, als müsse er etwas ganz Schweres verschieben.


  «Den ganzen Leeuwardener Markt?», fragte der Commissaris. «Das ist allerhand. Und das zu zweit?»


  «Ohne weiteres möglich», erwiderte Troelstra. «Man knöpft allen Bauern die Geldbörse ab. Dann treibt man sie zusammen, genau wie sie ihr Vieh zusammentreiben. Und dann, schnippschnapp.»


  «Danke», sagte der Commissaris und erhob sich.


  «Kein Geld, bitte», wehrte Troelstra ab.


  Der Commissaris legte den Geldschein hin. «Nicht für mich, für den Herrn dort. Er kann noch ein paar Cola auf meine Rechnung trinken.»


  Der Mann im Regenmantel grinste breit. «Es ist doch alles so einfach.»


  «Was?», fragte der Commissaris.


  «Trinken Sie noch ein bisschen, dann wissen Sie’s auch. Wissen Sie», der Mann schwenkte mit einem alles erklärenden Arm, «man muss bis auf den Kern trinken, den menschlichen Kern. Da steckt alles drin, und dann ist es kinderleicht.»


  «Aber ist es auch richtig?»


  Der Mann, jünger als der Commissaris, zwinkerte. «Sie sollten’s doch eigentlich wissen.»


  «Schlecht?»


  «Ja», antwortete der Mann. «Wissen Sie’s nun oder nicht? Warum stellen Sie so dumme Fragen?»


  «Ich verstehe Sie nicht.»


  «Ach», meinte der Mann, «dann saufen Sie doch einfach. Ich weiß, dass es nicht leicht ist, aber ich schaff’s doch auch.»


  «Später vielleicht.» Der Commissaris schob sich durch die Tür.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Fünf

  


  Hoofdagent Simon Cardozo, vorübergehend der Kriminalpolizei der Hauptstadt zugeteilt, ärgerte sich über das Geschwätz der Angestellten. Die Schwätzer umgaben ihn in der Kantine des Polizeipräsidiums. Sie schauten auf ihn herab. Er, Cardozo, war klein, und außerdem saß er noch. Er schaute auch auf sich selbst herab. Der große Cardozo sprach mit dem kleinen, denn er hatte sich der Einfachheit halber geteilt und führte einen inneren Dialog.


  Der kleine Cardozo beschwerte sich. Man behandelte ihn geringschätzig, das erzählte er dem großen. Jetzt auch wieder in der Sache Douwe Scherjoen. Was war das nur wieder für eine Art, einfach Akten auf seinen Schreibtisch zu werfen. «Schau dir’s mal durch», sagte Grijpstra. «Mach was», sagte De Gier. Und weg waren sie. Für Sjaan hatten sie alle Zeit. Sjaan war wichtig. Sie wurde zwar auch ausgenutzt, aber sie wurde doch nett behandelt. Rumscharwenzeln, um die dumme Gans so weit zu kriegen, dass sie mit dem Werkstattleiter flirtete, um so den alten Karren wieder repariert zu bekommen. Aber er, der kleine Cardozo, der richtig arbeiten musste, der die Fakten sammeln musste, um einen frei herumlaufenden Mörder einzukreisen, ihn anschließend unter Lebensgefahr zu demaskieren und dann auch noch mit Beweismaterial zu überhäufen, sodass der Schurke in einem Meer des Unwiderlegbaren unterging, er bekam einfach einen Schnellhefter mit dem Fall hingeworfen. «Mach was, Cardozo.»


  «Na, na», sagte der große Cardozo.


  «Quatsch na, na», wehrte der kleine ab. «Sich in der Provinz rumtreiben, Sehenswürdigkeiten genießen, lecker essen, während er, der Geschundene, gefährlichen Situationen ausgesetzt, ungeschützt…»


  «Na, na.»


  «Und außerdem fühle ich mich nicht wohl», murrte der kleine Cardozo.


  «Mach dich an die Arbeit», sagte der große Cardozo. «Stell dich doch nicht so an. Was macht das nun aus, dass du vorübergehend hier zugeteilt bist. Wer ist das denn nicht? Irgendwo auf Dauer sein heißt angebunden sein. Vorübergehend ist Freiheit. Du schwärmst ungebunden durch die Stadt, kriegst alles Mögliche zu sehen, denkst und prüfst, entwickelst eine Theorie, begründest diese mit Tatsachen. Und das völlig selbständig. Welch eine wunderbare Gelegenheit für dich. Andere klammern sich ängstlich aneinander fest, während sie sich Schritt für Schritt in den Sumpf der Unzucht wagen. Du dagegen, getragen von deiner hochentwickelten Intelligenz, unauffällig herumlungernd, unbarmherzig zuschlagend, dem Schein nach ein bisschen gelangweilt, aber in Wirklichkeit dem Gangster jeden Ausweg abschneidend…»


  «Na, na», sagte der kleine Cardozo.


  Die beiden Cardozos vereinigten sich und standen auf. Die Einheit ging zur Kantine hinaus. Er machte sich auf, etwas zu unternehmen. Was hatte Cardozo, der so gleichgültig davonschlenderte, vor? Was spielte sich unter seiner Lockenfrisur ab?


  Der Große war stärker als der Kleine. «An die Arbeit. Kopf hoch.»


  Sich erneut vereinend ging Cardozo pinkeln. Der dünne Schaumstrahl, der gegen die Fliesen der Toilette plätscherte, ließ ihn an Wasser denken. Die kleine Flamme seines Feuerzeugs, nach vollzogener Entleerung, an Feuer. Toter Friese in verbranntem Ruderboot auf dem Wasser des Oosterdocks. War dieses Boot noch irgendwo? Gewiss hatte man das doch wohl sichergestellt?


  Er fand es im Gang des Laboratoriums, von den Laboranten, denen es im Wege war, unwillig zur Seite geschoben. Die Bootsmarke war noch lesbar. LOWE hieß die Marke. Cardozo las auch die Seriennummer auf dem Messingschild, das am Bug vernietet war. Es war ein altes Boot. Sollte er? Sollte er nicht? Untersuchen, wer diese Boote verkaufte, vor langer Zeit, und wer der Käufer war? Wie oft war das Boot inzwischen wohl schon weiterverkauft, gestohlen, verschenkt, gefunden worden? Wo hatte man es gefunden? Am Oosterdock. Er betrachtete die große Wandkarte neben der Portiersloge. Das Oosterdock grenzt an die Prins Hendrikkade. Sein Finger fuhr über die rosafarben gedruckten Kais, über blaues Wasser. Boote werden an den Kais festgemacht.


  Er nahm die Straßenbahn. Lief alle Kais hinauf und hinunter. Ging zu den Binnenschiffen. Wem fehlte ein Boot aus Aluminium?


  «Mir nicht», sagte ein Schiffer, «aber dort hinten, da lag so ein Boot, und jetzt ist es verschwunden. Geklaut von irgendwelchen Typen. So ein alter Scheißkahn, eher ein Wrack mit zahllosen Dellen. Mit Eisendraht an einem Pfahl festgemacht.»


  Das dürfte wohl stimmen. Am Boot, das er gesehen hatte, hing noch ein Stück Eisendraht. «Danke schön.»


  «Schon gut», sagte der Schiffer.


  Cardozo saß auf dem Pfahl. Er war der Mörder. Er hatte eine unendliche Wut auf Douwe Scherjoen. Er kniff die Augen zu, um alles ganz dunkel zu machen, denn es war Nacht, mitten in der Nacht. Soeben hatte er Scherjoen durch den Hinterkopf geschossen, aber das war noch nicht genug. Jetzt musste er Douwes Überreste loswerden, um jedes Band zwischen dem Toten und dem Mörder vollends auszuwischen. Hatte er seine entsetzliche Tat in einer Aufwallung verübt? Nein. Wahrscheinlich nicht. Amateure schießen wütend von vorn. Er dagegen schoss hinterhältig, ganz bewusst von hinten. Lag das Boot bereit? War Benzin zur Hand? In einem Kanister? Im Boot? Erschoss er Douwe direkt am Boot, sodass er der Leiche nur einen Schubs zu geben brauchte?


  Oder war alles doch viel zufälliger, als er es jetzt glaubte? Spielt das Unlogische nicht auch immer eine gewisse Rolle? Lag das Boot dann doch nur zufällig da? Wie kommt man zufällig an Benzin? Saugt man das aus einem Auto heraus? Womit? Mit einem zufällig vorhandenen Rohr? Wo nimmt man das her? Niemand hat ohne Grund ein Rohr bei sich. Oder war es ein Schlauch? Aus einem Gasofen gezogen? Gasöfen stehen in der Küche. Wie kommt man in eine Küche? Niemand hat zufällig einen Kanister zur Hand. Daheim hat man Gefäße. Daheim ist also in der Nähe. Man läuft ja nicht zuerst durch die ganze Stadt, nur um einen Behälter zu finden.


  In der Nähe. Cardozo öffnete die Augen. Sein Blick strich über die lange Häuserreihe an der Prins Hendrikkade. Auch Nebenstraßen gab es ganz in der Nähe. Wie viele Verdächtige hatte er jetzt? Einschließlich der Schiffer? Gewiss ein paar tausend.


  Kam er so weiter? Zunächst einmal musste er etwas essen.


  Man kann überall anfangen, dachte Cardozo, während er in ein chinesisches Restaurant schlenderte, das seinem Schild zufolge Wo Hop hieß. Herr Hop bediente ihn persönlich. «Heißen Sie wirklich Hop?», fragte Cardozo amüsiert. «Wo Hop», sagte Wo Hop. Was er servieren dürfe? Bami Goreng und Bier.


  Es war kein gemütliches Restaurant, eher eine üble Kaschemme. Neonlicht strahlte kalt auf Hops geschorenen und polierten Schädel. Die übrigen Gäste waren Langhaarige mit Hautausschlag, die, ebenso wie Cardozo, abwechselnd hüstelten und niesten. Im hinteren Teil des Lokals saßen junge Chinesen mit bunten Hemden, mit goldglänzenden Zähnen und kurz geschnittenen Frisuren. Sie sprachen singend nervös, Vokale abschneidend oder in gespitzten Lippen wegsaugend. Karatechinesen, dachte Cardozo, und dabei hatte er Gestalten von der Leinwand vor Augen.


  Man kann natürlich überall beginnen, dachte Cardozo wieder. Was hatte ein Schafhändler am Oosterdock verloren? Legten hier Seeschiffe an, die seine Schafe nach Marokko transportierten?


  Das Bami Goreng wurde in einer Schüssel serviert, Stäbchen wurden dazugelegt, und das Bier war chinesisch. Kaufen Chinesen Schafe? Aus Dingjum? Nein, aus Neuseeland, dachte Cardozo. Stimmt nicht, dachte er weiter, denn die Chinesen haben selber Schafe.


  Herr Hop hatte unsympathische Augen, kalt lauernde kleine Pupillen. Sein Gebiss funkelte. Scherjoens Gebiss musste auch gefunkelt haben. Gab es da eine Verbindung? Wieso eigentlich, dachte Cardozo.


  Er zahlte.


  Anschließend lief er einfach ein bisschen herum. Die Erinnerung an Wo Hop begleitete ihn dabei, gebadet in kaltem Neonlicht. Cardozo verstand nicht, wieso er Hops Bild nicht loswerden konnte. Was war der Chinese sonst noch, als nur ein Statist in grauer Kleidung, oben gestreift mit der Art von Hosenträgern, wie sie altmodische Arbeiter tragen? Eigentümer eines armseligen Speiselokals, eines kahlen Aufenthaltsorts für drogenabhängige Gammler und chinesische Seeleute? Dieser Typ war Cardozo nicht fremd. In der Innenstadt gab es so viele davon, die zurückgezogen in der eigenen Spelunke lebten, hart arbeiteten und sparten, um irgendwann wieder in das Vaterland zurückkehren zu können, das sie in ihrem Inneren niemals richtig verlassen hatten. Cardozo beschleunigte seine Schritte. Kurz darauf blieb er stehen und starrte auf ein Auto. Warum? Nun ja, schließlich musste er ja irgendwohin sehen. Entlang des Kais waren Hunderte Autos geparkt, was erweckte sein Interesse an diesem einen? Weil es ein Citroën ist, dachte Cardozo. Weil der Commissaris gerade einen ebenso langen, neuen, silbernen Citroën gekauft hatte. Weil er Grijpstra und De Gier gesehen hatte, wie sie in so einem Auto nach Friesland fuhren, wobei sie ihm fröhlich zuwinkten und «Mach was» riefen. War dies derselbe Wagen? So viele neue silberne Citroëns dürfte es doch wohl nicht geben. Er ging um den Wagen herum. Nein, dies war ein anderer, denn hinten hatte er einen Aufkleber, weiß und oval. FRL? Ach ja, Friesland. Friesen kleben ihre eigenen Buchstaben auf das Auto, um anders zu sein, frei. FRL, keine amtlich anerkannte Kennzeichnung. Sie hatten auch eigene Briefmarken und eigenes Geld, Aufkleber, die von der Post nicht anerkannt wurden, und Geld, das man nicht ausgeben konnte. Sonderbar, dieser sinnlose Drang zu eigener Nationalität. Sein Bruder Samuel hatte ihm kürzlich etwas darüber aus der Zeitung vorgelesen, wobei er die Frühstücksruhe gestört hatte. «Blödsinn», hatte Samuel gefolgert, «laufen wir etwa mit einem J auf der Brust herum?» Samuel trug einen Davidsstern um den Hals, aus Gold an einer goldenen Kette. Samuel sammelte auch Briefmarken aus Israel.


  FRL ist die Abkürzung für Fryslan, so hatte es in dem Zeitungsartikel gestanden. Fry = frei. Freies Land. Wer ist schon frei, dachte Cardozo. Ich bin nicht frei, ich bewege mich an den Fäden, die andere ziehen. «Mach was, Cardozo!»


  Der Citroën war zur Hälfte auf dem Bürgersteig geparkt, schlampig schräg vor einem ‹Laden für gesunde Ernährung›. Cardozo ging hinein. «Steht der Wagen schon lange so da?»


  «Und?», fauchte die Frau. Die Frau hatte schwere, grobe Knochen; sie trug ein grellfarbiges Kleid. Sie wischte eine Haarsträhne von der Stirn, damit ihre blitzenden Augen sichtbar wurden. «Wen kümmert das?», schnauzte die Frau. «Die machen doch, was sie wollen, diese friesischen Stinkbauern.»


  Cardozo rülpste, denn ihn widerten die Waren des Ladens an. Verschimmeltes Korn in rissigen Behältern und eine Schüssel mit einem Gelee, auf dem eine Kruste schwamm. Ein richtiger Mäuseladen.


  «Giftspritzer», fluchte die Frau. «Manschen mit Genen herum. Spritzen Hormone, verdienen sich daran eine goldene Nase, und dann können sie sich so ein Auto leisten, das tagelang vor meinem Laden steht. Ich kann nicht mal mehr mein Fahrrad hinstellen. An mich denkt keiner von denen.»


  «Darf ich Ihr Telefon benutzen?»


  «Nein», antwortete die Frau. Sie hatte auch kein Telefon.


  Cardozo ging zurück zu Hops Lokal, in dem jetzt noch mehr Langhaarige die Schrecken der Entwöhnungskur besprachen und noch mehr Karatechinesen sich nervös mit singender Sprache unterhielten. «Machen telefonieren», sagte Hop in freier Übersetzung nach chinesischem Muster. Cardozo gab die Nummer des Kennzeichens telefonisch durch.


  «Ich kann’s leider nicht für Sie überprüfen», sagte die Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. «Er ist unten.»


  Cardozo verstand nicht, was sie meinte.


  «Der Computer», erklärte die Frauenstimme. «Down.»


  Cardozo begriff noch immer nicht.


  «Kaputt. Versuchen Sie’s später noch mal.»


  Cardozo fuhr mit der Straßenbahn zum Polizeipräsidium. Bei der zuständigen Abteilung stieß er weniger auf Widerstand als auf Gelassenheit.


  «Ich muss es aber unbedingt erfahren», drängte Cardozo.


  «Aber wenn’s doch nicht geht!»


  Zusammen mit der Programmiererin betrachtete er den grün aufleuchtenden Cursor, der oben links auf dem Monitor eintönig blinkte.


  «Sie sitzen mir im Weg», sagte die Chefin des Computerraums. «Gehen Sie lieber hinaus.»


  Bei der Verkehrsabteilung schauten andere Polizeiangestellte auf andere Blinklichter auf anderen Monitoren, aber mehr zeigten die Bildschirme auch nicht. Bei der Abteilung Kfz-Steuer ließ man ihn nicht eintreten, denn es war gerade Kaffeepause, und alle verließen den Raum. Bei der Abteilung Abschleppdienst wurde an diesem Tag nicht abgeschleppt. Weshalb das so war, konnten die Kollegen nicht so schnell erklären.


  Cardozo klopfte an die Tür des Commissaris. Er rüttelte am Türgriff.


  «Vielleicht ist er nicht hier», meinte ein Vorbeigehender im Trainingsanzug. «Könnten Sie mir mal eben helfen? Nur ganz kurz? Im Sportsaal?»


  «Nein», brummte Cardozo verärgert.


  Der Sportlehrer war groß und stark. Sein Arm umfasste Cardozos schmale Schultern freundschaftlich. «Na los, Kollege, tu auch mal was für die anderen. Alle sind schon da. Los, zieh die Schuhe aus.»


  Ein paar große, starke Männer warteten kniend neben der Judomatte. «Dies, Kollege, ist ein Einsatzteam, das ich unterrichte. Heute haben wir ‹Plötzlicher unerwarteter Überfall›. Machst du mal eben mit?»


  Der Sportlehrer setzte eine Schlägermütze auf.


  Cardozo grinste verlegen und kratzte sich am Ohr. Der Lehrer wandte sich dem Einsatzteam zu. «Gebt acht, Leute. Dieser Kollege greift mich jetzt plötzlich ganz unerwartet…»


  Die Hand, die gerade noch an Cardozos Ohr gekratzt hatte, fasste rasch an die Klappe der Sportlehrermütze. Die Kopfbedeckung rutschte über die Augen des Trainers. Cardozos andere Hand, zur Faust geballt, knallte mit einer Drehung auf den Bauch des Sportlehrers. Der Mann beugte sich nach vorn. Die Faust rutschte nach oben und schlug gegen das Trainerkinn. Jetzt kippte der Mann nach hinten. Er rutschte noch weiter, denn Cardozos Fußgelenk schob sich über die Wade und zog diese nach vorn. Der Trainer fiel auf den Rücken. Cardozo fiel mit, befreite sich mit einer Rolle und drehte den Sportlehrer um. Der lag jetzt auf dem Bauch. Seine Arme hatte er weit von sich gestreckt. Cardozo hob die Arme an und schlug die Handgelenke gegeneinander. Handschellen schlossen sich.


  «So?», fragte Cardozo.


  «Au!», sagte der Sportlehrer.


  «Ich werde Sie wieder befreien», sagte Cardozo, «sobald ich meinen Schlüssel gefunden habe.» Er leerte seine Taschen aus. «Merkwürdig, ich hatte ihn doch im Portemonnaie?» Da war er nicht. «Vielleicht in meiner Brieftasche?»


  «Hat jemand von euch einen Handschellenschlüssel?», fragte Cardozo die knienden, aufmerksam zuschauenden Männer des Einsatzteams.


  Das Team schwieg verneinend.


  «Hier», sagte Cardozo. «In meinem neuen Gürtel. Praktischer Gürtel, wie? Sehen Sie den Reißverschluss? Aufbewahrungsversteck. Nicht gedacht, wie?»


  Das Team schwieg bewundernd.


  Die Handschellen öffneten sich.


  «Brauchen Sie mich noch?», fragte Cardozo grinsend.


  «Hau ab, Mann», brummte der Sportlehrer.


  


  Endlich war der Commissaris da. «Einige Leute beschweren sich über Sie, Cardozo», sagte er. «Die Informationsabteilung hat mich gerade angerufen. Sie gehen den Kollegen auf den Wecker. Wieso eigentlich?»


  «Tut mir leid», antwortete Cardozo, «dass ich diese Faulenzer gerade beim Faulenzen gestört habe, aber ich habe auch etwas Positives getan. Ich habe das Auto von Douwe Scherjoen gefunden. Jedenfalls glaube ich das, obwohl ich es nicht sicher weiß.»


  «Soso», sagte der Commissaris nickend.


  «Falsch geparkt, Mijnheer. Halb auf dem Bürgersteig und außerdem im Halteverbot. Haben Sie zufällig ein Foto von Scherjoen? Ich möchte damit mal die Gegend abklappern.»


  «Nein», sagte der Commissaris.


  «Woher kriege ich ein Foto?»


  «Grijpstra vielleicht», meinte der Commissaris, «aber dann müssten Sie nach Friesland fahren. Da ist er jetzt. Ich bekam gerade einen Anruf. Der Hoofdcommissaris von Leeuwarden, er heißt Lasius van Burmania, komische Namen haben sie da, wenn sie adlig sind, der rief mich an. Grijpstra hat sich in einem Haus an der Spanjaardslaan einquartiert, weshalb, weiß ich nicht. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Ich bin wohl schon ein alter Mann.»


  «Finde ich nicht», widersprach Cardozo. «Aber wie komme ich dahin?»


  «Mein Wagen ist nicht da», sagte der Commissaris. «De Gier bringt ihn zurück, aber erst morgen. Eigentlich will ich nicht, dass er meinen Wagen fährt, denn er fährt wie der Teufel.»


  «Haben Sie Schmerzen im Bein?», fragte Cardozo.


  «Wieso?», wunderte der Commissaris sich. «Ich muss auch Endiviensalat essen, weil das gesund ist. Meine Frau behauptet, dass ich den gerne esse. Ich möchte lieber nach Friesland fahren, aber ich habe kein Auto.»


  «Wieso sind eigentlich Grijpstra und De Gier in Friesland, Mijnheer?»


  «Grijpstra», antwortete der Commissaris, «ist in Friesland, weil er selber Friese ist, seine Eltern sind in Harlingen geboren. Ich müsste eigentlich auch dort sein, weil auch ich Friese bin, ich bin in Joure geboren. Und De Gier ist in Friesland, weil er nichts Besseres zu tun hat.»


  «Aber Scherjoen wurde doch hier in Amsterdam ermordet?»


  «Das ist eine Folge», erklärte der Commissaris, «und wir suchen die Ursachen, Cardozo. Die Gegenwart ist eigentlich Nebensache. Denken Sie mal nach. Scherjoen wurde uns als ein schmutziger Geschäftsmann beschrieben, als eine Art von Schachtelteufel. Er parkt seinen Wagen sogar verkehrswidrig. Ein Taugenichts, dieser Douwe. Es ist nur eine Ausgangstheorie, aber man muss ja von vorn an beginnen.»


  «Von dem verkehrswidrigen Parken wussten Sie doch nichts?»


  Der Commissaris seufzte.


  «Tut Ihr Bein sehr weh?»


  «Wollen Sie die Wahrheit hören?»


  «Warum nicht?», fragte Cardozo.


  «Ich wollte selbst nach Friesland fahren», sagte der Commissaris, «weil ich einen neuen Wagen habe. Ich wollte mal eine längere Strecke schnell fahren. Aber es kam wieder mal anders. Meine Theorie baut sich auf Wunschvorstellungen auf. Aber immerhin erscheint sie mir möglich. Wenn dieser Douwe ein so übler Bursche war, und wenn sie ihn dort loswerden wollten, dann war hier die beste Gelegenheit. Das wäre doch möglich?»


  «Warum nicht in Friesland?»


  «Weil da noch alles in Ordnung ist», antwortete der Commissaris. «Hier herrscht das Chaos. Ein Verbrechen mehr oder weniger, wer merkt das hier schon?»


  Cardozo drehte sich eine Zigarette.


  «Und wenn es ein friesisches Verbrechen ist», fuhr der Commissaris fort, «dann muss der Fall auch von Friesen untersucht werden, denn nur wir Friesen kennen die Tiefe unserer eigenen Seele. Grijpstra und ich, wir sind Friesen.»


  Cardozo zündete sich eine Zigarette an.


  «Grijpstra untersucht den Fall dort», erklärte der Commissaris weiter, «und ich fahre zwischen Amsterdam und Dingjum hin und her, um einen guten Kontakt zu gewährleisten. So stelle ich mir die Bearbeitung des Falles vor.»


  «Und ich ermittle hier?»


  «Ja», sagte der Commissaris. Das Telefon klingelte. «Ich komme schon, meine Liebe.» Er legte den Hörer auf. «Ich muss nach Hause. Der Endiviensalat wartet.»


  Cardozo hustete und nieste.


  «Und Sie gehen am besten jetzt auch nach Hause.»


  Zusammen standen sie vor dem Aufzug.


  «Der Lift ist kaputt», sagte ein vorbeigehender Polizist. «Oder down, so sagt man ja jetzt. Er hängt oben fest.»


  Der Commissaris und Cardozo gingen die Treppe hinunter. Cardozo hinkte leicht. «Wollen Sie sich über mich lustig machen?», fragte der Commissaris.


  «Ich hab gerade bei der Einsatzmannschaft gekämpft», antwortete Cardozo.


  «Und verloren?»


  «Hat der andere.»


  «Ich hab schlechte Laune», sagte der Commissaris. «Nehmen Sie mir das nicht übel.»


  «Morgen ist Ihr Wagen ja wieder zurück.»


  «Das stimmt. Kommen Sie morgen noch einmal zu mir. Wir besprechen den Fall dann weiter.»


  Während die beiden an der Straßenbahnhaltestelle warteten, bekamen sie wieder bessere Laune. «Der kahle Arie», sagte der Commissaris, «und der Frits mit dem Bürstenschnitt sind auch in Friesland. Vielleicht kommt schon bald Licht ins Dunkel.»


  Seine Straßenbahn kam zuerst. Cardozo winkte ihm nach.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Sechs

  


  Der Commissaris, der soeben seinen neuen Tag begann, machte einen frischen Eindruck, während die Morgensonne auf ihn herabschien. Sein hellgrauer dreiteiliger Sommeranzug ließ die aufblühende Begonienpracht auf den Fensterbänken noch besser zur Geltung kommen. Sein Kopf, auf dem ein paar letzte Haare unter sorgsam verteilter Pomade glänzten, ragte selbstbewusst aus dem steifen Kragen eines schneeweißen Oberhemdes mit himmelblauem Schlips heraus. Er berichtete vom Kneipenwirt Troelstra und den zwei Gaunern, dem kahlen Arie und Frits mit dem Bürstenschnitt.


  Cardozo hörte zu.


  De Gier trat ein. «Moarn», sagte er kurz.


  Der Commissaris und Cardozo blickten ihn fragend an.


  «Moarn?», fragte De Gier. «Spreche ich die Vokale noch nicht richtig aus? Ist meine Aussprache denn nicht gut?»


  Die beiden anderen sahen ihn verwundert an.


  «Darf ich mich setzen?»


  «Wir sind gewöhnt, guten Morgen zu sagen, wenn wir ein Zimmer betreten», rügte der Commissaris. «Und dann erst setzen wir uns. Das ist nun mal so Sitte.»


  «Aber ich hab doch gerade guten Morgen gesagt», sagte De Gier. «Auf Friesisch allerdings. Sie sind doch Friese?» Er hob ein kleines schwarzes Buch. «Mein friesisches Wörterbuch, da steht’s drin.» Dann zeigte er ein buntes Buch vor. «Und dies ist ein Roman. «Thus is de Maggi Op». Er schlug die Titelseite auf. «En Oare Ferhalen».


  «Verhalen sind einzelne Geschichten, aber kein Roman», sagte der Commissaris.


  «Diese wohl, Mijnheer, denn es sind zusammenhängende Geschichten. Alles über dieselbe Frau. Eine Friesin, und was sie so alles in Friesland durchmacht. Die Hauptperson heißt immer Martha.»


  Cardozo nahm das Buch. «Goinga? Ist das ein Name?»


  «Der Name der Autorin», erklärte De Gier. «Auch eine Frau. Ich habe die ganze Nacht darin gelesen. Herrlich, und gar nicht schwierig. Die meisten Wörter kann man erraten. Aber ‹net› heißt ‹nicht›, und wenn man das nicht weiß, dann meint man, alles sei nett, während es sich um eine Verneinung handelt. Damit würde sich alles ins Gegenteil verkehren, und dann begreift man die Sache nicht.»


  «Unser Sprachgenie», grinste der Commissaris. «Ist mein Wagen wieder zurück? Und unbeschädigt?»


  «Darf ich mich jetzt hinsetzen, Mijnheer?»


  Der Commissaris machte eine einladende Handbewegung.


  «Danke schön. Ihr Auto ist zurück, unbeschädigt. Gestern Abend war es zu spät, und heute Morgen habe ich ein wenig verschlafen. Sie hatten dadurch, wie ich hoffe, keine Unannehmlichkeiten?»


  «Doch», antwortete der Commissaris säuerlich, «ich hatte keinen Straßenbahnfahrschein, weder gestern Abend noch heute Morgen. Ich kenne mich mit diesen Dingern nicht aus, und deshalb musste ich zweimal eine Geldbuße bezahlen. Außerdem ist zweimal eine junge Dame aufgestanden, um mir ihren Platz anzubieten. Mir ist das Straßenbahnfahren einfach zuwider.»


  «Ihr Wagen ist großartig. Auf dem Hinweg habe ich kaum etwas gesehen, denn Grijpstra fuhr sehr schnell, aber auf dem Heimweg habe ich die Pracht des Ijsselmeeres so richtig genossen, die Spiegelung des Mondlichts und die schlafenden Wasservögel. Ich bin dreimal ausgestiegen, um mir das anzusehen. Eine himmlische Ruhe. Ihr Auto ist auch sehr leise. Man sitzt darin und träumt. Man hat das Gefühl zu schweben, als sei man nirgendwo.»


  «Wieso nirgendwo?»


  «Man ist losgelöst», sagte De Gier. «Gibt’s hier übrigens keinen Kofje? In Friesland bekamen wir überall Kofje.»


  «Kofje?» Der Commissaris verstand nicht gleich.


  «Na, Kaffee auf Friesisch», erklärte De Gier. «Ich hatte mir die Bücher schon gestern gekauft. In einem Spezialgeschäft für Fremdsprachen. Ungarisch, Suaheli, alles Mögliche. Ich hatte mich gut vorbereiten wollen, aber Grijpstra wollte nicht warten. Vielleicht ist er deshalb so über die Deichstraße gerast, ich konnte bloß Streifen erkennen.»


  Der Commissaris griff zum Telefon und bestellte Kaffee.


  «Aber in Friesland schmeckt der Kofje ganz anders, besser», sagte De Gier. «Wir waren überall, vor allem in Leeuwarden, da kenne ich jetzt alle Straßen und Gassen. Die laufen alle auf einen Parkplatz zu, und da wollten wir überhaupt nicht hin. Grijpstra wurde ganz nervös vom ständigen Kreisfahren. Aber die Polizei da ist in Ordnung, die Kollegen sind vor uns her gefahren. Wir waren auch noch im Polizeipräsidium, das ist in einem großen Kasten außerhalb der Stadt, denn sonst müssten sie ja auch immer im Kreis rumfahren. Jetzt können sie einzelne Punkte in der Stadt von außen her erreichen, das geht schneller.»


  «Hat der Endiviensalat geschmeckt?», fragte Cardozo, um abzulenken.


  «Nein», sagte der Commissaris kurz. «Und dann, De Gier?»


  «Douwe ist ein Strolch», sagte De Gier. «Seine Frau ist in Ordnung, die wird Mem genannt. Sie machte auch einen besonders schmackhaften Kofje.»


  Der Kaffee wurde gebracht. De Gier übernahm das Tablett und verteilte die Tassen. «Bitte sehr. Schon was rausgekriegt, Cardozo?»


  «Ich hab dran gearbeitet», antwortete der. «Das sollte ich doch? Ich habe Scherjoens Auto entdeckt, Ecke Oude Schans, Prins Hendrikkade. Genauso schön wie der Wagen vom Commissaris, nur besser eingefahren, nicht gleich mit Höchstgeschwindigkeit zuschanden gefahren. Scherjoens Citroën wurde gerade vom Abschleppdienst gebracht und geöffnet. In einem Seitenfach steckte eine Pistole. Altmodische Mauser. Es wurde nicht damit geschossen.»


  «Douwe ist reich?», fragte der Commissaris.


  «Er besaß ein Landgut, prachtvolles Haus, aber jetzt gehört es seiner Frau. Kinder haben sie nicht.» De Gier erzählte von den Bäumen, dem Abendmuhen einer Koei und dem vornehmen Baustil auf dem unberührten Flachland.


  «Reich», sagte der Commissaris nickend. «Und eine nette Frau?»


  «Sie heißt eigentlich Krista», sagte De Gier, «und sie hat auch richtige Christusaugen unter einem Dornenkranz, aber den sieht man nicht. Vielleicht ist dieser Kranz jetzt auch verschwunden, weil Douwes Tod die Dornen weggenommen hat.»


  «Koei?», fragte Cardozo. «Ist das auch wieder Friesisch?»


  «Das ist zur Abwechslung mal Altniederländisch, aber es klingt so poetisch.» Er blätterte in seinem Wörterbuch. «Balt fan een ko, das heißt ‹Muhen einer Kuh›. Auch recht hübsch, aber es wirkt doch ganz anders.» De Gier sprudelte förmlich. «Es ist da alles anders. Die Kriminalität hält sich in Grenzen, sagte der Hoofdcommissaris, Junker Lasius van Burmania, auch ein großartiger Mann, gebildet, verschlossen, aber korrekt. Er wollte wissen, was wir da eigentlich zu suchen hätten, denn wenn ein Friese einmal vom rechten Pfad abweicht, und das kann auch einem Friesen passieren, und das geschieht hier in Amsterdam, was haben wir dann in Dingjum zu suchen? Nicht etwa, dass wir nicht willkommen wären, den Eindruck hatte ich nicht. Grijpstra konnte bleiben. Man wies ihm das Haus eines Adjutanten zu, der in Fakansje war.» De Gier lächelte verträumt. «Fakansje heißt Urlaub.»


  «Also weißt du eigentlich noch nichts», stellte Cardozo nüchtern fest.


  «Muss ich denn etwas wissen?», fragte De Gier. «Bin ich denn nicht auch in Fakansje?» Er lächelte noch immer. «Bin ich etwa Friese? Grijpstra braucht mich nicht. Höchstens als Boten. Nachher fahre ich wieder hin. Ist ganz praktisch, meinte der Adjutant, einen wie mich bei sich zu haben. Aber ich brauche nicht zu arbeiten. Deshalb habe ich auch so viel gesehen. Wenn man nicht mitmacht, dann steht man außerhalb, und wenn man außerhalb steht, dann kann man gut nach innen sehen. Verstehst du das, Cardozo?»


  «Nein», antwortete Cardozo. «Und was ist mit Arie und Frits, Mijnheer?»


  Der Commissaris fasste seine gesammelten Fakten zusammen. «Es sind eher Vermutungen», sagte er, «aber Jelle Troelstra scheint mir zuverlässig zu sein. Unser unfehlbares Archiv, vollautomatisiert, hat es mir bestätigt. Nur ein Knopfdruck, und alle verfügbaren Daten liegen unverzüglich vor.» Er griff zum Telefon. «Hallo, meine Liebe, hier folgen die Namen von Verdächtigen, Räubern, Bankräubern; lassen Sie das eben mal überprüfen? Rufen Sie mich zurück? Bitte. Die Herren stammen aus Breda.»


  «Breda?» De Gier wunderte sich. «Etwa ausgewanderte Friesen?»


  «Tipp von einem Friesen», antwortete der Commissaris.


  Das Telefon klingelte. «Down?», fragte der Commissaris enttäuscht. «Noch immer? Trotzdem danke schön, meine Liebe.»


  «Im Keller steht noch eine Kartei», warf Cardozo ein. «Die soll eigentlich in den Papierwolf, aber der ist auch im Eimer. Soll ich mal eben nachsehen gehen?»


  Cardozo kehrte mit Karteikarten und Fotos zurück. «Dieser ist Frits und der da Arie. Ausgefressen haben sie alles nur Denkbare, und sie wurden vor einem Monat aus dem Gefängnis entlassen.»


  Sie lasen im Stehen, alle drei. «Nicht schlecht», meinte De Gier, «aber was haben wir davon? Alles weit außerhalb unseres Bezirks. Mit Douwe liegt die Sache anders, den bekamen wir brennend in die Hand. Eine heiße Spur kann man verfolgen. Arie und Frits sind nur in der Kneipe eingekehrt. Sie haben noch nichts getan.»


  «Wir müssen’s weitergeben», sagte der Commissaris. «Schade, warum stehlen sie nicht in Amsterdam, wie sich’s gehört?»


  «Auf einem Viehmarkt», las De Gier vor. «Muss man sich mal vorstellen. Bewaffneter Raubüberfall. Wäre doch nichts für uns gewesen. Die neuen Vorschriften besagen, dass das eine Sache für das Einsatzteam ist. Die kommen mit Maschinengewehren, stehen auf Feuerwehrleitern, fahren in gepanzerten Wagen herum. Kugelsichere Jacken. Strategie und Taktik.»


  «Hallo, meine Liebe», rief der Commissaris ins Telefon. «Verbinden Sie mich mit Hoofdcommissaris Lasius van Burmania in Leeuwarden? Bitte.»


  «Früher», dachte der Commissaris laut, «ging man einfach hin. Man lief hinter dem Täter her. Man tippte ihm auf die Schulter. Redete ihm gütlich zu. Und dann nahm man ihn einfach mit.»


  «War das früher wirklich so?», sagte Cardozo ungläubig. «Aber so ein Kerl hat möglicherweise eine Pistole. Was sollte man dann ganz alleine machen? Ohne ein Uzi-Repetiergewehr oder ohne eine HK33SG/I mit Zielfernrohr? Ohne die Schnellfeuer-MP-5 mit verkürztem Lauf? Ohne Einsatzwagen, Typ Shorland? Die stellt man an der Ecke auf, startbereit, alle Waffen gerichtet. Deckung von Polizeimannschaften, gut trainiert, Scharfschützen auf den Dächern ringsumher.»


  Der Commissaris nahm den Hörer. «Nicht erreichbar? Dann die Rijkspolitie, Einsatzleiter wenn möglich. Ja, natürlich, in Leeuwarden, da werden die Herren wohl sein. Bitte.»


  «Sie können das natürlich nicht wissen, Cardozo», sagte der Commissaris, «aber früher ging das so. Möglichst wenig Aufsehen. Mehr als vier Mann erschwerten die Sache nur, wenigstens meinten wir das damals.»


  «Kolonel Kopinie ist nicht erreichbar?», fragte der Commissaris. «Versuchen Sie’s dann mal bei der Marechaussee. Bitte.»


  «Aber ich darf mir die Sache doch wohl mal ansehen gehen?», fragte De Gier. «Der öffentliche Viehmarkt ist freitags. Und Sie meinen, dass die Verdächtigen sich zuerst einmal umsehen werden? Also schlagen sie am nächsten Freitag zu? Gucken kann ja nicht schaden. In Leeuwarden bin ich ein unbekannter Zivilist.»


  «Ihre polizeilichen Befugnisse gelten für das ganze Land.»


  «Ja», sagte De Gier, «aber Sie sind noch nicht in Friesland gewesen. Da ist alles ganz anders.»


  «Du willst sie also auf frischer Tat ertappen», sagte Cardozo. «Wenn du nun auf dem Markt bist, der jedermann zugänglich ist, und Arie und Frits langen in die Bauernbörsen, und ich wäre zufällig auch da, weil ich bei euch logierte. Man hat euch doch ein ganzes Haus zur Verfügung gestellt?»


  «Nichts davon», wehrte De Gier ab. «Nur Grijpstra und ich sind da. Wir brauchen keinen Topfgucker. Bleib lieber hier und tu was, und lauf uns nicht vor den Füßen rum. Wenn Grijpstra so etwas merkt, wird er unheimlich sauer.»


  Cardozo hustete und nieste.


  «Auch nicht erreichbar?», fragte der Commissaris ins Telefon. «Wer? Herr Singelsma? Sie werden alle zurückrufen? Danke.»


  «Wie verhält sich das nun mit den Schafen?», fragte der Commissaris. «Das war doch Douwes Geschäft. Wohin gingen diese Schafe? Exportierte er sie etwa nach Amsterdam?»


  «Das müssen Sie Grijpstra fragen», antwortete De Gier und schrieb eine Telefonnummer auf. «Rufen Sie ihn an.»


  Das Telefon wurde nicht abgenommen. «Ich frage Sie, De Gier», sagte der Commissaris.


  «Ich leite die Ermittlung nicht», wandte De Gier ein.


  «Rinus!», forderte der Commissaris mit gerunzelter Stirn auf.


  «Ach so, Sie fragen mich in meiner Funktion als Außenstehender? Ja», lenkte De Gier ein, «das ist natürlich etwas anderes. Grijpstra leitet die Ermittlung, und ich laufe nur so mit, und dann hört man schon mal etwas, so im Vorübergehen. Schafe werden schwarzgehandelt, Kühe weniger. Kühe können beschrieben werden, die stecken dann im Computer.»


  «Pardon», sagte der Commissaris, «jetzt muss ich lachen. Computer. Haha. Also weiter, De Gier.»


  «Beschrieben», fuhr De Gier fort. «Kühe sind gefleckt, und diese Flecken können systematisch beschrieben werden. Sobald ein Kalb drin steckt, ist es für die Steuer registriert. Aber Schafe sehen eins wie das andere aus. Keine Flecken. Wenn man die Geburt nicht meldet, kann man auch den Verkauf verschweigen.»


  «Wie kann man denn die Geburt jedes Kalbs registrieren?», wollte der Commissaris wissen.


  «In groben Zügen scheint das möglich zu sein. Deshalb sehen die Bauern sich beim Verkauf ihrer Kühe vor, aber die Schafe werden nicht registriert. Der Wachtmeester aus Dingjum hat uns das genau erklärt. Ein Schaf kriegt drei Lämmer. In Friesland aber nicht. Wenn friesische Schafe lammen, dann ertrinken sie in einem Graben, oder der Hund des Nachbarn zerbeißt ihnen die Kehle, oder sie sterben einfach. Man hat hundert Lämmer, meldet aber nur zehn. Die übrigen neunzig werden bei einer Kontrolle einfach versteckt.»


  «Scherjoen kaufte seine Schafe also schwarz und verkaufte sie in die Türkei oder nach Nordafrika?»


  «Gegen Barzahlung», ergänzte De Gier.


  «He», rief Cardozo aus, «so weit war ich auch. Im Oosterdock liegen Schiffe. Man treibt tausend Schafe auf ein Schiff. Wie viel kostet ein Schaf?»


  «Dreihundert Gulden.»


  «Also zusammen dreihunderttausend. Dieser Marokkaner bezahlt nicht, denn es ist ja Schwarzhandel. Keine Rechnung. Kein Beweis. Nichts. Scherjoen wird wütend. Der Marokkaner wird noch viel wütender. Bums. Weg mit Scherjoen. Wird verbrannt. Marokkaner sind konsequent. Schließlich sind sie ja Araber. Die verbrennen einfach alles. Siehe Beirut.»


  Das Telefon klingelte. «Für Sie.» Der Commissaris reichte De Gier den Hörer.


  «Sjaan? Der Volkswagen ist fertig? Wie, du hast es nicht für mich getan, sondern nur für die Polizei? Trotzdem bist du ein Schatz. Nein? Also für mich bist du wohl ein Schatz.» Er schaute auf den summenden Hörer, dann legte er ihn auf.


  «Was ist bloß an dieser Sjaan dran?», fragte Cardozo. «Wenn sie die Kantine betritt, dann drehen sich alle Köpfe herum. Also, wie ist es, wird’s was oder nicht?»


  «Ich weiß es nicht», antwortete De Gier. «Ich mache ja nicht mit. Ich bin bloß der Laufbursche von Grijpstra. Jetzt habe ich sein Auto reparieren lassen, auf dem Umweg über Sjaan.»


  «Ich klemme mich hinter den marokkanischen Scheich», sagte Cardozo. «Wenn ich nur ein Foto von diesem Scherjoen hätte, dann könnte ich das jedermann auf der Prins Hendrikkade zeigen: ‹Haben Sie diesen Herrn zusammen mit einem Scheich gesehen?›»


  «Mach das», sagte De Gier.


  «Besorgst du mir ein Foto?»


  «Ach ja», warf der Commissaris ein. «Das wollte ich Grijpstra noch sagen. Ich bekam gestern Zustimmung, euch vorübergehend in Friesland arbeiten zu lassen, aber ich konnte keine Spesen loseisen. Also bitte nachher nicht mit Rechnungen kommen.»


  «Das Foto», wiederholte Cardozo.


  «Eigentlich dürften Sie auch das Auto nicht mitnehmen», fuhr der Commissaris fort, «aber das ist ja sowieso abgeschrieben, das merken wir also nicht.»


  «Verstanden, Mijnheer.»


  «Wenn ich euch mal besuchen komme, dann beantrage ich auch keine Spesen», sagte der Commissaris. «Ich mache das übrigens schon lange nicht mehr. In meiner Position gelte ich ohnehin bestenfalls als Aushängeschild. Ich bin schon teuer genug.»


  «Aber Sie kommen doch?»


  «Gewiss. Notfalls als Zivilist. Ich bin in Joure geboren, und so kann ich meine Heimat mal wieder besuchen. Man muss das Gute mit dem Nützlichen verbinden können. Am Abend muss ich wieder daheim sein, also fahre ich nur hin und zurück.»


  «Ein angenehmes Leben ist die beste Rache»; sagte De Gier.


  «Sie wollen sich rächen?», fragte der Commissaris verwundert.


  «Ich?» De Gier tat erstaunt.


  «Er macht ja nicht mit», sagte Cardozo. «Aber ich. Ich tue was. Ich werde jetzt etwas unternehmen. Denkst du an das Foto?»


  «Dann geh ich jetzt.» De Gier stand auf.


  «Ich komme auch», sagte der Commissaris, «sobald die Friesen mich angerufen haben.»


  «Ein großartig sauberes Land», bemerkte De Gier. «Ich musste oft an Sie denken. Sie haben etwas an sich, von dem ich glaubte, dass es das kaum noch gibt, aber dort findet man das überall.»


  «Was?»


  «Es ist da so oars», meinte De Gier. «Wie soll ich das sagen?»


  «Oars?»


  «Anders, auf Friesisch», erklärte De Gier.


  Der Commissaris deutete auf das Buch unter De Giers Arm. «Haben Sie diese Geschichten wirklich gelesen?»


  «Gewiss, Mijnheer.»


  «Dann lesen Sie mir mal etwas daraus vor.»


  De Gier schlug das Buch auf und räusperte sich. «Also bitte, es handelt von einer Frau, einer gewissen Martha.»


  «Lesen Sie schon.»


  «Ik», las de Gier, «moet even nei it toilet.»


  «Dann gehen Sie in Gottes Namen auf die Toilette», sagte der Commissaris. «Ich sehe Sie später noch.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Sieben

  


  De Gier klingelte. Jemand öffnete. Dieser Jemand trug ein Schifferhemd, das sich den Rundungen seines Bauches anpasste. Um den Hals hatte er ein rotes Taschentuch gebunden, und auf dem Kopf trug er eine flache Bauernmütze.


  «Bist du das wirklich?», fragte De Gier.


  «Hallo», begrüßte ihn Grijpstra. «Wie findest du mich in friesischer Aufmachung?»


  «Komisch», antwortete De Gier. «Wohnst du hier?»


  «Du auch», antwortete Grijpstra, «denn du bist mein Untermieter. Aber wir müssen wohl ein bisschen aufpassen und keine Unordnung machen. Schließlich ist es sehr entgegenkommend von Adjutant Oppenhuizen, uns hier logieren zu lassen. Er hat Eddy vergessen. Frau Oppenhuizen hat gerade angerufen.»


  De Gier betrat einen langen Hausflur. «Typisch Polizei, den eigenen Sohn zu vergessen. Bestätigt nur meine Theorie. Polizisten sind nicht wirklich sozial. Deshalb verhalten sie sich wie Außenseiter. Und wie Außenseiter, ja Ausgestoßene verhalten sie sich gegenüber der menschlichen Gesellschaft. Die Polizei taugt nichts.»


  «Er hat nicht seinen Sohn vergessen», widersprach Grijpstra. «Es geht um seine Ratte. Die Ratte wohnt oben, ich hab sie noch nicht gesehen. Geh nur hinauf, du musst für sie sorgen.»


  «Eine Ratte als Haustier?» De Gier war überrascht. «Aber das bestätigt nur meine Meinung. Nur ein Perverser kann eine Ratte verwöhnen. Ausgestoßen wegen Perversion belauern Polizisten die Gesellschaft, die sie ausgestoßen hat.»


  «Jetzt hör endlich damit auf», brummte Grijpstra, der hinter De Gier die Treppe hinaufschnaufte. «Der Adjutant war krank. Es war etwas mit seinem Gesicht. Deshalb verdeckte er die Wangen immer mit den Händen. Seine Frau war sehr besorgt. Sie sind in ihr Sommerhaus umgezogen und mussten alles Mögliche mitnehmen. Dabei kann es doch passieren, dass man die Ratte vergisst?»


  De Gier lief von einem Zimmer ins andere. «Zu viele Rosentapeten, und die Möbel gefallen mir auch nicht. Der ganze Ausverkauf von Jahrhunderten ist hier versammelt. Kann das weg? Vielleicht in die Garage? Kann ich die Wände weißen? Beleidigt dieser Farbenwirrwarr deine Maleraugen nicht? Wo ist die Ratte?»


  «Hier», antwortete Grijpstra. «Da steht der Käfig. Aber wo ist Eddy? Er frisst nur friesischen Kümmelkäse, sagte Frau Oppenhuizen. Vielleicht ist er schon ausgebüchst? Im Sägemehl vielleicht?», fragte er, während er die Glasplatte des Terrariums anhob und mit dem Finger auf dem Boden herumrührte. «Huu!» Grijpstra wich zurück.


  Eine weiße, spitze Schnauze ragte aus dem Sägemehl heraus. Rote Äuglein blickten nach oben. Lange gelbe Zähne ragten über einen kurzen, kahlen Unterkiefer hinaus. Zerzauste Schnurrhaare zitterten. «Und mit so was soll einer nun schmusen können?», fragte Grijpstra angewidert.


  «Tag, Eddy», sagte De Gier.


  «Streicheln, das sagte Frau Oppenhuizen. Leg die Glasplatte wieder drauf.» Grijpstras Stimme überschlug sich.


  Die Ratte gab ein rasselndes Geräusch von sich.


  De Gier zog Eddy aus dem Sägemehl heraus, drehte ihn um und hielt ihn an sein Ohr. «Er hat Hunger.»


  «Fort mit dem Biest», keuchte Grijpstra. «Ich will diese Rasselratte nicht haben. Ich werde Oppenhuizens mal anrufen, die sind in Engwierum. Das ist hier in der Nähe. Bring die Ratte weg.»


  «Sie rasselt vor Hunger. Hier, hör nur.» De Gier hob Eddy an Grijpstras Ohr. Der schob sich zurück, rücklings an der Wand entlang. «Liebes Tierchen», sagte De Gier und schnupperte an Eddys Bauch. «Komm, geh du nur mit deinem lieben Onkel Rinus.»


  Eddy schmiegte sich in De Giers Hand, der ihn mit hinunter zum Kühlschrank nahm. Während De Gier Kümmelkäse in kleine Würfel schnitt, wartete Eddy auf der Anrichte. «Hier, bitte.» Eddy fraß. «Siehst du wohl?», sprach De Gier der Ratte zu. «Du bist doch ein liebes Tierchen.»


  «Du sorgst für die Ratte», sagte Grijpstra. «Und auch für die Zimmerpflanzen. Ich habe hier eine Liste. Alle Pflanzen haben eine Nummer, und jede kriegt zu bestimmten Zeiten Wasser. Auch wie viel Wasser steht drauf. Gießen, aber nicht zu viel, das hat Frau Oppenhuizen extra unterstrichen. Die mit einem A gekennzeichneten Pflanzen bekommen Kristallkörner aus dieser Dose, und die mit B markierten aus der anderen Dose.»


  «Wie?», fragte De Gier.


  «Hier hab ich noch eine Liste», fuhr Grijpstra fort. «Darauf steht etwas über die Reinigungsordnung. Welches Zeugs wo steht und wozu es gut ist. Und hier habe ich noch ein Heft, in das geschrieben werden muss, was wir ausgeben. Alles genau notieren, denn wir kriegen das Geld zurück.»


  «Nichts kriegen wir zurück», sagte De Gier. «Schönen Gruß vom Commissaris. Neue Vorschriften für auswärtiges Personal. Ob wir nun hier oder dort wohnen, das ist für die Dienststelle egal. Keine Spesen.»


  «Wie?», empörte sich Grijpstra.


  De Gier streichelte die Ratte.


  «Setz das Biest hin, das strotzt nur so von Bakterien. Ach ja, und du solltest sie auch hin und wieder waschen», sagte Grijpstra. Er drehte den Wasserhahn auf.


  Die Ratte schien sofort interessiert zu sein. «Waschen?» De Gier nahm eine Schüssel und machte eine Lauge. «Willst du rein?» Die Ratte glitt in die Schüssel. Ihr Kopf ragte über den Rand hinaus, während De Gier sie mit Seifenschaum massierte. Die Ratte rasselte feucht.


  «Was kriegen wir jetzt wieder?», fragte Grijpstra. «Sie hat doch den ganzen Brocken Käse aufgefressen, und jetzt hat sie schon wieder Hunger?»


  «Sie hat nur ein begrenztes Ausdrucksvermögen», meinte De Gier. «Sie drückt Empfindungen aus, reagiert rasselnd auf alles Überraschende.» Eddy wurde mit einem Küchenhandtuch abgetrocknet und im Wohnzimmer auf die Couch gesetzt.


  «Kochst du uns jetzt etwas?», fragte Grijpstra. «Aber vorher musst du noch einkaufen.»


  «Und du? Machst du auch etwas?», fragte De Gier mit gerunzelter Stirn.


  Grijpstra machte ein Nickerchen, und zwar auf der Couch. Zuvor hatte er Eddy vorsichtig heruntergenommen. Die Ratte kletterte auf einen Stuhl, wickelte den nackten Schwanz um die nackten Pfoten und knirschte schläfrig.


  «Ratten piepsen eigentlich», sagte Grijpstra. «Diese macht ganz verrückte Geräusche.»


  «Vielleicht ist sie erkältet», meinte De Gier. «Alle sind zurzeit erkältet. Cardozo auch. Er hat übrigens Scherjoens Auto entdeckt, genau so ein Citroën wie der vom Commissaris, aber im Seitenfach steckte eine Pistole, eine Mauser, altes Modell.»


  Grijpstra unterbrach sein Nickerchen. «Douwe fühlte sich also bedroht?»


  «Und hatte einen teuren Wagen», ergänzte De Gier. «Mehr kann ich daraus nicht folgern.»


  «Details», forderte Grijpstra.


  «Schlampig halb auf dem Bürgersteig geparkt. Sagt dir das etwas?»


  «Mach ich auch schon mal», meinte Grijpstra.


  «Wenn du’s eilig hast?»


  «Auch wenn ich Zeit habe. In Amsterdam ist das ganz normal. Man nimmt sich nicht viel Zeit zum Parken. Hat keine Lust.»


  «Ja», nickte De Gier.


  «Jetzt geh endlich los», brummte Grijpstra. «Gleich sind die Läden zu.»


  Als De Gier zurückkam, hatte er eine Büchse Erbsensuppe, Brot und Salat. Grijpstra öffnete die Tür. «Ich kann mit dieser Ratte nicht schlafen.»


  Die beiden saßen am Tisch. Eddy stand auf einem Kissen, das auf einem Stuhl lag.


  «Kann die Ratte jetzt endlich verschwinden?», fragte Grijpstra.


  «Nein», antwortete De Gier. «Ist doch ganz gemütlich hier. Das war’s heute Mittag auch schon. Zuerst hatte ich geglaubt, dass mir’s hier nicht gefallen würde, aber alles hat sich gewendet. Unterwegs hatte ich den Auspuff verloren, und der Monteur vom Autoclub wurde in einer Maul- und Klauenseuchenschlange aufgehalten.»


  Grijpstra löffelte seine Suppe. «Und was war daran gut?»


  «Wachtmeester Hilarius», schwärmte De Gier, «erinnerst du dich? Die Streifenpolizistin mit der rauen Stimme? Hylkje Hilarius. Die kam und lotste mich an der Schlange vorbei. Wir fuhren zu ihrem Vater nach Tjum.»


  «Tjum», sang Grijpstra. Seine Finger trommelten auf dem Tisch. «Tjum, Tjam, Tjom.» Er suchte nach einem passenden Rhythmus. Den hatte er bald gefunden. De Gier pfiff mit hohen Tönen dazwischen. Eine Weile musizierten sie gemeinsam.


  «Tjum?», fragte Grijpstra schließlich.


  «Ihr Vater hat da eine Werkstatt, und er war gerne zu einer Gegenleistung bereit. Der Auspuff ist wieder unter dem Wagen.»


  «Gegenleistung für was?»


  «Vielleicht weil mir seine Tochter gefiel? Welch ein Weib. Mit dieser Stimme. Tolles Kätzchen.»


  «Dieser mechanisierte Roboter mit 230Stundenkilometern?»


  «Na, na», wehrte De Gier ab, «sie ist immerhin eine Frau. Heute Abend holt sie mich ab, wir gehen in ein Bierhaus, so nennt man das hier. Dass sie eine tolle Figur hat, konnte ich sogar durch die Lederkleidung erkennen.»


  De Gier schwieg in lüsterne Gedanken versunken. «Hylkje», hauchte er. «Für dich, als Friese, mag so ein Name ganz normal klingen. Für mich ist er eher exotisch. Und außerdem aufregend.»


  «Und Sjaan?»


  «Die ist in Amsterdam aufregend, aber da bin ich jetzt nicht.»


  «Treu ist anders», rügte Grijpstra.


  «Frauen sind doch auch nicht treu. Treusein ist altmodisch. Du hinkst hinter der Zeit her, Adjutant. Fordert eine moderne, freie Frau etwa Treue?»


  «Nimm die Ratte endlich fort», brummte Grijpstra.


  Es klingelte. Grijpstra schaute zum Fenster hinaus. «Mach auf. Draußen steht die Polizei. Hylkje hat sich über dich beschwert. Hast deine Pfoten wohl wieder nicht bei dir behalten können, wie?»


  De Gier öffnete. «Guten Tag, Mijnheer.»


  «Rinus», sagte der Commissaris, «nett, Sie wiederzusehen. Wir sind also mal wieder zusammen in der Fremde, aber diesmal ist es meine Heimat, und hier kann ich Ihnen alles zeigen. Schließlich wurde ich ja in Joure geboren.»


  «It libben is hearlijk mynhaer.»


  «Was sagen Sie?»


  «Dass das Leben herrlich ist, aber auf Friesisch.»


  Grijpstra begrüßte den Chef. «Hatten Sie eine gute Fahrt? Was De Gier sagt, sollten Sie am besten gar nicht beachten. Stimmt das eigentlich, was er über die Spesenabrechnung sagte?»


  «Wo haben Sie Ihren Wagen?», fragte De Gier, der dem Streifenwagen nachblickte.


  «Ich habe mich mal wieder hoffnungslos verfahren», antwortete der Commissaris. «Wie haben Sie sich denn verkleidet, Grijpstra? In der Innenstadt bin ich nicht mehr zurechtgekommen. Lauter Einbahnstraßen. Ich glaube, die haben hier sogar Sackgassen zu Einbahnstraßen gemacht. Außerdem habe ich noch falsch geparkt. Die Polizisten, die mir das sagten, haben mich schließlich hergebracht.»


  «Wissen Sie noch, wo Ihr Wagen steht?»


  Der Commissaris fummelte in seinen Taschen herum. «Wo hab ich den Zettel nur? Und nachher muss ich zu einer Umgehungsstraße außerhalb der Stadt, um den Hoofdcommissaris zu sprechen. Lagebesprechung. Die Polizisten haben mir den Weg aufgezeichnet. Auch auf dem Zettel. Ob ich ihn im Streifenwagen liegengelassen habe?»


  «De Gier bringt Sie hin», sagte Grijpstra, «oder ich. Und dann werden wir uns mal nach Ihrem Wagen umsehen.»


  «Ich glaube, die Straße hieß ‹Bij de Put›», meinte der Commissaris. «Gibt’s so was? Mit den Straßennamen hier kennen sich wohl nur die Eingeborenen aus.»


  «Wir kommen schon dahinter», beruhigte Grijpstra. «Treten Sie ein.»


  «Gemütlich», sagte der Commissaris, «nur zu viele Vorhänge und Tapeten. Bah! Was ist denn das? Da läuft ja eine Ratte!»


  De Gier hob Eddy auf. «Das ist unser Eddy, Mijnheer.» Er drehte Eddy um. «Sie dürfen ihm den Bauch streicheln.»


  Der Commissaris streichelte vorsichtig.


  «Bring das fiese Biest jetzt weg», sagte Grijpstra. «Gleich rasselt es wieder.»


  Eddy strampelte sich frei und rannte in die Küche. De Gier lief hinterher.


  «Eine Käseratte», erklärte De Gier. «Sie hat eben ein halbes Glas Milch getrunken. Also haben Sie den Hoofdcommissaris doch noch an die Strippe gekriegt, Mijnheer?»


  «Und den Kolonel von der Rijkspolitie und den Chef der Marechaussee. Großalarm, Brigadier. Wird eine ganz große Sache. Ein Einsatzteam aus Maastricht und vielleicht noch eine Sicherheitsabteilung aus Den Bosch. Von überall her kommen sie angetrabt. Alle Ausfallstraßen werden kontrolliert. Die Leeuwardener Kriminalpolizei verkleidet sich als Bauern, und der Hoofdcommissaris leitet die Aktion von einer Befehlszentrale auf dem Markt aus. Sogar ein Psychologe kommt, um Arie und Frits zu analysieren.»


  «Ein Psychologe? Was hat denn der damit zu tun?»


  Der Commissaris erklärte den Zusammenhang. «Eine Studie des möglichen Verhaltens der Verdächtigen.»


  «Und so viel Theater für zwei Spitzbuben?», wunderte sich Grijpstra. «Man braucht sie doch nur zu schnappen und einzulochen?»


  «Früher…», begann der Commissaris zu erklären.


  «Einfach am Schlafittchen fassen», unterbrach Grijpstra. «Man wartet einfach, bis sie ihren Coup gelandet haben, und dann nimmt man sie fest. Wir kennen die Täter doch?»


  «Schon mal etwas von Arbeitslosigkeit gehört?», spottete De Gier. «Wenn man damit hundert Mann Arbeit verschaffen kann? Eine gründliche Ausbildung? Eine sinnvolle Tätigkeit? Förderung von Selbstachtung?»


  «Was haben Sie über Douwe Scherjoen ermittelt?», fragte der Commissaris.


  «Ich», antwortete Grijpstra, «und Luitenant Sudema aus Dingjum, dem Wohnort des Ermordeten, vertreten eine bestimmte Ansicht. Es handelt sich um Schafe.»


  «Und einen Marokkaner?»


  «Sie wissen’s bereits, Mijnheer?», fragte Grijpstra mit einem Unterton des Bedauerns.


  «Nein, nein, Adjutant. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbrochen habe.» Dem Commissaris tat seine voreilige Bemerkung leid. «Schafe, sagten Sie?»


  «Ja, schwarzgehandelte Schafe. Scherjoen kaufte sie auf, aber er war natürlich nicht der Einzige. Es gab auch noch andere Interessenten, aber Scherjoen verdarb ihnen das Geschäft. Die Konkurrenten lieferten ihre Tiere brav an, aber sie konnten sie nicht loswerden, denn Scherjoen sorgte dafür, dass die Käufer, diese Türken oder Marokkaner, nicht erschienen. Dann stand so eine Herde blökend am Kai, aber da konnte sie natürlich nicht lange stehen bleiben. Scherjoen kaufte dann den ganzen Handel für einen Apfel und ein Ei.»


  «Und lieferte die Herden dann an dieselben, plötzlich wiederaufgetauchten Endabnehmer?»


  «Genau, Mijnheer.»


  «Der Mann mit dem Monopol», bemerkte De Gier.


  «Wir», fuhr Grijpstra fort, «Sie und ich, wissen, wie halsstarrig Friesen sind. Auch ihren Verlust ertragen sie halsstarrig. Aber irgendwann hört’s auf. Einer dieser ausgebeuteten Zwischenhändler hatte schließlich die Nase voll. Scherjoen besuchte regelmäßig Nutten in Amsterdam. Der Konkurrent hat da geduldig gewartet. Sie und ich wissen, wie geduldig Friesen sein können.»


  «Ich weiß es nicht», sagte De Gier. «Wie schade, dass ich es nicht weiß. Wüsst ich’s nur, dann könnte ich vielleicht mitmachen.»


  «Jetzt halten Sie mal den Mund, Brigadier. Also…» Grijpstra machte eine kurze Pause, um die Spannung zu steigern. «Also… Schuss in der Nacht und ein brennendes Boot.»


  «Haben Sie eine Liste der Verdächtigen aufgestellt?»


  «Das macht Luitenant Sudema, Mijnheer. Ich kriege sie heute Abend.»


  «Und Frau Scherjoen? Sie ist doch Alleinerbin?»


  Grijpstra streichelte seinen blau gestreiften Bauch. «Mem Scherjoen gehörte einmal zum Widerstand. Sie fungierte damals als Kurier. Brachte Lebensmittelkarten zu Untergetauchten und lieferte von den Engländern abgeworfene Maschinenpistolen an die Widerstandskämpfer. Das hörte ich von Luitenant Sudema. Sie und ich wissen ja, dass man die friesischen Frauen keinesfalls unterschätzen darf.»


  «Die Mauser», sagte der Commissaris. «Der Brigadier der Waffenkammer behauptet, dass die deutschen Besatzer solche Pistolen verwendeten. Später kamen sie aus der Mode. Großartige Waffe. Ähnelt unserer eigenen modernen Maschinenpistole. Passt genau, wie die Faust aufs Auge.»


  «War damit geschossen worden, Mijnheer?»


  «Das nicht, Adjutant. Wohl geladen und entsichert. Im Magazin steckten zehn Patronen.»


  «Mich geht die Sache ja nichts an», sagte De Gier, «aber Mem Scherjoen? So eine nette Frau? Ihren eigenen Mann? Und dann noch auf so abscheuliche Weise?»


  «Wo war sie in jener Nacht?», fragte der Commissaris.


  «Noch nicht gefragt, Mijnheer. Luitenant Sudema wollte das ermitteln.»


  «Ich habe mal eine nette alte Dame verhaftet», sagte der Commissaris, «die fünfzig Jahre lang mit einem Schurken verheiratet war. Mijnheer schwelgte im Luxus, und Mevrouw musste die Treppe bohnern. Wenn sie zu lange im Badezimmer war, schaltete er das Warmwasser aus. Schließlich hat sie ihn erwürgt. Beide waren sie schon weit über achtzig.»


  «Kam sie noch ins Gefängnis?», fragte De Gier.


  «Nicht zurechnungsfähig», antwortete der Commissaris. «Ich habe sie selbst in eine Anstalt gebracht. Sie wurde neunzig Jahre alt. An jedem Weihnachtsfest schickte sie mir Bonbons, die ich dann zurückbrachte, um sie mit ihr zusammen aufzuessen.»


  Das Telefon klingelte. Grijpstra nahm den Hörer ab, lauschte mit ernstem Gesicht und legte wieder auf.


  «Schlechte Nachricht, Adjutant?», fragte der Commissaris.


  «Luitenant Sudema, Mijnheer. Frau Scherjoen war in jener Nacht tatsächlich in Amsterdam. Bei ihrer Schwester. Sie kam am Morgen nach dem Mord wieder zurück.»


  «Hat Luitenant Sudema sie verhört?»


  «Seine Frau, sie heißt Gyske, besucht Frau Scherjoen regelmäßig. Sie sind miteinander befreundet. Scherjoen hatte seiner Frau verboten zu reisen, aber wenn er selber fort war, dann fuhr sie zuweilen einmal heimlich irgendwohin.»


  «Möchten Sie etwas essen, Mijnheer?», fragte De Gier. Der Commissaris löffelte seine Suppe in Eddys Gesellschaft.


  «Diese Ratte hat Asthma. Wissen Sie das, Brigadier?»


  De Gier hielt die Ratte an sein Ohr. «Das kommt wohl eher aus dem Bauch. Aber sie hat genug gefressen.»


  «Lassen Sie mich mal hören.» Der Commissaris legte Eddy auf den Tisch und beugte sich über ihn. «Nein, das kommt aus der Brust.»


  «Also doch Asthma?»


  «Atemnot.» Der Commissaris richtete sich wieder auf.


  Es klingelte. «Hylkje», rief De Gier. «Komm rein, leg ab.»


  «Ich bringe nur die Liste von Luitenant Sudema», sagte die Polizistin. «Puh, ich bin aufgehalten worden. Zwei Zusammenstöße hier in der Stadt, damit hätte ich eigentlich gar nichts zu tun, aber wie soll man das denen erklären. Die Kollegen hatten zu viel zu tun. Also hab ich die Sache protokolliert.»


  Ein Mädchen kam in den Vorgarten gelaufen. «Hallo, Frau Polizei!»


  «Was gibt’s denn, Kleine?», fragte die Wachtmeisterin.


  «Der Mijnheer da pinkelt gegen das Auto von meinem Papi.»


  «Und das kannst du nicht leiden?»


  «Aber er macht’s jeden Abend.»


  «Ach Mädchen», sagte Hylkje, «lass den Mann und mich in Ruhe.»


  Das Mädchen stampfte mit dem Fuß auf. «Nein, denn ich muss Papi sein Auto waschen.»


  «Ich bin hundemüde», sagte Hylkje. Der Mann pinkelte noch immer.


  «Soll ich’s übernehmen?», fragte De Gier. Er ging zu dem Mann.


  «Ich musste ganz nötig», behauptete der Mann.


  «Jeden Abend?», fragte De Gier stirnrunzelnd. «Hören Sie, die Kollegin passt auf Sie auf, ich bin gleich zurück.»


  Auch der Commissaris kam heraus. Grijpstra machte ihn mit Wachtmeester Hilarius bekannt. Er schüttelte auch die Hand des Pinklers.


  «Ja, Mijnheer», wiederholte der, «ich musste ganz nötig.»


  De Gier kam wieder aus dem Haus. «Ich habe angerufen.»


  Ein Streifenwagen hielt. «Sind Sie es?», fragten die aussteigenden Polizisten den Commissaris. «Sollten wir Sie irgendwo hinbringen, oder waren Sie derjenige, der hier gepinkelt hat?»


  «Ich musste so nötig», wiederholte der Mann.


  «Ich muss zum Polizeipräsidium», sagte der Commissaris, «aber kümmern Sie sich zuerst mal um diesen Mann.»


  «Ich sollte Sie doch hinfahren?» Grijpstra deutete auf den Volkswagen.


  «Dieser Schrotthaufen gehört doch wohl nicht Ihnen?», fragten die Polizisten.


  «Der Kriminalpolizei», antwortete Grijpstra. «Dienststelle Amsterdam.»


  «Lieber Himmel. Kein Schrott? Wir haben gerade den Abschleppdienst angerufen. Wir glaubten, jemand hätte das Ding hier abgestellt, um sich die Fahrt zum Autofriedhof zu ersparen.»


  «Nein, das ist kein Schrott», sagte Grijpstra.


  Der Abschleppdienst kam. Einer der Polizisten entschuldigte sich beim Fahrer, während der andere den Pinkler zum Streifenwagen begleitete.


  Grijpstra fuhr mit dem Commissaris los.


  «Kein Interesse an Luitenant Sudemas Liste?», fragte Hylkje. «Hier, nimm sie. Was für ein Theater. Ich komme gleich wieder. Nur eben duschen und ein kurzes Nickerchen machen. Elf Uhr. Ist das zu spät?»


  «Okay», antwortete De Gier.


  «Huh, eine Ratte», schrie Hylkje.


  Eddy saß auf der Türschwelle. «Jag dem Tier keinen Schrecken ein!» De Gier hob die Ratte auf. Eddy rollte sich auf De Giers Hand auf den Rücken und zappelte auffordernd mit den Pfoten. «Unser Haustier», erklärte De Gier, «es möchte gestreichelt werden.»


  Hylkje setzte den Sturzhelm auf und schwang sich auf ihre Guzzi. Der Motor heulte auf, Hylkje schoss davon.


  De Gier schaute ihr nach. Die Straße war jetzt ruhig. Er ging ins Haus, räumte auf, spülte und trocknete ab.


  Eddy lag schon auf der Couch. «Mach Platz», brummte De Gier. «Ich will lesen. Und wenn ich dir vorlese, hörst du dann auf zu rasseln?»


  Eddy war ruhig. De Gier las der Ratte eine ganze Geschichte vor. Eddy schlief ein. De Gier rüttelte sie wieder wach.


  «Hörst du mir überhaupt zu?»


  Eddy schlief schon wieder. Weil er nicht wachzukriegen war, sprach De Gier mit den Pflanzen, während er sie begoss. Dabei las er zugleich die Pflegeanweisungen. Zehn Kubikzentimeter die Primel, zwölf Kubikzentimeter die Fuchsie. Er goss mit einem Messbecher.


  «Der friesische Charakter», murmelte De Gier. «Rein von oben, unterdrückt von unten. Optimal funktionieren. Liegt darin die Wahrheit? Gerade all das, was hier so rein zu sein scheint, erzeugt von unten her Spannung. Und wie befreit sich die?»


  De Gier brachte den schlafenden Eddy zum Käfig, einem Terrarium. Dann legte er sich wieder auf die Couch. Anhand seiner Geschichte vertiefte er sich in das Wesen friesischer Weiblichkeit. In der nächsten Geschichte erschlug eine Frau ihren Mann. In der folgenden ertränkte eine Frau ihren Mann in einem Fass mit Farbe.


  Das Buch glitt ihm aus der Hand. De Gier glitt in die Traumwelt. Er war eine Spinne. Sie auch, aber größer. Sie klingelte und fraß ihn auf. Mit einem Aufschrei wurde er wach, aber es klingelte weiter. De Gier rollte von der Couch und tastete nach dem Telefon.


  «Brigadier De Gier.»


  «Wir sind vom Deich heruntergerutscht», sagte Grijpstra. «Unternimm etwas.»


  «Wo seid ihr?»


  «Zwischen Tjum und Tjummarum. In einem kleinen Dorf und in einer Zelle ohne Telefonbuch. Gut, dass ich unsere Nummer auswendig weiß. Also, unternimm etwas.»


  «Mach ich», versprach De Gier, «ich lass euch abholen, aber erzähl mir zunächst mal, wie das passieren konnte.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Acht

  


  «Müsst ihr euch denn wirklich mit diesem Wrack von einem Auto behelfen?», hatte der Commissaris vor ein paar Stunden gefragt, während er auf dem abgenutzten Sitz durchgerüttelt wurde. «Ich bin ein Gegner der heute ach so beliebten Gleichmacherei, aber so große Unterschiede mag ich nun auch wieder nicht. Schließlich fahre ich einen schönen, neuen Citroën. Warum fordert ihr keinen neuen Wagen an? Die Sache wäre im Nu genehmigt. Meine Unterschrift bekommt ihr sofort. Ich kriege ja direkt Schuldgefühle, wenn ich euch in diesem alten Schlitten sehe.»


  «Ja», antwortete Grijpstra, «ich werde mit De Gier darüber reden. Mir macht’s ja nichts aus, aber Sie wissen ja, wie der Brigadier nun einmal ist. Das Auto ist seine alte Liebe, und die rostet ja bekanntlich nicht.» Der Volkswagen fuhr über einen langen Kai und holperte an einem Bahnhof vorbei. «Es war doch so eine Art von Ringstraße?», fragte Grijpstra. «Gestern habe ich sie ohne weiteres gefunden, aber jetzt weiß der Teufel, wie ich dahinkomme.»


  «Eine Art Deich», meinte der Commissaris, «der sich um die ganze Stadt herumzieht. Gar nicht zu verfehlen. So haben mir die Polizisten das erklärt. Zuerst kommt man zur Feuerwehr, danach zum Polizeirevier und dann noch zum Gelände der Rijkspolitie. Ganz praktisch, alle Dienststellen beieinander.»


  «Jetzt weisen die Verkehrsschilder wieder nach Groningen», sagte Grijpstra kopfschüttelnd. «Schade, dass ich den Funk nicht benutzen kann, der ist noch auf Amsterdam eingestellt. Außerdem ist das Gerät nicht in Ordnung. Hier haben sie diese modernen Funkgeräte mit Digitalanzeige. Da findet man sich mit so einem alten Ding überhaupt nicht zurecht.»


  «Fahren Sie nur weiter», meinte der Commissaris. «Irgendwann kommt wohl wieder ein Verkehrsschild.»


  Das folgende Schild zeigte wieder Groningen an. Grijpstra fuhr über den Mittelstreifen. «Das ist eigentlich verboten», brummte er, «aber wenn sie es sehen, dann kommen sie gleich angefegt, und dann können wir sie fragen, wo das Polizeipräsidium ist.»


  Der Commissaris nickte zustimmend.


  «Richtung Amsterdam», rief Grijpstra und zeigte auf ein Verkehrsschild. «Schon besser. Jetzt fahren wir Richtung Süden, und Groningen war im Osten. Ich habe die Orientierung wiedergefunden.»


  «Ach ja», sagte der Commissaris, «richten Sie sich nur nach den Nebenstraßen, die schlängeln sich hier, und wir schlängeln uns langsam mit zurück.»


  Gemeinsam genossen sie das Panorama.


  «Dingjum?», fragte Grijpstra eine halbe Stunde später. «Hier kenne ich mich aus. Da ist das Haus von Mem Scherjoen, und dort ist das Polizeirevier von Luitenant Sudema.»


  «Halten Sie an», sagte der Commissaris. «Es ist Zeit für Kofje. Luitenant Sudema kann uns dann gleich erklären, wie wir zurückfahren.»


  Der Luitenant hatte dienstfrei, und so bekamen sie ihren Kaffee vom Wachtmeester, der ihnen auch beschrieb, wie sie zum Haus des Luitenants gelangten.


  Der Commissaris wollte gehen, denn es war ein milder Abend. Vorher rief er aber noch seine Frau an.


  «Wo steckst du?», wollte seine Frau wissen. «Du bist schon zu spät. Hättest mich doch wohl auch ein bisschen früher anrufen können? Du bist viel zu müde, das weißt du selber, und dein Bein schmerzt. Du musst baden.»


  «Wirklich, ich liebe dich», beschwichtigte der Commissaris, «aber wir fahren hier eine unendlich lange Strecke. Ganz gewiss, Liebste, du fehlst mir, aber solche Entfernungen sind auch furchtbar zeitraubend. Ich wollte, du wärest jetzt bei mir. Du hast so einen sicheren Instinkt für Richtungen.»


  «Und ich denke an dich.»


  «Ja», sagte der Commissaris. «Aber ich bin nicht müde, auch wenn meine Arbeit sehr anstrengend ist. Hast du schon mal von Dingjum gehört? Da sind wir jetzt von Leeuwarden aus hingefahren, und jetzt ist der Luitenant wieder nicht da, aber ich muss den Mörder noch aufspüren.»


  «Reg dich nicht zu sehr auf, davon wird dein Rheumatismus nur noch schlimmer.»


  «Grijpstra passt auf mich auf», sagte der Commissaris. «De Gier ist auch hier, aber der ist kein Friese. Deshalb habe ich ihn für heute Abend beurlaubt. Wurzeln. Ihm fehlen die Wurzeln.»


  «Wurzeln? Meinst du etwa Karotten?», fragte seine Frau.


  «Nein, ich meine Wurzeln. Ich bin in dieser Gegend verwurzelt. Das spüre ich auf Schritt und Tritt. Schließlich wurde ich ja in Joure geboren. Das hatte ich eigentlich längst vergessen, aber jetzt wird das alles wieder lebendig. Die ersten Eindrücke meines Lebens, die bleiben im Unterbewusstsein erhalten, sie formen den Charakter, inspirieren ein Leben lang.»


  «Lieber Jan», seufzte seine Frau, «erledige deine Arbeit und komm so schnell wie möglich zurück.»


  


  Kurz darauf, auf einem Spaziergang zwischen sanft schwingenden Buchen und rauschendem Mais, am Himmel eine jubelnde Lerche, unterhielten der Commissaris und Grijpstra sich über ihre gemeinsame Herkunft. Ein reiner Ursprung, darüber waren sie sich einig, segnete ihr beider Leben. Grijpstra wunderte sich darüber, dass die Wurzeln über Jahrzehnte hin wuchern konnten. Nein, wuchern war hier das falsche Wort. Während er nach einem besseren Ausdruck suchte, redete der Commissaris weiter, über die ländliche Ruhe, die die Amsterdamer längst vergessen haben, sodass sie sich dem Lärm ergeben haben, aber hier (er deutete auf einen im Hafer hoppelnden Hasen und dann auf eine Wolke, die in zartem Orange erglühte), hier, in der natürlichen ländlichen Harmonie…


  «Greifen?», unterbrach Grijpstra. «Durchgreifende Wurzeln?»


  «Kein Wunder», fuhr der Commissaris mit seinen Ausführungen fort, «dass dieser Scherjoen mit seiner üblen Veranlagung zu uns nach Amsterdam kam und am Zeedijk, im Schmutz der Großstadt, auf ekelerregende Weise sein schmähliches Ende fand.»


  «Es war aber doch am Oosterdock?», fragte Grijpstra verwundert.


  Jedenfalls war’s dieselbe Gegend. Der Commissaris schüttelte den Kopf, um alles aus Amsterdam mitgebrachte Übel von sich abzuschütteln. Er atmete tief durch. «Ach, hoe hearlik is hijr it libben.»


  «Ist das friesisch?», fragte Grijpstra.


  «De Gier hat das vorhin gesagt.»


  «Ach so, De Gier.» Grijpstra machte eine abwertende Handbewegung. «Hier wohnt Luitenant Sudema», sagte er. «Unter Kastanienbäumen. Wunderbar friedlich, finden Sie nicht auch?»


  Gyske Sudema stand im Vorgarten unter den Kastanien. Der Commissaris genoss ihren Anblick. Groß, schlank, mit sanft gelockten blonden Haaren. Eine Lederhose betonte ihre Figur. Beim Näherkommen fand der Commissaris, dass irgendetwas nicht zu dieser attraktiven Frau passte. Weshalb trug sie eine Männerjacke, die viel zu groß und zu weit war? Warum hing die Jacke schief über ihre schlanken Schultern?


  «Guten Tag, Mevrouw Sudema», grüßte der Commissaris.


  Grijpstra stellte ihn vor. Die schlanke Hand, die der Commissaris drückte, fühlte sich kühl und feucht an. Gyskes lange Wimpern zitterten nervös. «Sie kommen ungelegen», sagte sie. «Es tut mir leid, aber ich habe Probleme. Sie kommen wirklich zu einer unpassenden Zeit.»


  «Ist Ihr Gatte nicht zu Hause?», fragte der Commissaris.


  «Er ist in der Nachbarschaft», antwortete Gyske. «Er hat meine Pillen geschluckt und dann Schnaps getrunken. Jetzt heult er sich bei der Nachbarin aus. Die ist allein, denn ihr Mann fährt zur See. Von mir aus, was kümmern mich die beiden?»


  «Eheprobleme?», fragte Grijpstra. «Wie ist das möglich? Gestern schien doch noch alles in Ordnung?»


  «Aber jetzt», antwortete Gyske, «ist alles anders. Ganz plötzlich.»


  «Aber Ihr Gatte hat mir gerade noch eine Liste geschickt. Wachtmeester Hilarius brachte sie. War er denn da schon bei der Nachbarin?»


  «Sjoerd macht das zum ersten Mal», sagte Gyske. «Er hat das früher nie gemacht, er hat durchgedreht.» Gyske lachte schrill. «Er sucht Trost, weil ich ihn am Selbstmord gehindert habe.» Sie klopfte auf eine Tasche ihrer Jacke. «Ich hab ihm doch die Pistole abgenommen.»


  «Würden Sie mir die Pistole geben?» Der Commissaris streckte die Hand aus.


  Gyske gab ihm die Waffe. Der Commissaris reichte sie Grijpstra, der das Magazin herausnahm und die Pistole unter seinen Pullover schob.


  «Wollen Sie mir erzählen, was vorgefallen ist?», bat der Commissaris. «Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie darüber sprechen können?»


  «Meinetwegen», antwortete Gyske. «Ich habe damit begonnen, daran gibt es keinen Zweifel, obwohl ich mich überhaupt nicht schuldig fühle. Heutzutage ist das doch keine Sünde mehr! Mein Mann, Sjoerd, der lebt noch in einer anderen, längst vergangenen Zeit. Ich nicht. Ich lese. Wochenzeitschriften, Magazine. Was mir in die Hände fällt. Ich weiß, wie es heute zugeht, und ich habe es also ganz einfach gemacht.»


  «Mit wem, Mevrouw?»


  Gyske zuckte die Schultern. «Mit einem Mann natürlich.»


  «Können wir ins Haus gehen?», schlug der Commissaris vor. «Oder sind die Kinder zu Hause?»


  «Die sind fort», antwortete Gyske. «Sie spielen bei Freunden, weil sie nicht im Gewächshaus helfen wollen. Dazu sind sie ja eigentlich auch noch zu klein. Sjoerd verlangt einfach zu viel von ihnen. Immer nur schwer arbeiten, damit kann man den Kindern heute nicht mehr imponieren.»


  «Wundervolle antike Möbel haben Sie», staunte der Commissaris.


  «Aus dem letzten Jahrhundert», meinte Gyske geringschätzig. «Genau wie Sjoerd. Erbstücke, die Möbel wie auch mein Mann. Muffig, verschimmelt, ohne frische Luft. Ich lebe in der Gegenwart. Ich bin ein freier Mensch. Möchten Sie ein Glas Bier?»


  «Ich muss noch fahren», wehrte Grijpstra ab, «und der Commissaris muss noch zum Hofdcommissaris.»


  Gyske zupfte an ihrer Jacke. «Die gehört Sjoerd, ich ziehe sie jetzt wohl besser aus. Ich habe sie angezogen, um die Pistole darin zu verstecken. Sjoerd wollte zuerst auf Anne schießen.»


  «Auf die Nachbarin etwa?»


  «Nein», sagte Gyske, «Anne heißt eigentlich Arne. Es ist der Mann, mit dem ich geschlafen habe. Der wohnt auch hier in der Nähe.» Sie weinte. Grijpstra reichte ihr sein Taschentuch, der Commissaris versuchte sie zu trösten.


  «Na, na, Mevrouw Sudema.» Die beiden Männer zeigten Verständnis, das spürte sie. Gyske trocknete die Tränen. «Arne ist Therapeut, ein richtiger, mit Diplom. Er arbeitet für die Gemeinde und für die Kirche. So kam ich mit ihm zusammen. Er sollte mir helfen, ich war mit den Nerven am Ende, hatte immer Schlafstörungen. Ich bekam immerzu Krämpfe und musste ständig weinen. Sjoerd rief den Pastor, der wollte mit mir zusammen beten. Davon wurde es dann noch schlimmer, und schließlich schickte der Pastor den Therapeuten her.»


  «Und der ging mit Ihnen ins Bett?», fragte der Commissaris.


  Gyske schüttelte den Lockenkopf. «Ich bin mit Arne gegangen. Es war meine Entscheidung. Und es war auch nicht im Bett, denn das ist Sjoerds Bett, das hat er noch von seinen Großeltern. Darin mache ich das nicht. Dort hab ich’s gemacht.»


  Grijpstra folgte verwundert der Richtung von Gyskes Zeigefinger. «Im Schrank?»


  «Ja», bekannte Gyske. «Auf einem Brett. Es ist breit genug. Man kann darauf sitzen und sich hinten anlehnen. Das fand Sjoerd auch so schlimm.»


  «Sie haben Ihrem Mann auch noch die Details erzählt?», fragte der Commissaris.


  «Er wollte es doch wissen», erklärte Gyske. «Ich musste ihm alles beichten. Aber was sollte das? Die Affäre ist doch schon wieder vorbei. So etwas dauert ja nicht. Das hatte ich schon die ganze Zeit über gewusst. Aber Sjoerd wollte alles erfahren, jeden Tag forderte er mich auf, ich könnte ihm ruhig alles sagen, meinte er, und dann sei es für alle Zeit vergessen und vergeben. Arne kam nicht mehr her, weil ich es nicht mehr wollte. Er war in mich verliebt, so sagte Arne, aber später sagte er wieder, dass er mit mir geschlafen habe, weil seine Frau lesbisch sei. Das ist doch kein Grund? Was soll das? Ich sagte ihm, dass er nicht wiederkommen dürfe. Und das ist jetzt auch schon einen Monat her.»


  «Und Sjoerd hatte einen Verdacht?», forschte der Commissaris.


  «Sjoerd hat es förmlich gerochen», sagte Gyske. «Er schnüffelt ständig herum. Wenn ich die Sache beichtete, dann würde er mich verstehen, und dann sei alles wieder gut zwischen uns und wir könnten noch einmal neu beginnen.»


  Grijpstra hielt die Hand vor die Augen.


  «Ja, dumm, nicht wahr?», meinte Gyske. «Aber ihr Männer jammert ja immer. Heute Abend habe ich ihm erzählt, wie die Sache war, und Sjoerd rannte gleich zu Arne. Zuerst schlug er Arne die Brille von der Nase, Arnes Frau stand dabei, und ich auch, ich war hinter ihm hergerannt. Sjoerd schlug unaufhörlich auf Arne ein, immer ins Gesicht. Gut, dass ich dabei war, denn ich ahnte, dass was Schlimmes passieren würde. Sjoerd war so eisig gewesen, als er losrannte. ‹Ich muss noch etwas in Ordnung bringen›, hatte er gerufen. Ja, ich kenne meinen Mann. Und Arnes Frau, die Lesbierin, obwohl sie das nicht einmal ist, sie glaubte es nur zu sein und ist dann mit dieser anderen Frau auf eine Insel gefahren, um herauszukriegen, ob sie tatsächlich lesbisch sei. Aber es stimmte nicht, bloß die andere Frau war so. Arnes Frau und ich haben Sjoerd von Arne weggezogen. Arne sprang ins Auto und verschwand, er fuhr einfach durch den Zaun. Sjoerd rannte nach Hause, schluckte meine sämtlichen Pillen und lief ins Wirtshaus. Dann kam er zurück, um die Pistole zu holen, aber die hatte ich schon an mich genommen. Dann ist er wieder fort, zur Nachbarin. Die ist auch unglücklich, weil ihr Mann zur See fährt.»


  «Guten Abend», lallte Luitenant Sudema. Er stand schwankend in der offenen Tür, kippte fast vornüber, konnte sich aber noch am Türrahmen festhalten.


  «Das ist der Commissaris, mein Vorgesetzter aus Amsterdam», stellte Grijpstra vor, «und dies ist Luitenant Sudema.»


  «Tag, Mijnheer», sagte Sudema. «Ich war wohl ein bisschen naiv, schon seit langem, einfach dumm. Ich bin wohl dumm geboren. Tag, Gyske. Tag, Adjutant.»


  «Du bist betrunken, Sjoerd.»


  «Ja», gab Sudema zu, «besoffen und dumm. Außerdem habe ich unrecht getan, Gyske, aber Arne noch viel mehr. Arne kommt nicht mehr her, nie mehr, hörst du, Gyske? Dieser geile Hecht muss auswandern. Nach Holland. Mit Kind und Kegel. So etwas gibt es bei uns nicht, so einer muss von hier verschwinden. Und das Geld für die Therapie, das will ich zurückhaben.»


  «Nach Holland?», wunderte sich der Commissaris.


  «Ja», lallte Sudema, «nach Amsterdam oder Rotterdam, das ist mir egal. Aber nicht bei uns in Friesland, so einer hat hier nichts verloren.»


  «Und die andere Wange?», fragte Gyske. «Sollten wir ihm jetzt nicht die andere Wange hinhalten? Du bist doch ein Christ, Sjoerd?»


  «Du hast zwei Wangen», meinte Sjoerd, «aber nur eine einzige…» Er zögerte, weil er das Wort nicht über die Lippen brachte. «Davon hast du nur eine.» Er machte noch eine kurze Pause. «Aber was ich über dich gesagt habe», der Luitenant kippte beinah vornüber, «das stimmt nicht, Gyske. Ich bin ein dummer junge. Du hast recht. Tut mir leid. Es soll jetzt anders werden.» Luitenant Sudema ließ den Türpfosten los, lief ein paar Schritte und klammerte sich an den Griff des Schranks. Dann schwankte er nach hinten und zog dabei die Schranktür auf. «Es ist nun einmal passiert, hier auf diesem Brett, in Gottes Namen. Das ist Gotteslästerung, Gyske.» Er versetzte dem Brett im Schrank einen Tritt, zog es heraus und zerbrach es auf seinem Knie. «Werd ich draußen verbrennen. Der ganze Schrank geht zum Teufel, aber nicht jetzt, jetzt bin ich zu müde.»


  «Leg dich hin und schlaf ein bisschen», sagte Gyske.


  «Ja», sagte Sudema. «Aber die beiden Herren müssen noch eben mit mir gehen. Ich hab ein kleines Geschenk für sie.»


  Vor dem Gewächshaus standen sechs Kisten mit Tomaten. «Meine Freizeitbeschäftigung», erklärte Sudema. «Noch mehr Arbeit. Arbeit im Schweiße meines Angesichtes, um Gott zu dienen. Auch das hab ich nicht richtig gemacht. Sie sind alle gleichzeitig reif geworden. Sie mögen doch Tomaten?»


  «Gern sogar», antwortete der Commissaris.


  «Ich hole den Wagen», sagte Grijpstra.


  Gyske nahm ihren Mann am Arm. «Du musst dich jetzt ausruhen, Sjoerd.» Sie schob ihn mit sanfter Gewalt zum Haus und kehrte dann in Gedanken versunken zurück. Als sie am Commissaris vorüberging, fragte dieser: «Gehen Sie fort?»


  «Nur eben zu Mem.»


  «Mem Scherjoen? Ihre Freundin?»


  «Mem versteht mich», sagte Gyske. «Und das bedeutet viel für mich. Einerseits bin ich froh, und andererseits fühle ich mich ganz mies. Aber Mem hat’s noch schwerer als ich.»


  «Jetzt doch wohl nicht mehr?», fragte der Commissaris.


  «Ja», nickte Gyske, «jetzt nicht mehr. Aber Sjoerd braucht meinethalben nicht zu sterben.»


  «Wollte Mem denn, dass Douwe stirbt?»


  «Mem verzieh immer alles», sagte Gyske. «Haben Sie eine Zigarette für mich?»


  «Nur Zigarren.»


  Gyske nahm eine Zigarre. Der Commissaris hielt sein Feuerzeug hin. Gyske sog begierig. «Sogar das mit den Katzen», fuhr Gyske fort. «Mem hatte eine lahme Katze, die streunte herum. Douwe verbot ihr, die Katze zu füttern, aber Mem fütterte sie heimlich hinter der Scheune. Wenn Douwe weg war, sprach Mem mit der Katze. Die Katze warf Junge, süße kleine Kätzchen, die tummelten sich überall herum, aber plötzlich waren sie alle tot. Sie haben’s wohl nicht einmal gemerkt. Sie spielten und starben gleichzeitig. Douwe hatte ihre Milch vergiftet. Er lachte, weil Mem nicht begriff, was ihnen fehlte. Mem war ganz verzweifelt.»


  «Ich habe eine Schildkröte», sagte der Commissaris. «Die heißt Schout. Wenn jemand diesem Tier etwas antun würde, dann würde ich womöglich auch auf Rache sinnen.»


  «Ich habe mich gerächt», sagte Gyske. «Weil Sjoerd mir nichts getan hat. Er hat mich nicht angerührt. Ich sollte mich einfach mit dem Hintern in kaltes Wasser setzen, dann würden meine Gelüste von selbst aufhören, meinte Sjoerd. Und dann habe ich Arne genommen. Auf dem Brett. Diesen kahlen, kleinen Arne mit seinen schütteren Haaren, mit seiner randlosen Brille, weil er mir nun einmal vor die Füße gelaufen war, dieser feine Pinkel mit Anzug und Weste und seiner Uhrkette. Ich habe mich gerächt. Ich habe gesündigt. Mem nicht.»


  «Ja», sagte der Commissaris müde. «Ich wünsche Ihnen viel Kraft. Ihr Mann ist doch eigentlich sehr nett.»


  «Ich bin ganz verrückt nach Sjoerd», sagte Gyske. «Aber so geht’s einfach nicht mehr weiter. Von jetzt an muss alles anders werden. Dort kommt Ihr Wagen, ich werde Ihnen eben helfen, die Kisten zu verstauen.»


  


  «Jetzt reicht mir’s», brummte der Commissaris, als er endlich neben Grijpstra saß. «Fahren Sie mich zum Polizeipräsidium, aber ohne Umwege. Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren.»


  «Ich werde zügig fahren», sagte Grijpstra.


  «Die Pistole von Sudema habe ich hinten im Gewächshaus versteckt. Hoffentlich entdeckt er sie nicht zu früh.»


  «Ich kann Sie nicht verstehen, wenn Sie so leise sprechen.»


  «Ich bin ein schlechter Mensch», fuhr der Commissaris ebenso leise fort, «weil ich die Situation missbraucht habe. Eine völlig verwirrte Frau, und ich nutze das aus, um sie auszuhorchen. Aber weiß ich jetzt etwas mehr? Ich habe nichts herausbekommen. Aber was soll’s, Adjutant? Was kann man denn von so einem, wie ich’s bin, schon erwarten? Kahl und klein, mit schütterem Haar, einer randlosen Brille, mit Anzug und Weste. Ein Hampelmann aus längst vergangenen Zeiten, der eine übertrieben feine Sprache spricht und auf dem Bäuchlein eine Uhrkette spazierenträgt.»


  Grijpstra warf ihm einen Seitenblick zu. «Sie haben kein schütteres Haar. Sie haben einfach eine Glatze.»


  «Quatsch», sagte der Commissaris. «Diese ganze Scheinheiligkeit. So heilig ist niemand. Ich muss es doch wissen, auch wenn mir das nicht passt, aber so bin ich nun einmal. Neugieriger Pflichteifer, ist es das?»


  «Wer ist heilig, Mijnheer?»


  «Frau Scherjoen. Morgen werde ich sie vernehmen.»


  «Tjum», las Grijpstra von einem Verkehrsschild.


  Der Commissaris grübelte.


  «Diese Gyske», sagte er, «die konnte den Douwe doch auch nicht leiden.»


  «Tjummarum», las Grijpstra von einem Verkehrsschild. «Ist Marum nicht das lateinische Wort für Meer?»


  «Dann sind wir bald da», meinte der Commissaris. «Die Römer waren auch schon hier. Die wollten auch zu hohe Steuern eintreiben. Im Anfang gab es hier kein Verbrechen, das wurde erst von außen her importiert. Leeuwarden liegt weiter einwärts. Wenden, Adjutant. Vorsichtig! Der Deich ist sehr schmal.»
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  «Das darfst du nicht», schimpfte Frau Cardozo. «Die Pistole wird nicht auf dem Küchentisch gereinigt. Das Öl tropft auf das Holz. Eichenholz ist das, ich poliere es jeden zweiten Tag.»


  «Ach, Mutter», sagte Cardozo. «Nur ganz kurz. Du weißt nicht, wie schwierig… sieh mal, weißt du, was ich mache? Das Licht fällt auf meinen Daumennagel, und das spiegele ich dann in den Lauf, und das reflektiert wieder in meinem Auge, und dann sehe ich die Spiralen, die dem Geschoss seinen Drall geben, im blauen Stahl glänzen. Wenn der Lauf sauber ist, dann sehe ich das. Ist er verschmutzt, dann sehe ich nur Körnchen.»


  «Gleich geht das Ding auch noch los, Simon. Hör jetzt aufdamit. Tu das schreckliche Ding weg.»


  «Ein leerer Lauf kann nicht losgehen», sagte Cardozo. «Du gehst nicht mit der Zeit, Mutter. Genau, wie neulich mit der Lampe, bei der ich den Stecker herausgezogen hatte. Dann kann ich sie doch ohne weiteres auseinandernehmen.»


  «Und wenn zufällig noch Strom drin ist?»


  «Ach, Mutter!»


  «Und wer geht nicht mit der Zeit?», fragte Frau Cardozo. «Hörst du jemals, dass ich mich beschwere? Immerzu beschwerst du dich über deine Arbeit. Du kannst doch bei der Polizei kündigen. Dann könntest du Onkel Ezra auf dem Markt helfen, der verdient doch an einem einzigen Tag mehr als du im ganzen Monat. Onkel Ezra hat keine Kinder, du könntest seinen Stand übernehmen, wenn er sich eines Tages zur Ruhe setzt und nach Mallorca zieht. Der übergibt dir seinen Handel, wenn du vorher nur ein Jahr lang bei ihm in die Lehre gehst. Ezra hat’s neulich noch zu mir gesagt. ‹Manja›, sagte er, ‹dein Simon muss endlich mal den Ernst des Lebens kennenlernen. Und den kann er bei mir lernen, sag das deinem Simon nur.›»


  «Ach, Mutter.»


  «Dann kannst du dir auch mal vernünftige Anzüge kaufen», fuhr Frau Cardozo fort. «Und mal zum Friseur gehen. Musst du denn immer wie ein Lumpensammler rumlaufen?»


  Cardozo baute seine Pistole wieder zusammen. Dann ließ er die Waffe in sein Schulterhalfter gleiten und knöpfte die ausgefranste Jacke zu. «Mutter, ich bekämpfe alles, was nicht in Ordnung ist, und ich hab nun mal etwas gegen Steuerbetrügereien.»


  «Ach, bezahlt dein Onkel Ezra etwa keine Steuern?»


  «Nein», antwortete Cardozo verärgert, «und Onkel Ezra ist auch dumm. Er bildet sich nicht weiter. Über Tag rafft er das Geld zusammen, und abends pennt er vor dem Fernseher. Jahrein, jahraus. Kennst du ihn etwa anders?»


  «Ach, Simon.»


  «Er ist ein Egoist», fuhr Cardozo fort, «und ich arbeite für andere. Damit diese anderen besser und sicherer leben können. Leicht ist das natürlich nicht, und deswegen jammere ich zuweilen auch ein bisschen. Das ist eine meiner Schwächen, und das gebe ich auch ohne weiteres zu.»


  Cardozo griff zum Telefon. «Keine Ferngespräche, bitte», sagte Frau Cardozo. «Das will dein Vater nicht. Es ist zu teuer.»


  «Brigadier?», fragte Cardozo in den Hörer. «Ich bin’s, Cardozo.»


  «Na, was gibt’s?», erkundigte sich De Gier.


  «Du hast wieder ganz viele Nummern gedreht», meckerte Frau Cardozo. «Das ist bestimmt wieder ein Ferngespräch.»


  «Habt ihr jetzt das Foto von Douwe Scherjoen?»


  «Hab ich ganz vergessen zu sagen. Der Commissaris ist mit Grijpstra unterwegs, aber da ist wohl mal wieder was schiefgegangen. Die Kollegen von der Verkehrspolizei suchen sie gerade zwischen Tjum und Tjummarum.»


  «Ist das in der Nähe von Dingjum?»


  «Jedenfalls in Friesland», antwortete De Gier. «Da bin ich zwar auch, aber ich bin kein Friese. Ich bin hier nur der Außenseiter. Ich koche Erbsensuppe aus Dosen, und ich verpflege die Ratte. Außerdem muss ich mich noch um eine hübsche Friesin kümmern, die mich gleich abholen kommt.»


  «Ich brauche das Foto dringend», sagte Cardozo. «Ohne Foto komme ich nicht weiter.»


  «Wer hat das angeordnet?»


  «Ich, sonst niemand. Soll ich kommen und es holen?»


  «Und wie?», fragte De Gier. «Grijpstra hat den Wagen. Der Commissaris hat sein Auto irgendwo stehen lassen, wo, weiß er nicht. Spesen gibt’s auch nicht, sobald wir außerhalb von Amsterdam operieren.»


  «Mit dem Zug zu kommen ist mir zu teuer.»


  «Du bist doch ein Idealist?»


  «Du etwa nicht?»


  «Nihilist», antwortete De Gier. «Anarchist. Ganz egal, aber das ist etwas anderes. Dir ist es nicht egal. Komm doch mit dem Fahrrad, mach mal einen schönen Ausflug. Ich hab mir gerade den Wetterbericht angesehen, morgen haben wir gutes Wetter. Hier auf dem Deich kannst du wunderbare Vögel beobachten. Hast du schon mal einen Kormoran beim Landen beobachtet? Mit einem Plumps fällt er ins Wasser, und wenn er auffliegt, schlägt er gewaltig mit den Flügeln, dabei klatscht er mit den Füßen das Wasser. Herrlich sieht das aus.»


  «Hast du wirklich nichts Richtiges zu tun?», fragte Cardozo.


  «Nein», sagte De Gier. Nachdem er aufgelegt hatte, lief er an der Blumentapete vorbei, an einem unechten gotischen Tischchen, einem imitierten Louis-XVI.-Stuhl und der Essecke, ebenfalls einer Kopie. Auf einer Dose aus Kunststoff lag das Buch der friesischen Autorin. Er ließ es liegen und betrachtete chinesische Nippes auf einem Regal, Reisschüsselchen aus Porzellan, Suppenlöffelchen aus Kunststoff, alles aufeinandergestapelt. Im hinteren Zimmer war das Modell einer Dschunke zur Schau gestellt, umgeben von einer Gruppe ausgezehrter Holzbauern und einer dicken Götterfigur, die von ebenso dicken Kinderfiguren bestiegen wurde. An der Wand zum WC war eine Karte von Singapur befestigt, teilweise von den schräg eingedrückten Reißbrettstiften heruntergerissen, und oben, auf einem Nachtschränkchen, hatte er unbeschriebene chinesische Postkarten gesehen, die touristische Sehenswürdigkeiten zeigten.


  Urlaub in Singapur? Warum nicht, dachte De Gier. Ein älterer Adjutant der Leeuwardener Polizei, der mit seiner Frau eine große Urlaubsreise unternimmt. Das macht so ein Mann einmal im Leben. Wahrscheinlich das Sonderangebot eines Reisebüros, hin und zurück mit Vollverpflegung. Die Hypothek auf dem Haus war endlich abgestottert, die Kinder waren groß und aus dem Haus. «Liebling, wir machen mal eine große Reise.»


  «Ja?», fragte die Frau und tat pflichtgemäß überrascht.


  «Nach Singapur!» Der Adjutant schmunzelt.


  Die Frau hätte den Urlaub lieber auf einer friesischen Insel verbracht, aber wenn ihr Mann es unbedingt so wollte. «Ja, fein.»


  Darüber kann man später noch lange reden, auf Geburtstagen zum Beispiel und beim Besuch der Nachbarn. «Wart ihr in Viareggio? Ja, wir waren auch zwei Wochen lang fort.»– «Und wo wart ihr?»– «Ach, wir waren dieses Jahr in Singapur.»


  «Ja, als wir vorigen Monat in Singapur waren…» Und man erzählt seine Erlebnisse.


  «Als ich in Friesland war.» De Gier griff nach dem Buch und ließ sich auf die Couch fallen. Dann stand er wieder auf, um das Wörterbuch zu suchen. Toskeboarstel? Aha, Tosken sind Zähne. Die Frau putzt die Zähne. Er verstand wieder etwas mehr. Und dann ist Mule der Mund, hier also der Mund der Frau. Was stellt man sich dabei vor? Einfach weiterlesen, dachte De Gier, dann fügt die Geschichte sich wie ein Mosaik zusammen. So lernt man Fremdsprachen. Die Heldin der Geschichte, eine merkwürdige, aber gewiss nicht dumme Frau, die ihren Mann verabscheut, aber auch wieder nicht alle Männer, das zeigte sich beim Weiterlesen. Wenn die Männer gut aussahen, dann bekam sie Appetit, aber eher geistig als körperlich, obwohl sie doch Lustgefühle verspürte, wenn sie in den Armen eines Bauarbeiters lag, der sie nur trug, sie machte weiter nichts mit ihm, sie wollte nur getragen werden, und davon bekam sie dann ihren Orgasmus.


  De Gier begann eine neue Geschichte zu lesen. Er war neugierig, schlug aber nichts nach. Jetzt war die Heldin verheiratet, seit zwanzig Jahren schon, immer mit demselben Trottel. Der Trottel will nichts von ihr, schon seit zwanzig Jahren. Sie darf alles, bekommt Geld genug, wenn der Trottel sich nur nicht an dem beteiligen muss, was sie will– und darf. Was macht diese Frau? In Belgien kauft sie eine Pistole, kehrt zurück, schießt dem Trottel durch den Kopf und isst ihn auf.


  Die Geschichte kam De Gier irgendwie bekannt vor. Er hatte sie an diesem Tag schon einmal gelesen, aber seine friesischen Sprachkenntnisse waren noch zu dürftig gewesen. Jetzt begriff er fast alle Scheußlichkeiten in all ihrer Großartigkeit. Die Heldin fraß ihren ermordeten Mann auf, weil sie nicht wusste, wo sie seine hinterlassenen hundertdreiundachtzig Pfund unterbringen sollte. Friesinnen sind praktisch. Schon seit Jahrhunderten lebten sie von der Landwirtschaft. Dann denkt man praktisch. Vorher hatte sie eine Tiefkühltruhe gekauft, in die der Trottel genau hineinpasste. Und dann kochte sie ihn in Kiloportionen im Schnellkochtopf– fürs Frühstück, Mittag- und Abendessen. Und ihr Trottel lag ihr ‹schwer im Magen›.


  Mem Scherjoen? Gyske Sudema? Zwei eng befreundete Friesinnen, die eine ruhig, die andere lebhaft. Grijpstra hatte soeben am Telefon etwas angedeutet, nicht in seiner Funktion als Kriminalbeamter, der seinen Kollegen auf dem Laufenden halten wollte, sondern eher in seiner Rolle als jammernder Freund. Wie alles wieder mal schiefgegangen war, und dass er auch nichts daran ändern könnte. Zuerst hatten sie sich verfahren, dann die Ohren mit Eheproblemen vollgequatscht bekommen, und schließlich waren sie vom Deich heruntergerutscht. Grijpstra hatte sich ohne eigenes Zutun wieder mal in einem Netz von Misslichkeiten verstrickt. Hat das Schicksal denn überhaupt kein Nachsehen mit mir?


  Denk doch mal ein bisschen über die Sache nach, dachte De Gier. Und benutze dabei die Umstände, die die Literatur, die aus dem Lande selbst stammt, dir liefert, wenn du dir nur die geringe Mühe machst, dich in die bildhafte Sprache zu vertiefen. Literatur übertreibt immer. Mem hat ihren Douwe nicht aufgegessen. Aber auch die Realität neigt zu Übertreibungen, wenngleich weniger symbolisch.


  De Gier sinnierte weiter, während er auf der Couch lag, und verarbeitete den soeben gelesenen Symbolgehalt. Höllische Szenen spielten sich vor seinem geistigen Auge ab. Ruhige und stämmige Friesinnen, die eine ausgebeutet, die andere sexuell frustriert, ermuntern einander. Die Rache hat bei jeder andere Merkmale. Die eine klettert mit einem Psychologen in den Schrank, die andere wagt sich in den Sumpf einer Amsterdamer Nacht, und Douwe sinkt zu Boden und treibt in einem brennenden Ruderboot von dannen.


  Beide Bilder waren gleichermaßen entsetzlich. Er zog es vor, diese Schreckensbilder zu verjagen, nahm das Buch mit an den Tisch, legte das Wörterbuch daneben, stützte das Kinn auf die Hände und suchte weiter nach einer Bestätigung seiner Theorie. Wie dachte die literarische Mörderin? «So viele Freuden hab ich mit diesem Mann nicht gehabt.»


  Ist das ein Grund, eine alte Mauserpistole hervorzukramen? Weil man keinen Genuss geboten bekam? Er las weiter. Ein Dialog entspann sich. Zwei Frauen sprachen miteinander. Mem und Gyske?


  Gyske: «Warum hast du eigentlich geheiratet?»


  Mem: «Ja, eine Frau bildet sich schon mal etwas ein.»


  Redet sich etwas ein. Mem heiratete, weil sie sich etwas eingebildet hatte, dass es mit Douwe wohl etwas werden könne. Etwas Gutes natürlich. Es wurde aber nichts Gutes draus. Selbst der Amsterdamer Zahnarzt hatte in Douwe einen Teufel gesehen. Wie teuflisch war Douwe? Hat er Mem während der ganzen Ehe nur ausgebeutet? Hat er sie täglich hintergangen? Entwickelte sich in ihr allmählich ein Widerstand? Verstand sie es, die Erfahrung zu nutzen, die sie einst beim Widerstand gegen die deutschen Besatzungstruppen gewonnen hatte? Gibt es ein klares Motiv? Gelegenheit gab es wohl. Mem kannte Amsterdam, denn sie übernachtete dort bei ihrer Schwester.


  Was hatte Grijpstra weiterhin zu tun? Allein war der Adjutant zwar ein bisschen hilflos, aber der Commissaris war noch durchtriebener, noch spitzfindiger als De Gier. Wenn der sich in eine Sache verbiss…


  De Gier blätterte weiter, um noch einen passenden Hinweis zu finden. Was dachte die literarische Mörderin sonst noch? «Meine elementarsten Bedürfnisse werden überhaupt nicht mehr befriedigt… und dann sitze ich hier ganz allein… diese Langeweile… zum Wände Hochgehen…»


  Hier ergab sich eine gewisse Ähnlichkeit. Mem, deren Bedürfnisse unbefriedigt blieben, im Grunde ihres Wesens enttäuscht, hatte schließlich die von Douwe um sie herum gebauten Mauern überwunden. Und schließlich, von ihrer Freundin Gyske aufgestachelt, hatte sie eine Lösung gefunden… Aber war Mem im Unrecht?


  Worum ging es hier überhaupt, dachte De Gier, obwohl es ihm völlig gleichgültig sein konnte, denn er hatte ja mit dem ganzen Fall überhaupt nichts zu tun. Er kochte hier bloß Erbsensuppe, und außerdem badete er die Ratte.


  De Gier spazierte gemütlich durch das Zimmer, kreiste um den Louis-XVI.-Stuhl und zählte eine Reihe von Rosen auf der Tapete.


  War die Rechtsordnung überhaupt gestört worden? Musste jemand wie dieser Douwe nicht aus der Gesellschaft entfernt werden? Und wenn Mem tatsächlich nichts anderes getan hatte, als diese Notwendigkeit zu erledigen? Der Commissaris würde sie gewiss geduldig und höflich vernehmen, freundlich ihren Widerstand brechen. Und dann? Mem etwa ins Altersheim begleiten? So alt war Mem ja überhaupt nicht.


  Auf einem Serviertischchen neben der Couch lag Luitenant Sudemas Liste mit den von Douwe betrogenen Schafexporteuren. De Gier las die Namen mit den Adressen.


  Pier Widema, Mummerwoude


  Tjerk Tamminga, Blija


  Yelte Prik, Achlum.


  De Gier schüttelte nachdenklich den Kopf. Die Sache konnte auch ganz anders gelaufen sein. Mit der Mauser war nicht geschossen worden. Oder etwa doch? Aber dann hätte sie die Waffe anschließend gereinigt, neu geladen und wieder in das Seitenfach von Douwes silberfarbenem Citroën gesteckt. War das in jener finsteren Nacht in Amsterdam nicht zu umständlich? Und das Kaliber der Mauser war zu groß, das Loch in Douwes verkohltem Schädel hätte dann viel größer sein müssen. Hatte Mem sich vielleicht, genau wie die literarische «Freiheitskämpferin», in Belgien eine geeignete Pistole besorgt?


  Es klingelte. Tief in Gedanken versunken öffnete De Gier die Tür. «Ja, guten Abend, Fräulein.»


  «Hoi», grüßte das Fräulein.


  «Hoi», antwortete De Gier. Er schaute auf die Armbanduhr. Elf Uhr bereits. Ein wenig spät für Besuch. «Adjutant und Mevrouw Oppenhuizen sind in Engwierum auf Urlaub, am Lauwerszee», sagte er abweisend. «Ich passe solange auf das Haus auf. De Gier ist mein Name.»


  «Hoi», wiederholte das Mädchen.


  De Gier kratzte sich an der Hüfte. «Sie verstehen mich nicht? Sie sprechen wohl nur Friesisch?» Er dachte nach. «Ich kann schon ein wenig Friesisch lesen. Können Sie Niederländisch lesen? Soll ich’s für Sie aufschreiben? Oder warten Sie, wenn ich ganz langsam spreche. Hören Sie. Der Adjutant, ja? Adjutant Oppenhuizen? Mit seinem, äh, Wief? Urlaub, äh, ich meine Fakansje? In Engwierum?»


  «Ja, Junge, ja», antwortete das Mädchen. «Ich bin’s doch, Hylkje. Hylkje Hilarius. Die Streifenfahrerin von der Polizei. Hast du unsere Verabredung vergessen? Ich trage jetzt keine Uniform mehr. Ich komme dich abholen, zur Kneipe. Verstehst du mich überhaupt?»


  «Endlich ist das Leder herunter», sagte De Gier froh, der aus einem Traum zu erwachen schien. «Du bist noch viel schöner, als ich es mir vorgestellt hatte. Hoe hearlijk is it Libben, wenn man nicht enttäuscht wird. Komm rein.»


  «Aber nur ganz kurz», sagte Hylkje. Sie saß auf dem LouisXVI., die langen Beine in der engen Nietenhose aufreizend übereinandergeschlagen, den üppigen Oberkörper von einem weitmaschig gestrickten Pullover umspannt. Ein gespanntes Lachen ließ ihre schönen Zähne sichtbar werden, zwei blonde Zöpfchen betonten das schmale Gesicht, in dem die Lippen ein volles Rot zeigten und die schalkhaften hellblauen Augen durch das raffinierte Make-up noch vergrößert wurden.


  «Wo ist die Ratte?», fragte Hylkje.


  De Gier lief die Treppe hinauf und kehrte gleich darauf mit Eddy zurück. «Hältst du sie eben? Dann hole ich ihren Käse.»


  Hylkje lehnte sich im Sessel zurück, und Eddy stellte sich auf ihrem Schoß auf die Hinterbeine. Er schnupperte zitternd mit seiner spitzen rosa Nase an ihren Brüsten.


  «Bah», sagte Hylkje angewidert.


  «Mach dir nichts draus», verteidigte De Gier die Ratte. «Sie riecht doch gut. Ich hab sie mit Spülmittel gewaschen, mit Zitrone parfümiert. Hier, Eddy, hast du deinen Kümmelkäse.»


  Hylkje nahm den Käse mit spitzen Fingern und hielt ihn vor die Nase der Ratte. Eddy grapschte mit seinen Greifpfoten danach. Seine gelben Zähne hackten in den Käse.


  «Wie kann man sich nur eine Ratte als Haustier halten?», fragte Hylkje. «Ich habe ein Kaninchen, das ist doch etwas ganz anderes. Es sieht hübscher aus und fühlt sich ganz wollig an. Zwar macht das auch ein bisschen Dreck, aber sonst ist es ein liebes Tier.»


  «Ich habe eine Katze», sagte De Gier.


  Hylkje reichte Eddy zurück. De Gier brachte die Ratte wieder nach oben und kam gleich darauf mit federndem Schritt zurück. Hylkje betrachtete ihn wohlgefällig. «Hat wohl nicht geklappt, wie? Du dachtest, dass ich mich wieder erschrecken würde. Gib’s zu, du wolltest mich schwach sehen, aber die Rechnung ging nicht auf. Stimmt’s?»


  «Nur wir Männer sind wirklich schwach», antwortete De Gier. «Das weiß ich schon lange. Und ich verhalte mich auch dementsprechend. Frauen kriegen mich immer im Handumdrehen herum.»


  «Was hast du denn noch sonst, außer der Katze? Kein Wief? Kein Bern?»


  «Das Wort Bern hab ich noch nicht gehabt», sagte De Gier. «Das kam in meinem Buch mit den friesischen Geschichten noch nicht vor. Vielleicht hab ich aber auch nur darüber hinweggelesen. Sind das auch irgendwelche Tierchen?»


  «Bern heißt Kinder», erklärte Hylkje.


  «Nein», sagte De Gier grinsend, «die hab ich noch nicht. Ich binde mich nicht gerne, auch wenn’s schwerfällt. Man muss ja irgendwo wohnen, und dann hat man plötzlich Möbel, Pflanzen auf dem Balkon und halt auch die Katze. Die Sache kompliziert sich so schnell. Nachbarn hab ich übrigens auch, die brauche ich, weil ja jemand auf die Katze aufpassen muss.»


  «Kriegst du denn nie Besuch?»


  «Grijpstra besucht mich manchmal, aber nicht allzu oft. Er ist zu dick, und meine Wohnung ist winzig.»


  «Ist der Adjutant etwa dein Freund?» Hylkje schaute De Gier gespannt an.


  «Ja.» De Gier analysierte Hylkjes Blick. «Ach, so meinst du das? Nein, natürlich nicht, was denkst du von mir!»


  Hylkje erhob sich und ging um De Gier herum. «Bist du dir dessen sicher? Ich will mir nämlich keine Probleme auf den Hals laden. Letzte Woche ging ich spazieren, da lief auch so ein Kerl herum, genauso gutaussehend wie du, auch so gekleidet, genau der gleiche Typ. Ich lachte ihn an, aber er würdigte mich keines Blickes, und dann waren’s auf einmal zwei Kerle. Der andere hatte sich nur gerade ein Schaufenster angesehen.»


  «Meinen Typ gibt’s nur ein einziges Mal.»


  «Man sieht sie auch im Kino», fuhr Hylkje fort, «und in der Werbung. Schlanke Figur, geschmackvoll gekleidet, mit Schnurrbart und breiten Schultern. Gut gewachsen, mit wohlproportionierten Muskeln.»


  «Ein heterosexueller Junggeselle bin ich», sagte De Gier, «wenn du’s genau wissen willst.»


  «Mir wär’s lieber, wenn du ganz normal verheiratet wärest», sagte Hylkje. «Dann wäre die Sache anschließend vorbei und vergessen. Kein langes Zetern und Streiten, meine ich. Im Grunde fühle ich mich zusammen mit meinem Kaninchen recht wohl, aber so, zur Abwechslung, um mal wieder etwas anderes zu erleben.»


  «Würdest du gefälligst auf dem Teppich bleiben», brummte De Gier verärgert. «Tut mir leid, dass ich dich mit Eddy erschrecken wollte, aber belassen wir’s dabei. Ich bin ganz normal, daran ist nun mal nichts zu ändern. Natürlich hab ich hin und wieder auch mal eine Freundin.»


  «Ungebundene Männer jammern einem meist etwas vor», sagte Hylkje, «und das kotzt mich einfach an. Wenn sie verheiratet sind, dann kehren sie schließlich wieder zu ihrer Frau zurück, und ich bin sie dann wieder los.»


  «Wer jammert denn hier?», fragte De Gier. «Bin ich etwa zudringlich gewesen? Ich glaubte, wir wollten zusammen in die Kneipe gehen?»


  «Quatschkopf», sagte Hylkje nun mit einem zärtlichen Lächeln.


  De Gier grinste und bot ihr den Arm. Sie gingen zur Tür, wo er ihren Arm losließ, um ihr die Tür zu öffnen.


  «Bist du immer so höflich?», fragte Hylkje, «oder spielst du nur den Gentleman?»


  «Nein», antwortete De Gier, «ich habe eine gute Erziehung genossen. Dafür hat meine Mutter gesorgt. Wenn ich die Damen nicht vorgehen ließ, dann bekam ich eine Ohrfeige. So etwas vergisst man nicht.»


  «Lebt deine Mutter noch?»


  «Ich lege ihr alle zwei Wochen Blumen aufs Grab», antwortete De Gier leise. «Wir hassten und wir liebten uns. Über meinem Bett hängt noch ihr Verlobungsfoto. Mein Vater trägt darauf einen Zylinder.»


  Hylkje hatte einen neuen orangefarbenen Kleinwagen. Sie lenkte ihn ruhig und manövrierte ihn sicher durch die kurvenreichen engen Straßen. Auf der Kirchturmuhr, an der sie vorbeifuhren, standen beide Zeiger nach oben gerichtet. «Wird es auch nicht zu spät?», fragte De Gier.


  «Die Kneipe schließt zwar um ein Uhr, aber für Leute wie uns gilt die Polizeistunde nicht.»


  «Die Polizei braucht keine Gesetze?»


  «Nur Gleichgesinnte», antwortete Hylkje. «Du wirst’s ja sehen.»


  «Und wie ist es mit den Bürgern? Die müssen dann schlafen gehen?»


  Hylkje deutete auf ein Eckhaus, das auf zwei Seiten von einer Gracht umschlossen wurde. «Dort ist eine Art von Sexclub. Der ist bis vier Uhr geöffnet. Unten verkaufen sie Hasch, und oben Heroin.»


  «Und das ist erlaubt?»


  «Die Ortspolizei unternimmt nichts dagegen», erklärte Hylkje, «gewissermaßen als Ventil für die Spannungen, aber auch, um die Sache besser beobachten zu können. Wenn man alles schließt, dann verlieren wir die Übersicht über die Unterwelt. Der Club ist auch für die Nichteinheimischen.»


  «Farbige?»


  «Wenige», sagte Hylkje. «Mehr für die Weißen, die dort einen Treffpunkt haben.»


  Sie parkten auf einem Platz, der von prächtigen Häusern umgrenzt war. Hylkje deutete auf die Gebäude. «Provinzialverwaltung, Rathaus, Gouverneur, lauter Amtsgebäude, und dazwischen die Kneipe, in der wir uns erholen können, wenn wir von den Behörden die Schnauze voll haben.»


  De Gier blieb stehen und betrachtete die weißen und grauen Gebäude. Hohe Fenster starrten ihn kalt an. Gewölbte Mauern gingen allmählich in gebogene Giebelränder über, die einen goldenen Löwen beschützten, der aus einem blauen Feld nach vorn zu schreiten schien. Unten führten breite Stufen zu kupferbeschlagenen, glänzendgrünen Portalen. Aus dem Platz heraus wuchsen weitverzweigte Bäume, deren saftiggrüne Blätterpracht leise rauschte.


  «Welch eine Ruhe», staunte De Gier.


  «Wir mögen sie eigentlich nicht», meinte Hylkje, «aber das lassen wir uns nicht anmerken. Wir sorgen für Ruhe, genauso wie ihr das in Holland auch versucht.»


  «Kennst du Amsterdam?»


  «Viel zu gut. Ich habe mal ein Jahr lang bei euch ausgeholfen. Ihr fordert den Widerstand selbst heraus. Von ein paar Punks wurde ich einmal zusammengefahren. Davon behielt ich eine Narbe auf dem einen Bein, sodass ich lange keinen Rock mehr tragen konnte. Die waren mit ihrem Scheißwagen gegen mich gefahren, und beim Sturz hatte der heiße Zylinder meiner Maschine sich über mein Bein geschoben. Natürlich sind die Kerle dann abgehauen, ohne sich um mich zu kümmern.»


  «Und jetzt steckst du noch immer voller Rachedurst?»


  «Der wird mit jedem Tag ein bisschen schwächer. Trinkst du auch ein Bier, Kollege?»


  Sie betraten ein großes Lokal, das sich weit unter einer niedrigen, dunklen Balkendecke ausdehnte. Der alte Wirt, der sich behände hinter dem Tresen hin und her bewegte, begrüßte Hylkje. Die Biergläser schäumten bereits, und der Wirt fegte die weißen Kronen mit einem Holzspachtel ab.


  «Arbeitest du immer noch bei derselben Firma?», fragte der Alte.


  «Er auch», Hylkje deutete mit dem Kopf auf ihren Kollegen. «Unsere Firma ist in Ordnung, Dorus, aber der Brigadier hat seine Dienststelle außerhalb.»


  «Rinus», stellte De Gier sich selbst vor, «Sie können mich beim Vornamen nennen.»


  «Gut, Rinus», Dorus reichte ihm die nasse Hand. «Haltet ihr mir hier nur die zweifelhaften Typen heraus. Ich habe ein gutes Publikum, und ich probiere, es so zu halten.» Die Augen des Wirtes hatten sich zwischen den Runzeln geschlossen. Langsam öffnete er sie wieder, um De Gier zu begutachten. «Sie haben sich ein nettes Mädchen angelacht.»


  «Rinus hat mich nicht angelacht», protestierte Hylkje, «er hat dienstlich hier zu tun.»


  «Gutes Mädchen», frotzelte Dorus weiter, «ich kann sie nur wärmstens empfehlen.»


  «Schluss damit», protestierte Hylkje, «sonst komm ich nicht mehr her.»


  «Immer noch erkältet?», fragte Dorus.


  «Meine Stimme klingt nun mal so heiser», sagte Hylkje, «und wenn du kein so alter Mann wärest, dann würdest du das sogar aufregend finden. Los, mach dich an die Arbeit, da hinten warten deine Gäste.»


  «Deine Stimme ist schön», sagte De Gier, während Dorus mit einem Tablett voller Biergläser ins Lokal watschelte.


  «Nimmst du mich jetzt auch noch auf den Arm? Es ist nicht gerade höflich, eine Dame auf ihre Schönheitsfehler hinzuweisen. Früher wurde ich Muh genannt, weil meine Stimme so tief und rau klingt.»


  «Das Muhen einer Kuh.»


  «Einer was?»


  «Ach, versteh’s bitte nicht falsch», beugte De Gier vor. «Ich habe gestern in Dingjum seit langem erstmals wieder eine Kuh gehört, und ich finde das einfach herrlich. Wir landeten in einer Wiese, und als der Hubschrauber fort war, hörte ich in der Stille der Landschaft das Muhen einer Kuh. Wirklich, sie sang richtig. Du singst auch, wenn du sprichst.»


  «Eine Kuh», sagte Hylkje, «schwenkt ihr Euter hin und her. Das mache ich nicht. Und Kühe sind Wiederkäuer, während ich alles gleich verstehe. Ich brauche eine einmal gehörte Information nicht nochmals durchzukauen. Kühe sind plump, und sie lassen ihren Spinat überall fallen.»


  «Erstens habe ich sie mir nicht so genau angesehen», verteidigte De Gier seinen sonderbaren Vergleich. «Sie stand hinter uns, und wir mussten in die andere Richtung gehen. Und zweitens war auch sie gewiss ein sympathisches Tier auf schlanken Beinen mit einem feingebauten Körper und mit zarten Augen.»


  «Du hast offenbar nicht viel Erfahrung im Machen von Komplimenten», tadelte Hylkje. «Du solltest dir passendere Vergleichsobjekte suchen.»


  De Gier bestellte noch ein Bier für Hylkje und sich.


  «Höchste Zeit», rief Dorus ins Lokal. «Ich muss schließen, sonst kriege ich Ärger. Morgen könnt ihr wiederkommen. Los. Schluss jetzt. Gleich kommt die Polizei.» Dann schob er Hylkje und De Gier volle Gläser hin. «Na, wie kommen Sie mit ihr zurande? Am Ball bleiben, Junge. Oder bleiben Sie lange hier?»


  Die Polizei kam, aber es war nur ein einzelner Mann. Er setzte sich neben Hylkje. «Darf ich vorstellen», sagte Hylkje, «Hoofdagent Eldor Janssen. Brigadier De Gier. Kollege und Landsmann aus der Fremde.»


  De Gier konnte den Namen durch den Lärm der Gäste, die das Lokal verließen, nicht verstehen. Der Hoofdagent schüttete seinen Kaffee hastig hinunter und folgte den übrigen Gästen. Einige Leute waren geblieben. Dorus zog die Gardinen vor. «So», sagte er dann, «jetzt sind wir unter uns.»


  «Ich bin kein Landsmann aus der Fremde», protestierte De Gier und schlug dabei mit der Faust auf die Bar.


  «Hier schon», sagte Hylkje ruhig, «und jetzt gib Ruhe, denn die Leute hier gehören alle zur Verwaltung.»


  Mit lautem Knarren wurde die Tür geöffnet. «Wir haben geschlossen», rief Dorus. «Los, abhauen!»


  Der Eintretende kümmerte sich nicht darum. «Dann machen Sie eben wieder auf. Ich bin dienstlich hier. Tag, Hylkje.» Der Luitenant schaute De Gier an. «Tag, wie heißen Sie noch mal?»


  «Tag, Luitenant Sudema», grüßte De Gier.


  Dorus verschloss die Tür und stützte zugleich den schwankenden Luitenant. «Ha», rief der Luitenant, «ja, jetzt erkenne ich Sie wieder.» Dorus zog sich neugierig hinter den Schanktisch zurück. Der Luitenant schwenkte seine Arme verzweifelt durch die Luft. «Hoppla, da geh ich wieder.»


  Hylkje fing ihn von hinten auf. De Gier zog ihn nach vorn.


  «Was ist denn mit Ihnen los, Luitenant?», fragte Hylkje. «Sie sind ja betrunken.»


  «Total und unwiderruflich besoffen», lallte Sudema. «Ich war in allen Kneipen. Bier und Schnaps, Schnaps und Bier. Und ich hab noch immer nicht genug. Und wisst ihr, warum?»


  Er setzte sich an die Bar und fasste sich wieder. Dorus füllte die Gläser. «Prost», rief Sudema. «Ihr wisst nicht, warum? Weil ich morgen den Schrank zertrümmern muss. Meine Frau vögelt nämlich da drin. Aber nicht mit mir. Ich schlafe im Bett von meinem Vater.» Luitenant Sudema hob das Glas und trank auf seinen Vater. «Ich kann das nicht dulden, der Schrank muss fort. Und das wird eine Menge Arbeit. Dabei habe ich so schon genug Arbeit. Eine unterbesetzte Wache. Tomatenzucht. Da ist kein Ende in Sicht. Wenn ich den Schrank zerschlage, dann bricht auch die Wand zusammen. Da geht’s dann gleich wieder weiter. Mauern. Hoppla.» Er wischte sich den Mund ab. «Noch ein Bier.» Triumphierend schaute er sich um. «Noch ein Bier für alle.»


  Dorus füllte die Gläser und bediente. Die im Lokal verbliebenen Beamten hoben dankend ihre Gläser.


  «Warum treibt’s Ihre Frau denn im Schrank?», erkundigte sich Hylkje teilnahmsvoll.


  «Weil ich es nicht sehen darf, natürlich», erklärte Sudema. «Und weil sie im Sitzen gevögelt werden will.»


  Er schaute De Gier prüfend an. «Haben Sie eine Frau?»


  «Nein», antwortete De Gier.


  «Dann nehmen Sie Hylkje», lallte Sudema ungehemmt. «Die wartet doch bloß drauf.» Er schaute Hylkje an. «Machst du es auch im Sitzen, Hylkje?»


  «Zuweilen schon», antwortete Hylkje gleichgültig.


  «Ich wusste nicht mal, dass das überhaupt geht», flüsterte Sudema mit weinerlicher Stimme. «Blöd von mir, wie?» Er hob sein Glas und trank einem Deckenbalken zu. «Konnte mir das denn niemand sagen? Warum erklärt mir niemand so etwas?»


  «Jeder hat sein Päckchen zu tragen», sagte Dorus leise. «Aber jetzt machen wir Feierabend. Ich hab genug von allem.»


  «Dann fahre ich jetzt ganz schnell heim», nuschelte Sudema. «Heim zur Nachbarin. Die hat auch einen großen Schrank.»


  «Um Himmels willen», flüsterte Hylkje, «der kann doch gar nicht mehr fahren. Der ist doch total blau.»


  «Wie ist das nur möglich?», wunderte sich De Gier. «Gestern war ich noch bei ihm zu Hause. So ein strammer Bursche, der den ganzen Tag arbeitet, und seine Frau ist genauso. Diese Gyske, so eine reizende Frau. Ich dachte mir noch, sieh mal an, verheiratet sein ist gar nicht so übel. Und jetzt das!»


  Der Luitenant war von seinem Hocker gekippt und kniete an der kupfernen Fußstange. Er redete vor sich hin. Dorus beugte sich über die Bar. «Ein Therapeut?», fragte Dorus.


  «Im Schrank», heulte Sudema, «da hockten die beiden und amüsierten sich.»


  «Auf einem Brett?», forschte Dorus weiter.


  «Ich habe keine Lust, jetzt noch nach Dingjum zu fahren», sagte Hylkje. «Morgen früh hab ich wieder Dienst.»


  «Dann bring ihn doch in ein Hotel.»


  «Da gibt’s dann bloß Ärger, besoffen, wie er nun mal ist. Nein, den nimmt kein Hotel auf.»


  Hylkje fasste einen Entschluss. Sie hockte sich neben Sudema. «Hör mal, mein Lieber.»


  «Schatz?», hauchte Sudema.


  «Dorus macht jetzt zu. Du fährst mit mir, einverstanden?»


  «Hast du denn auch was zu trinken?», fragte der Luitenant begierig.


  «Einen ganzen Schrank voll», antwortete Hylkje.


  «Da drin haben sie’s getrieben», rief Sudema voller Abscheu. «In einem Schrank.»


  «Dann hab ich auch noch eine Anrichte voll», beruhigte Hylkje. «Kommst du dann mit?»


  De Gier stellte den Luitenant wieder auf die Beine. «Du brauchst nicht mitzufahren», lallte Sudema.


  «Mach ich auch nicht. Ich bringe Sie bloß bis an die Tür. Hylkje mag bloß Sie, ganz bestimmt.»


  «Der wird dich vergewaltigen», flüsterte De Gier Hylkje ins Ohr.


  «Bestimmt?», fragte Hylkje. «Ist das ein Versprechen?»


  «Du gefällst mir», sagte der Luitenant zu De Gier. «Du kriegst von mir auch noch ein paar Kisten mit ganz dicken Tomaten. Morgen kannst du sie abholen. Und damit fährst du dann nach Ameland, zur Marechaussee. Sag denen, dass du von mir kommst. Mein Neffe… Hoppla!» Er kippte nicht um, denn De Gier hielt ihn fest.


  «Ihr Neffe?», fragte De Gier.


  «Ja, dann kannst du die Tomaten gegen Fisch tauschen», erklärte Sudema. «Merk dir das, die Tomaten gegen Fisch tauschen. Bei der Wasserschutzpolizei oder einer anderen Polizeidienststelle. Denkst du dran?»


  Auf der Treppe zu Hylkjes Apartment brach der Luitenant zusammen und schlief ein. Oben wachte er wieder auf, aber ihm war speiübel. Er wollte mal eben in den Eimer sehen. De Gier hob das Kaninchen hoch. «Vorsicht», warnte Hylkje, «er macht dich voll.»


  Die Kotbällchen rollten um den von Sudema vollgekotzten Eimer.


  «Das ist kein Kaninchen», fluchte De Gier, «das ist ein ausgewachsenes Schwein.» Hylkje fegte den Unrat auf.


  «Wenn ein Fremder ihn anfasst, dann macht er das vor Angst», erklärte sie.


  Luitenant Sudema saß auf dem Bett. «Kommst du zu mir, Schatz?» Er streckte sich.


  «Ist er wieder eingeschlafen?», fragte Hylkje. «Hilfst du mir, ihn auszuziehen? Ich hab darin nicht so viel Erfahrung.»


  De Gier zog den Betrunkenen aus und legte ihn unter die Decke. «Ich schlafe auf der Couch», sagte Hylkje. «Danke für die Hilfe.»


  «Gern gemacht.» De Gier fasste sie an den Armen. Hylkje wehrte ab.


  «Kein Kuss?», fragte De Gier enttäuscht.


  «Lieber nicht», antwortete Hylkje mit rauer Stimme. «Nach alldem hier. Morgen. Dann bin ich wieder für dich da.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  «Kann ich’s jetzt haben oder nicht?», fragte Cardozo.


  «Hör auf», antwortete sein Bruder Samuel, «kauf dir doch selber ein Fahrrad. Jeder hat ein Rad, bloß unser lieber Simon nicht. Dafür hat er sämtliche Asterixhefte in allen möglichen Sprachen. Verkauf die Dinger und fahr morgen mit dem Zug. Für deine Bücher kriegst du so viel, dass es für eine Rückfahrkarte langt.»


  Frau Cardozo mischte sich ein. «Samuel!»


  «Mein Boot ist auch schon im Eimer», beschwerte Samuel sich. «Und alles für unsere großmächtige Polizei. Jetzt braucht er wieder mein Fahrrad, um damit bis nach Friesland zu fahren. Ich denk nicht im Traum daran, er bekommt es nicht.»


  «Du denkst nur immer an dich», sagte die Mutter.


  «Quatsch, er denkt nur an sich.»


  Cardozo lief über die Oude Schans in Richtung Oosterdock. Der Tatort übt auf den Kriminalbeamten eine magische Anziehungskraft aus. Aber wo war der Tatort nun genau? Der Täter konnte Scherjoen überall durch den Kopf geschossen und ihn erst anschließend zum Wasser des Oosterdocks geschleppt haben. Oder hatte er vorsätzlich gehandelt und demzufolge auch alles vorher bedacht, oder hatte die ganze Geschichte sich nur zufällig in dieser Gegend abgespielt, und hatte das Ruderboot dann ebenso zufällig hier gelegen? Konnten Vorsatz und Zufall sozusagen Hand in Hand gehen? Cardozo blieb stehen und überdachte die Möglichkeiten, während die hohen, schmalen Häuser ihn interessiert zu betrachten schienen. War es Mord oder Totschlag? Aber diese Frage ging im Grunde schon zu weit, und darauf kam es jetzt noch gar nicht an. Wer hatte hier die günstigen Umstände genutzt, waren sie planmäßig inszeniert worden oder hatte der Zufall seine Hand im Spiel? So war es vor sich gegangen: Scherjoen hatte immer wieder die Schafe von anderen übernommen und denen damit das Geschäft verdorben. Die Geprellten sannen darauf, diesem ständigen Verlust vorzubeugen, und wollten sich zugleich auch rächen. Wo und wann hatten sie zugeschlagen? An einem für ihre Absicht geeigneten Ort und zum rechten Zeitpunkt. Bewaffnet.


  Dort läuft Scherjoen, versoffen und verhurt, er schwankt auf seinem Weg zu seinem Citroën. Die Mörder nicken sich zu. Es ist spät, auf der Straße ist sonst niemand mehr zu sehen. Ein Schuss knallt über der verlassenen Gracht. Scherjoen bricht zusammen. Lassen sie ihn liegen? Nein. Von Douwe darf nichts übrig bleiben. Keine Leiche, keine Verfolgung. Was fort ist, war nie da. Wer wird Douwe vermissen? Nur seine Frau, aber Mem wusste nicht, wo Douwe sein könnte. Wo sucht man Douwes Leiche dann? Und wann? Je später, desto besser.


  Zwei raffinierte Bauern. Was machen sie jetzt? Sie haben unter ihren flachen Mützen einen ganz unschuldigen Blick. Von zwei Seiten ergreifen sie Scherjoen und gehen mit ihm weiter. Drei auswärtige Bäuerchen, von denen der mittlere völlig besoffen wirkt.


  Wo bringt man in Amsterdam eine Leiche hin? Ins Wasser. Man setzt sich einen Augenblick drauf, damit drückt man die Luft aus den Lungen, und dann geht sie gleich unter. In den Häfen gibt es eine Strömung, die nimmt die unter der Wasseroberfläche treibende Leiche mit. Aber da liegt doch ein Ruderboot! Diese Idee ist noch besser. Die Leiche mit Benzin übergießen. Ein Streichholz flammt auf.


  Aber wo, überlegte Cardozo, nehmen sie das Benzin her? Eine Pistole hat man in der Tasche, aber doch keinen Benzinkanister. War der in ihrem Wagen? Und nahmen sie den leeren Kanister wieder mit?


  Cardozo überblickte das steigende Wasser des Oosterdocks. Kleine Wellen schäumten auf ihn zu. Er ging am Ufer entlang. Irgendwo fand er einen Besenstiel, mit dem er im Abfall stocherte, der auf dem Wasser trieb.


  «Halt da!»


  Cardozo, von zwei Seiten angefallen, schwenkte hilflos mit seinem Stock.


  «Im Namen des Gesetzes», schnauzten zwei barsche Stimmen. «Was machen Sie hier? Ihr Verhalten ist verdächtig. Was stochern Sie hier herum?»


  «Tag, Karate, Tag, Ketchup.»


  «Ach, Kollege Cardozo? Du suchst wohl noch eine Friesenleiche?» Die beiden Uniformierten halfen beim Suchen, Karate mit einem Ast, Ketchup fand eine herumliegende abgebrochene Angel als Werkzeug.


  «Lass mich raten», sagte Karate. «Die Leiche habt ihr schon. Eine Pistole schwimmt nicht oben. Also suchst du nach dem Benzinkanister? Stimmt’s?»


  «Ich kenne den Rapport über die Friesenleiche schon auswendig», sagte Ketchup. «Ich halte mich ein bisschen auf dem Laufenden. Wir haben ja sowieso nichts zu tun. Wir dürfen nicht mal mehr jemanden festnehmen, denn in unseren Gefängnissen ist kein Platz mehr. Auf der Wache lesen wir, und wenn wir auf Streife sind, dann latschen wir nur so durch die Gegend.»


  «Angenommen, wir finden den Kanister», sagte Karate.


  «Hier treibt aber keiner», meinte Ketchup. «Da, eine alte Matratze. Hier, ein aufgelöster Waschmittelkarton.»


  «Habt ihr denn wirklich nichts zu tun?», fragte Cardozo.


  «Wir klappern die Kneipen ein bisschen ab und suchen Ausländer ohne Aufenthaltsgenehmigung.»


  «Und dafür gibt’s dann wohl noch ein paar freie Zellen?»


  «Ein großes Zimmer im Präsidium», antwortete Ketchup. «Wenn’s voll ist, dann bringt man die Kerle zum Flughafen. Ab in die Heimat. Ausländer ohne Aufenthaltsgenehmigung, das ist das Einzige, was wir aufspüren dürfen. Wir müssen sie aber direkt ins Präsidium bringen.»


  «Aber sie kommen gleich darauf wieder zurück», fluchte Karate. «Meinethalben, sonst hätten wir gar nichts zu tun. Unser Brigadier kann uns damit wenigstens auf Trab halten. Da ist zum Beispiel dieser Ping Pong Hop, den hab ich schon dreimal festgenommen. Ich erkenne ihn schon von weitem. ‹Ach ja, der Ping›, sage ich dann bloß. Der fliegt was in der Weltgeschichte herum. Hin…»


  «…und zurück», sang Ketchup.


  «Gehn wir etwas essen?», schlug Karate vor. «Hier, am Kai? Bami Goreng?»


  Wo Hop wollte gerade schließen, aber da die Gäste von der Polizei waren und sich teilnahmsvoll nach dem gegenwärtigen Aufenthaltsort seines Neffen Ping Pong Hop erkundigten, hielt Onkel Hop das Lokal noch einen Augenblick geöffnet. «Nicht wissen», sagte Wo Hop.


  «Ist Wo Hop denn in Ordnung?», fragte Cardozo seine Kollegen.


  «Na, der hat doch sein Restaurant», meinte Karate. «Hier isst man billig. Irgendwo muss man ja schließlich essen.»


  «Und seine Papiere?»


  «Ach was, Papiere!» Karate und Ketchup studierten die Speisekarte.


  Ein Mann trat ein. Über seinem ausgebeulten Anzug hatte er ein rotes, rundes Gesicht. «Hoi», sagte der Mann.


  «Hoi?», fragte Cardozo verwundert.


  «Das ist Friesisch», erklärte Karate. «Da begrüßt man sogar den Hoofdcommissaris so.»


  «Und was macht der Mann hier?»


  «Adjutant Oppenhuizen von der Fremdenpolizei, der hält die Ausfallstraßen nach Norden hermetisch geschlossen», sagte Karate. «Weil er sie dort lieber nicht haben will, hält er sie eben hier.»


  «Und da habt ihr nichts gegen?»


  Herr Hop brachte große Portionen Bami Goreng und für Cardozo einen Cognac. Cardozo wollte keinen Cognac. «Auf Rechnung des Hauses», sagte Herr Hop.


  «Was sollen wir dagegen haben?», meinte Karate. «Wenn wir uns mit den Chinesen freundlich unterhalten, dann steht das am nächsten Tag in der Zeitung. Korruption heißt es dann. Mit manchen Chinesen kann man ganz gut auskommen, sie sind nett, wenn auch ein bisschen dämlich. Sie verstehen unseren Papierkram nicht. Jemand könnte ihnen mit diesen Papieren helfen. Das macht jetzt der Adjutant von außerhalb.»


  «Und der ist nicht korrupt?»


  «Was heißt hier korrupt?», sagte Ketchup. «Wenn wir Jagd auf die Chinesen machen, dann schlüpfen sie über den Abschlussdeich und treiben sich in Friesland herum. Es gibt sie in allen Variationen, aus Singapur und Hongkong. Die üben dann miteinander, Turnen, Karate, Scharfschießen, und da hat Adjutant Oppenhuizen etwas gegen. Er behält sie lieber hier, denn hier fallen sie nicht so auf.»


  «Denk nur mal ans letzte Jahr», sagte Karate. «Zehn tote Chinesen in Amsterdam, und was ist das schon in so einer großen Stadt? Das zählt doch kaum.»


  Hinten im Lokal steckten ein paar nervöse junge Chinesen die Köpfe zusammen. Der Adjutant versuchte offenbar, die Gemüter zu beruhigen. «Welch eine Ruhe», sagte Cardozo bewundernd. «Genau wie Grijpstra. Woher kommt das nur? Etwa, weil beide Adjutanten sind?»


  «Psychopathen», meinte Ketchup abfällig, «aber sie sind dran gewöhnt. Wenn man sein Nervenleiden nur lange genug hat, dann kann man sich auch beherrschen.»


  Herr Hop brachte die Rechnung. Der Cognac stand nicht drauf. Cardozo legte ein paar Gulden mehr auf den Tisch. «Mit einem Cognac fängt’s an…»


  «Ja», brummte Karate. «Uns bringt er keinen Cognac, wir würden ihn doch nicht annehmen. Nimmt man ihn trotzdem an, dann darf man anschließend Päckchen aufheben.»


  «Was heißt das?», fragte Cardozo.


  Karate erzählte von einem Kollegen, der zufällig hinter einem Chinesen hergegangen war. Der Chinese trug ein Päckchen. Weil der Chinese nun nicht mit dem Päckchen in der Hand verfolgt werden wollte, ließ er es fallen. Der Kollege hob das Päckchen auf.


  Cardozo schaute zu Adjutant Oppenhuizen hinüber. Dieser machte Gebärden des Glättens, und seine Zuhörer folgten den Bewegungen seiner Hände mit den Augen.


  «Und weiter?»


  «Die Frage ist, was in dem Päckchen war», sagte Ketchup.


  «Heroin», antwortete Cardozo. «Ist doch wohl klar.»


  «Aber jetzt ist die Frage, wo das Päckchen blieb», sagte Ketchup wieder.


  «Es blieb nicht», antwortete Cardozo. «Der Chinese bekam es zurück. Der Kollege bekam dafür Geld. Er wollte doch in Urlaub fahren und fuhr nach Ibiza.»


  «Und da sitzt er noch immer», setzte Karate den Bericht fort. «Eigentlich gar nicht so dumm. Wir dürfen das nicht. Schade, wie? Der hat jedenfalls ausgedient.»


  Cardozo begann zu summen. «Zehn ausgediente Polizisten, die trieben im…»


  «Oosterdock», ergänzte Karate. «Aber das ist nun wieder eine andere Geschichte. Der ausgediente Douwe trieb sich darin herum. Wenn wir jetzt den Kanister gefunden hätten, was hättest du dann gemacht? Was steht denn auf so einem Behälter drauf? Eigentlich gar nichts. Bestenfalls Esso oder Shell. Und was machst du jetzt? Worüber denkst du nach?»


  «Herr Kollege?»


  Cardozo blickte auf. Adjutant Oppenhuizen lächelte ihn an. Er stellte sich vor und setzte sich an den Tisch. Hinter ihm lächelten die Chinesen in fernöstlicher Undurchdringlichkeit. «Die Jungs sind in Ordnung», sagte Oppenhuizen, «wenn sie nur nicht immer wieder ihre Aufenthaltsgenehmigung verlieren würden. Ich helfe ihnen beim Ausfüllen der Fragebogen. Man weiß ja, wie das mit den Kerlen ist. Sie sind schon seit Jahren hier, verdienen auf ehrliche Weise ihr Schüsselchen Reis mit Sambal, aber weil sie unsere Sprache und die Gebräuche nicht kennen und verstehen, geraten sie immer wieder zwischen die Mahlsteine unserer Amtsmühlen. Aber ihr dürft sie nicht festnehmen, ich übernehme die Verantwortung für diese Jungs.»


  «Schon verstanden, Adjutant», sagte Karate. «Sollte ich versehentlich trotzdem mal einen von denen mitnehmen, dann liegt das daran, dass er einem anderen ähnlich sah.»


  «Und sollte dasselbe mir passieren», ließ Ketchup vernehmen, «dann liegt das daran, dass ich mir die komischen Namen nicht so recht merken kann. Aber im Übrigen können Sie sich auf uns verlassen.»


  Der Adjutant fragte, ob er etwas zu trinken bestellen dürfe.


  «Wir wollten gerade gehen», erwiderte Cardozo.


  «Wiedersehen», grüßte Ketchup.


  «Der Adjutant kann mich gern haben», sagte Karate vor der Tür. «Wenn ich jemanden festnehmen will, dann ist das meine Sache. Und jetzt schnappe ich mir einen. Komm mit, Cardozo.»


  Cardozo schaute auf die Armbanduhr.


  «Komm, hab dich nicht so, Simon. Wir haben dir doch auch geholfen, den Kanister zu suchen. Jetzt hilfst du uns mal. Du trägst Zivilkleidung, und du siehst nicht wie ein Polizist aus. Wenn ich dich nicht kennen würde und wenn ich dürfte, wie ich wollte, dann würde ich dich unter dem Verdacht festnehmen, dass du deinen Lebensunterhalt nicht bestreiten kannst. Wir werden durch unsere Uniform behindert. Es dauert nur eine Stunde.»


  «Was machen?», radebrechte Cardozo stilecht.


  «Du kriegst ein Sprechfunkgerät, das hole ich dir eben aus dem Wagen. Du sollst einfach rumlaufen, durch die Gassen und Straßen, vor allem aber über die Wege zwischen den Elendsquartieren. Halt die Augen offen. Es gibt hier zwei Banden, die miteinander zerstritten sind. Hongkong gegen Singapur. Wir wissen, dass sie sich prügeln werden, und wenn’s so weit ist, dann wollen wir dabei sein. Durch all die Abschiebungen und die beschlagnahmten Drogen ist ihnen der Nachschub ausgeblieben. Jetzt kämpfen sie um das restliche Heroin. Wenn du etwas siehst, dann meldest du dich über Sprechfunk. Wir sind dann sofort zur Stelle.»


  «Verstanden», nickte Cardozo.


  Was für widerliche Weiber, dachte Cardozo, als er dann an den Frauen mit halbnackten Brüsten in den Fenstern der Bordelle vorbeilief. Leider sah er keine Chinesen. Er erkannte Adjutant Oppenhuizen wieder, der– die Ruhe in Person– aus einer rosafarbenen Tür herauskam, während die gerade von ihm besuchte Dirne die Gardinen öffnete und sich im Fenster wieder zur Schau stellte. Der Adjutant zwinkerte und wollte sich mit einer langen Erklärung herausreden, aber Cardozo wandte sich ab. Polizisten hatten’s ja auch hin und wieder nötig, das war ihm klar, und wenn der Adjutant schon mal in Amsterdam war und sich einen Seitensprung genehmigte, eben mal zwischendurch, ach… Kein Ach, dachte Cardozo. Ich selbst nehme mich zusammen, wieso er denn nicht? Und dann auch noch in aller Ruhe mit einem so glückseligen Gesicht, das geht mir schon ganz gegen den Strich. Ich sehe mir die Weiber nicht mal an, dachte er weiter, und ich hab auch nicht genug Geld bei mir. Außerdem behindern mich die Pistole und das Sprechfunkgerät.


  Trotzdem schaute er kurz hin. Ach ja, da stand sie, hinten in ihrem Fenster, von unten her beleuchtet, rot schimmerndes Licht schien ihre schlanken Fesseln und die üppigen Schenkel erglühen zu lassen. Und sie blickte auch ihn an, mit einladendem Augenzwinkern. Na, Cardozo? Welch ein Weib!


  Ja, ein andermal. Cardozo ging weiter.


  Die Nächste, die sich ihm anbot, war ein zartes Thaimädchen. Die hellbraune Haut ihres sich spielerisch windenden Körpers war nur mit einem hauchdünnen Seidenfummel bedeckt, der aber nicht einmal ihre Scham verhüllte. Wie wär’s, Cardozo?


  Und jetzt wieder eine dunkelhäutige Frau, die zu einem durch das Fenster dröhnenden Rhythmus tanzte. Ihre schmachtenden Arme streckte sie nach einem Liebhaber aus, dessen Name Cardozo war.


  Eine Ägypterin glitt vorüber. Ihr Profil schien eben erst einem Wandgemälde entstiegen zu sein. Eine Tempeldienerin, die ihre weiße Baumwollbluse aufgeschnitten hatte, damit der Priester sie betasten konnte. Vielleicht hieß der Priester zufällig auch Cardozo.


  Eine knallharte Deutsche rief ihn, sie trug Stiefel und Mütze, in ihrer schlanken, aber doch sehnigen Hand hielt sie eine kurze Peitsche. Das nordische Herrenweib, das auf einen gewissen Simon Cardozo wartete.


  Ja, guten Tag, dachte Cardozo.


  Wo blieben die Chinesen? Er kam in eine Sackgasse, in der ein Surrealist sich betätigt hatte. In einem auf die verwitterte Mauer gemalten WC schwamm ein dicker Goldfisch. Eine Babypuppe mit spitzgeschliffenen Zähnchen und hochgeklappten Wimpern, unter denen Würmer aus den Augenhöhlen drangen, wurde von Efeu bekrochen. In einem ausgebrannten Schaufenster mit zerschlagenem Fensterglas war ein Schild zu lesen, auf dem in zierlicher Schrift stand: «Balthasar bellt nicht, aber er beißt.»


  Der Surrealist stand auch da, ein gutaussehender Mann im Smoking. Er sprach alle Vorbeigehenden an. «Könnten Sie mir bitte sagen, wo die Bardo Tödol ist? Ich habe mich verlaufen. Ich bin tot. Muss ich nach links oder nach rechts? Könnten Sie mir das wohl sagen?»


  «Gibt’s hier auch irgendwo Chinesen?», fragte Cardozo.


  «Gewiss», antwortete der Surrealist. «In der nächsten Gasse. Da schneidet man ihnen die Haare und rasiert sie.»


  Die folgende Gasse war bestenfalls ein Pfad, bewachsen mit stinkendem Unkraut, in dem Insekten raschelten. Cardozo ging weiter. Ein Schild mit chinesischer Aufschrift, das schief an einer rostigen Stange hing, knarrte leise. Unter dem Schild hing eine unlackierte Tür in verrosteten Scharnieren. Das Türfenster war durch ein Tuch abgeschirmt. Drinnen wurde geschrien. Das Tuch hatte Risse. Cardozo schaute durch einen Riss nach drinnen.


  Seine Finger schoben sich über das Sprechfunkgerät. «Karate? Ketchup?»


  Der Umstand, dass nicht sofort geantwortet wurde, zeugte von der routinierten Wachsamkeit der beiden Polizisten. Sie hatten ihn zwar gehört, aber sie antworteten nicht gleich, weil der elektronische Klang ihrer Stimmen ihn womöglich verraten hätte. Cardozo meldete flüsternd seinen Standort und wurde dann aktiv. Mit einem Tritt öffnete er die Tür, und gleich darauf stand er in einem niedrigen, düsteren Lokal. Cardozo richtete seine Pistole abwechselnd auf vier Chinesen. Zwei von ihnen saßen, die beiden anderen standen. Die an die Friseurstühle gefesselten Chinesen konnten sich nicht umdrehen, die Stehenden konnten das wohl, und das taten sie auch, weil Cardozo es ihnen befahl. Gehorsam legten sie die Hände ins Genick.


  «Hallo», rief Cardozo. «Ketchup, Karate? Kommt schnell her. Ich hab sie.»


  Das Sprechfunkgerät rauschte.


  Einer der gefesselten Chinesen war Wo Hop. «Losmachen?», bat er. «Sie mir helfen?»


  «Sie sitzen da einstweilen gut», sagte Cardozo. «Karate? Ketchup? Wo bleibt ihr?»


  Mit dem Fuß zog Cardozo einen Hocker heran und setzte sich. An der Wand hing eine große Uhr. Der Minutenzeiger machte in jeder Minute einen Ruck, wobei er knackte. «Hallo?», rief Cardozo nach jedem Knacken.


  «Hallo?»– «Hallo?»– «Hallo?»


  Cardozo wurde allmählich müde, seine Pistole wurde zunehmend schwerer. Fliegen summten schwermütig. Die an der Wand stehenden Chinesen drehten ab und zu die Köpfe um. «Nach vorn gucken», schnauzte Cardozo sie an. «Hallo?»– «Hallo?»– «Hallo?»


  Cardozo bekam einen Krampf im Arm. Dreißigmal Knacken, dreißigmal Hallo.


  «Jetzt mich losmachen?», bat Hop. «Freunde nicht kommen.»


  «Hallo?»


  «Hallo, Simon», rief Karates Stimme aus dem Sprechgerät. «Wo steckst du? Ende.»


  Cardozo räusperte sich.


  «Hast sicher nichts entdeckt, Simon? Wir kehren zurück zum Revier und machen Feierabend. Kommst du auch hin? Dann gehen wir noch eins trinken.»


  «HALLO!», brüllte Cardozo.


  «Endlich», antwortete Karate. «Wir sehen uns also gleich im Revier. Ende.»


  «HIERHER SOLLT IHR KOMMEN!», brüllte Cardozo aus vollem Hals.


  Das Sprechgerät rauschte.


  «HÖRT IHR MICH?», brüllte Cardozo.


  «Ruhig, Mann», antwortete Karate. «Ich bin ja nicht taub. Wo steckst du denn?»


  «Hier.» Cardozo gab seinen Standort durch. «Los, ein bisschen dalli. Bringt Verstärkung mit. Aber schnell jetzt, bitte.»


  «Verstanden», rief Karate.


  Aufheulende Sirenen kamen näher. Auf der Straße waren Stiefel im Laufschritt zu hören.


  «Hurra!», jauchzte Karate. «Jollerdodihü», jodelte Ketchup. «Viermal Fu Jong Hai. Zwei doppelte Ku Lok Wok. Sieh mal an. Kaum zu fassen.»


  Die Verstärkung, acht Mann in Uniform, vier Mann in Zivil, trabte fröhlich herein. Mit einem Kleinbus wurden die Festgenommenen zum Revier gebracht. Ein aus dem Schlaf geweckter Inspecteur klopfte Cardozo auf die Schultern. «Zweimal Freiheitsberaubung, zweimal Verstoß gegen das Waffengesetz, einen Beutel mit hundert Gramm Heroin. Und Papiere hat gewiss keiner von denen. Gut gemacht, Herr Kollege.»


  «Mijnheer», meldete sich einer der zivilgekleideten Beamten zu Wort.


  «Was gibt’s?»


  «Ich bin vom Rauschgiftdezernat, und mit dem Heroin stimmt etwas nicht.»


  «Etwa Neppdrogen? Sag bloß?»


  «Die Ware ist prima, aber keine chinesische.»


  «Und woran merken Sie das?»


  «An der Verpackung.»


  «Wodurch unterscheidet die sich denn von anderen?»


  «Chinesisches Heroin wird nicht in so einer dicken gelben Kunststofffolie angeliefert.»


  «Das ist mir jetzt zu kompliziert», sagte der Inspecteur. «Reden wir morgen noch mal drüber, wenn ich die Protokolle vorliegen habe. Macht’s gut, Leute!» Der Inspecteur ging nach Hause.


  «Türkisches Heroin ist das», sagte der Mann vom Rauschgiftdezernat. «Viel grober gekörnt.»


  Cardozo tippte noch rasch sein Protokoll. Wo Hop durfte heimgehen. Sein Kumpel ebenfalls. Die beiden anderen Chinesen mussten einstweilen dableiben.


  Karate und Ketchup zogen sich um. «Trinken wir noch einen Genever, Cardozo?»


  Dazu langte es noch, in Jelle Troelstras Kneipe. «Aber nicht zu lange», sagte Cardozo vor dem Lokal, «denn morgen fahre ich mit dem Fahrrad nach Friesland.»


  Hinter ihnen lief Wo Hops Kumpel, aber keiner von den dreien achtete drauf, denn sie waren ja jetzt außer Dienst. «Mit dem Fahrrad?», wunderte sich Karate.


  «Ja, über den Abschlussdeich», erklärte Cardozo.


  «Warum?»


  «Sparmaßnahmen. Aber um euch das zu erklären, bin ich zu müde.»


  «Mit dem Fahrrad», fragte Ketchup, «und dann auch noch über den Abschlussdeich bis nach Friesland? Da fährt man doch wenigstens einen Tag? Wozu soll das gut sein? Willst du etwa für die Tour de France trainieren?»


  «Ich fahre um sechs Uhr los», sagte Cardozo.


  Troelstra hatte sein Lokal gerade geschlossen, aber er machte noch einmal auf. Wo Hops Kumpel wartete draußen.


  Drinnen erklärte Cardozo seinen beiden Kollegen, dass er Douwe Scherjoens Foto brauchte, denn auf den Fotos mit der verbrannten Leiche konnte niemand das Opfer erkennen. Es zeigte nur ein paar Reste vom Schädel und eine Wirbelsäule. «Aber ausgerechnet mit dem Fahrrad?» Karate und Ketchup staunten. Jelle Troelstra dagegen fand das ganz normal. Es gab gute, ebene Radwege, und so ein Arbeitsbesuch in Friesland, das war doch die reinste Erholung. Mit dem Fahrrad bekam man auch noch etwas von der Landschaft zu sehen. Na gut, sie hätten ja auch etwas für ihre Arbeit übrig, meinten Ketchup und Karate, aber das sei doch nun wirklich stark übertrieben. Wenn die Obrigkeit derart mit den Spesen knauserte, dann konnten sich doch darüber nur die Kriminellen freuen. Die Gangster fuhren in silber lackierten Autos. Auch der Commissaris habe jetzt so einen Wagen, sagte Cardozo. Ja, die hohen Herren, meinten Ketchup und Karate abfällig, für die sei nichts zu teuer. Aber an den einfachen Polizeibeamten, die in der Mitte zwischen den Kriminellen und den hohen Herren stehen, da wurde jeder Cent gespart.


  «Sind wir denn nicht mehr wert als die kleinen Leute?», empörte sich Karate. «Dieses Gejammere hat doch gar keinen Sinn. Verdienen wir denn gar keine Belohnung?»


  «Doch, einen silber lackierten Citroën», spottete Cardozo.


  Er nippte an seinem Bier und wunderte sich über die Kollegen. Was hatten die mit dieser materialistischen Einstellung überhaupt bei der Polizei verloren? Mit seiner gleichgültigen Einstellung gegenüber diesen Dingen lebte sich’s leichter.


  Ob er diese Entscheidung freiwillig getroffen habe, wollten die Kollegen wissen. Die sei doch gewiss wieder auf De Giers Mist gewachsen. De Gier sei doch nichts anderes als ein Ausbeuter, der nur zufällig gut aussah und einen athletischen Körperbau hatte. Dieser Komödiant, den Cardozo offenbar maßlos überschätzte.


  Troelstra füllte die Gläser nach. «Kennen Sie Adjutant Oppenhuizen?», fragte Cardozo. «Der ist doch auch Friese?»


  Troelstra nickte wissend. «Ganz netter Mann. Trinkt ab und zu ein Bier bei mir.»


  «Nach meiner Meinung ist dieser Mann irgendwie heruntergekommen», meinte Cardozo nachdenklich. «Heruntergekommen durch den ständigen Umgang mit Kriminellen. Er nutzt die Chinesen aus. Er missbraucht seine Stellung.»


  Das sei schon keine Unterstellung mehr, sondern eine regelrechte Anklage, meinten Karate und Ketchup, und das gehe einem Kollegen gegenüber eigentlich schon zu weit.


  Cardozo sagte, dass er auch nur den Eindruck habe, dass er sich vorstellen könne, dass es so sei. Und als Polizist müsse er seine Meinung frei äußern können, ohne dabei Rücksicht auf Kollegen zu nehmen! Ha! Kollegen, die ihr Funksprechgerät einzuschalten vergaßen, sodass er eine halbe Stunde lang im Kreise von Gangstern auf sie warten musste!


  Ketchup und Karate entschuldigten sich, aber sie seien eben anderweitig beschäftigt gewesen. Ein paar Trunkenbolde hatten sich gestritten, und sie mussten die Kampfhähne mit dem Gummiknüppel auseinandertreiben. Ehe die Leute sich beruhigt hatten, war eine halbe Stunde vergangen.


  Wieso Chinesen wohl ausgerechnet türkisches Heroin bei sich hatten, wollte Cardozo von den Kollegen erfahren.


  Ketchup und Karate sagten, dass sie jetzt dringend gehen müssten, und dass dies eine recht komplizierte Frage sei. So richtig käme man nie dahinter, und was konnte man schon daran machen? Sie stießen Cardozo an. «Aber wir verlieren unseren Humor nicht, was, Simon?»


  «Mir ist jetzt nicht danach zumute», winkte Cardozo ab. Er ging nach Hause.


  In der Bethanien Dwarsstraat stieg eine verdächtige Gestalt aufs Fahrrad. Cardozo setzte zum Laufschritt an und erwischte den Mann noch an der Jacke. «Wohin mit dem Fahrrad? Das gehört in den Hauseingang.»


  «Seit wann», fragte der Mann mit dem Rad empört, «darf ich auf meinem Eigentum nicht mehr fahren?»


  «Reinbringen», befahl Cardozo. «So, und jetzt her mit dem Schlüssel!»


  «Suchst du Streit?», fragte der Angeschnauzte. Er stieg ab. Während er sich umdrehte, schlug er schon zu. Wo Hops Kumpel beugte sich aus einem Türeingang nach vorn. Für ihn war es eine lange Nacht, zuerst hatte er gefesselt in einem Friseurstuhl gesessen, dann wurde er befreit, verhaftet, wieder laufengelassen, und jetzt strolchte er im Dunkel der Nacht herum.


  Cardozo fing die Faust des Mannes mit dem Fahrrad kunstgerecht auf und drehte sie um, sodass der Arm des Angreifers auf dem Rücken festlag. Der Mann drehte sich willenlos mit, stolperte, fiel hin, richtete sich fluchend wieder auf und griff noch einmal an. Sein Fuß wurde zur Seite getreten, sodass er wieder hinfiel.


  «Au», stöhnte der Mann. «Du kämpfst brutal.»


  «Du brauchst dich ja auch nicht mit mir zu prügeln», sagte Cardozo. «Heißt du etwa Kain? Heiße ich vielleicht Abel?»


  «Du hast recht», sagte der Mann. «Ich glaube, wir lernen’s nie. Von jetzt an wollen wir brüderlich zusammenhalten und lieber gegen die anderen kämpfen.»


  Samuel und Simon Cardozo gingen Arm in Arm nach Hause. Simon schob das Fahrrad, und Samuel stellte es wieder in den Hausflur. Dann gab er Simon den Fahrradschlüssel. Ein Donnerschlag besiegelte den Entschluss der beiden Brüder, von jetzt an die Interessen des anderen vorgehen zu lassen.


  Wo Hops Kumpel kehrte in sein möbliertes Zimmer zurück, aber vorher meldete er sich noch bei seinem Chef Hop.


  «Der Mann kämpfte mit anderem Mann?», fragte Hop. «So, also morgen früh um sechs Uhr mit Fahrrad über Abschlussdeich? Soso? Was sollen wir machen?»


  «Tja», meinte Hops Kumpel in chinesischer Sprache. «Der Kamerad denkt, der Chef lenkt.»


  Hop lenkte.


  «Du und zwei andere», sagte Hop, «morgen früh. Auf Fahrrädern.»


  Nachdem er in seinem Zimmer war, suchte der Kumpel die beiden anderen aus. Nya, das Zimmermädchen, brachte Tee und lauschte ein wenig. Später rief sie von einem anderen Zimmer aus an, es war ein Ferngespräch.


  Cardozo schlief tief und fest. Sechs Chinesen nicht, denn die stahlen sechs Fahrräder, drei am Amsterdamer Bahnhof und drei auf einer Straße in Bolsward. Am Hauptbahnhof fiel das nicht auf, aber in Bolsward verunzierten drei durchgesägte Fahrradketten das Straßenpflaster.
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  Leeuwarden– Amsterdam in gleichmäßigem Dreivierteltakt. Dass ich hier so einfach herumlaufen kann, dachte De Gier, entlang dieser leeren Grachten und der schweigenden Häusergiebel. Über mir der nächtliche Himmel voller funkelnder Sterne. Keine Menschenseele, aber Menschen würden hier nur stören. Die Friesen haben dafür gesorgt, und jetzt schlafen sie ruhig, während ich mir diese Pracht betrachten kann. Morgen sind sie wieder da, dann kommt aus jedem dieser Häuser eine hellwache Frau heraus, kniet sich hin und beginnt sofort zu schrubben. Das konnte man sehen, hier wurde täglich reinegemacht. Keine Papierfetzen, kein Hundekot, nicht einmal im Rinnstein. Vielleicht war der zu sauber dafür? De Gier fühlte sich nicht heimisch. Wenn es keine Kontraste mehr gibt, wenn alles so ist, wie man es gerne haben will, was fehlt einem dann noch? Und was sollte er hier? Weshalb ging er jetzt nicht einfach in die Spanjaardslaan, nach Hause und ins Bett? Wo war die Spanjaardslaan überhaupt? Jemanden fragen? Wo war denn hier jemand? Um zwei Uhr morgens?


  Ein unscheinbarer Herr mit einem breitrandigen Filzhut tauchte aus einer Gasse auf und lief vor De Gier her. Immer langsamer lief der Mann. De Gier auch, aber er hatte lange Beine. Der Herr wandte sich um: «’n Abend.»


  «Hoi», antwortete De Gier, «ich gehe noch ein bisschen spazieren.»– «Bleate Wiven?», fragte das Männchen. «Ja», sagte De Gier, ohne sich dabei etwas zu denken. Wozu läuft man sonst auch um zwei Uhr morgens in der Stadt herum? Das meinte der Mann wohl.


  Der kleine Herr fasste De Gier vertraulich am Arm. Sie liefen nebeneinander her. «Mata Hari», sagte der Mann und grinste plump. Er deutete auf eine Figur, die auf einer Brücke stand. Zusammen betrachteten sie diese. Mata Hari war nackt. «Bleate Wiven?» Das war doch Mehrzahl? Oder gab es im Friesischen keine Mehrzahl? Wenn man eine betrachtete, hatte man sie dann alle gesehen?


  «Hure», sagte der Herr. Das Wort regte ihn auf. Jetzt gab es hier nur eine einzige, eine sinnlose Bronzefigur, aber früher standen sie hier nur so herum, damals waren sie echt.


  Der Mann deutete lebhaft in mehrere Richtungen. Dabei stieß er zugleich mit dem Unterarm rhythmisch vor und zurück. Nach jedem Stoß gab er einen schrillen Pfiff von sich. De Gier verstand, was der kleine Mann damit sagen wollte, nämlich, dass er das früher selbst mit seinem Unterkörper gemacht hatte.


  «Und jetzt gibt’s das hier nicht mehr?»


  So ganz verstand De Gier die Erklärungen des friesischen Herrn nicht, aber was er sagte, hatte etwas mit dem Viehmarkt und dem Fortschritt der Technik zu tun. Früher, als es noch keine großen Lastwagen gab, trieben die Bauern ihre Kühe zu Fuß in die Stadt. Dort kamen die Rinder in einen großen Stall, um erst am nächsten Tag verkauft zu werden. Die Nacht, die dazwischen lag, verbrachte man mit dem Unterarm-Pfiff-Stoß mit Unterarmpfiff. «Begrepst do?»


  «Ach so, ja», sagte De Gier nickend.


  Aber jetzt, fuhr das Männlein fort, kommen die großen Lastwagen, brumm, brumm, lassen die rückwärtigen Klappen herunter, klatsch, die Kühe kommen heraus, rumpediebumm, hoppla, gleich in die Markthalle und verkauft.


  «Na und? Dann kann man’s doch hinterher noch machen?»


  Der Mann blickte verständnislos. De Gier stieß mit dem Unterarm und pfiff dazu.


  So ganz verstand De Gier den kleinen Mann nicht, aber dass das anschließend nicht mehr ging, hatte wohl etwas mit der modernen sachlichen Routine zu tun. Kühe verkauft, Geld im Beutel, mitten am Tag, dann klappt’s nicht mehr so recht. Was? Stoß-Pfiff-Stoß-Pfiff. Aber heute Abend wohl, meinte der Mann. Er fasste De Gier am Arm und zog ihn mit. «Wohin?»


  «Hjir», sagte der Mann und war gleich darauf verschwunden.


  De Gier erkannte das viereckige weiße Eckhaus wieder, das auf zwei Seiten von schmalen Grachten begrenzt wurde. Hylkje hatte ihn schon darauf hingewiesen. Ein Sexclub? Geschlossene Gesellschaft? Er las das Schild über der Tür. Mata Hari. De Gier drückte die Klingel. Die Tür wurde weit geöffnet, und Ali Baba kam De Gier entgegen. Er trug Schnabelschuhe, eine seidene Pumphose und eine Weste aus Brokat. Auf dem Kopf hatte er einen Turban, an der Seite einen Türkensäbel, und der lange dunkle Bart sowie der dicke Bauch vervollständigten den sonderbaren Typ.


  «Tag, Ali Baba», grüßte De Gier.


  «Wurden Sie hergebracht?», fragte Ali Baba. «Bist do brocht?»


  «Warum begrüßen Sie mich nicht auf Arabisch?», spottete De Gier. «Drei Sprachen sprechen Sie doch wohl wenigstens? Mit dem Friesischen, meine ich. Sie sind wohl ein Sprachgenie?»


  «Deutsch kann ich auch», erklärte Ali Baba. «Für die Touristen. Wurden Sie vom Schlepper hergebracht? Von unserem Werbechef?»


  «Ein Herr mit Filzhut?», fragte De Gier. Er stieß und pfiff.


  «Das ist unser Schlepper», sagte Ali Baba. «Unser Kundenwerber. Schade, ich wollte gerade schließen. Kein Mensch hier, und jetzt kommen Sie plötzlich. Hatten Sie viel vor? Ich habe bloß noch ein einziges Mädchen im Haus, Zazie Geitema. Nicht gerade die Schönste, aber wenn Sie dringend mal müssen, stehen Sie auf dicke Weiber?»


  «Tag, Jopie», sagte De Gier.


  Ali Baba kam einen Schritt näher. «Ach nee, sind Sie es, Brigadier?»


  «Du hast ein gutes Gedächtnis», sagte De Gier. «‹Zwarte Jopie› heißt du doch? Der Nachname ist mir entfallen.»


  «Treten Sie ein, kommen Sie», rief Zwarte Jopie. «Wie schön, Sie wiederzusehen. In Amsterdam noch alles in Ordnung? Wollen Sie sich amüsieren? Oder sind Sie dienstlich hier?»


  «Weiß ich noch nicht», antwortete De Gier. «Erst mal ein bisschen umsehen, aber ich bin natürlich von Berufs wegen neugierig. Auf die Dicke verzichte ich gerne.»


  «Sie ist aber ein echter Schatz», meinte Zwarte Jopie. «Die Schönen taugen allesamt nichts, ich hab sie heimgeschickt. Manchmal hängen sie mir alle zum Halse raus. Nächste Woche gehe ich auch. Ich hab den Laden satt. Soll der Chef doch selber arbeiten und sich als Ali Baba vor die Tür stellen.» Jopie wickelte den Turban ab und ging mit De Gier auf den Fersen zur Bar. «Bier?»


  «Wirklich schön, Sie wiederzusehen, Brigadier», sagte Zwarte Jopie. «Prost! Ich habe oft an Sie gedacht. Haben Sie damals großartig gedreht, war wirklich Klasse. Nein, das werde ich Ihnen nicht vergessen. Ich hatte euch eigentlich unterschätzt. Wirklich, große Klasse, unsere Polente.»


  «Ach was», winkte De Gier ab.


  «Nun tun Sie mal nicht so bescheiden», meinte Jopie. «Ehre, wem Ehre gebührt. Mir hat das sechs Monate erspart.» Zazie stellte sich unter die Neonlampen, die von der Decke her ein glitzerndes Licht in den Raum warfen. «Kunde?» Begierig musterte sie De Gier.


  «Ein Freund», wehrte Jopie sie ab. «Ein alter Bekannter aus Amsterdam. Du kannst ruhig heimgehen, Schatz.»


  «Wenn’s sein muss, mach ich auch noch eine Nummer», erklärte Zazie bereitwillig, «bloß nicht zu lange.»


  «Sie können sich die Mühe ersparen», sagte De Gier mit freundlich spöttischem Grinsen.


  «Na denn. Tag, also.» Zazie watschelte hinaus.


  «Was macht sie denn?», forschte De Gier.


  «Masturbieren», antwortete Jopie. «Spezialität des Hauses. Zazie macht das besonders aufreizend. Stöhnen, sich winden, das ganze Mobiliar wird einbezogen, das Haus bebt, die Gäste werden wild, das ganze Podium ist mit vibrierendem Fleisch gefüllt, die Lustschreie durchdringen selbst die Mauern.»


  «Gibt’s denn keinen Ärger mit der Polizei?»


  «Kümmert mich nicht mehr», antwortete Jopie. «Ich hab eine friesische Freundin, und die werde ich heiraten, Brigadier. In Suameer hab ich ein Häuschen, und da werde ich eine Fahrradwerkstatt aufmachen. Nein wirklich, von dem Laden hier hab ich die Schnauze voll. Glauben Sie mir nicht? Ich hab einen Lehrgang mitgemacht, die Abschlussprüfung mit Erfolg bestanden, Werkzeug hab ich auch schon, und die Werkstatt hab ich selbst an mein Haus angebaut. Trinken Sie noch ein Bier?»


  «Prost», sagte De Gier.


  Zwarte Jopie blickte De Gier freundlich an. «Wissen Sie noch, Brigadier? Sie haben mir damals die Chance geboten, mich selbst zu stellen und anzuzeigen.»


  «Das wolltest du doch selbst?»


  «Quatsch», widersprach Jopie, «Sie haben mich dazu überredet. Aber das hat mir sechs Monate Knast erspart. Ich hatte diesen Typ, der sich mit dem Portier anbinden wollte, zusammengedonnert. Damit habe ich ihm eine verpasst.» Seine behaarte Faust bebte unter De Giers Nase. «Ein Schlag nur, und schon war’s schwere Körperverletzung.»


  «Das war’s aber auch wirklich», sagte De Gier mit gerunzelter Stirn. «Der arme Kerl konnte froh sein, dass er das überlebte. Du hast ihn mit dem Kopf gegen die Mauer geschlagen. Dein Problem ist es, dass du deine eigene Kraft nicht richtig einschätzen kannst, Jopie.»


  «Und dann sind Sie gekommen, Brigadier», fuhr Jopie fort. «Am nächsten Morgen. Das war auf der Terrasse am Bahnhof. Ich war untergetaucht, aber Sie haben mich trotzdem aufgespürt. Als ich Ihnen dann eine verpassen wollte, haben Sie mich mit einem Handgriff außer Betrieb gesetzt. Sie wollten sich am frühen Morgen nicht prügeln, haben Sie gesagt, sondern bloß in Ruhe einen Kaffee trinken.»


  «Ich will morgens nun mal meine Ruhe haben», sagte De Gier.


  «Ja», brummte Jopie, «das haben Sie damals auch gesagt. Und dass ich mich freiwillig stellen sollte. Ich sollte denen auf dem Revier sagen, dass die Sache mir leidtat, und mich nach dem Gesundheitszustand des Patienten erkundigen. Ob er wohl bald wieder gesund würde. Ich sollte so tun als ob, das haben Sie mir empfohlen.»


  «Reue ist manchmal die beste Verteidigung», meinte De Gier.


  «Hab ich auch gemerkt», bestätigte Jopie. «Der Strafverteidiger wäre mir am liebsten um den Hals gefallen. Und der Richter stand auch auf meiner Seite. Schließlich hat er mir nur einen Monat aufgebrummt.»


  «Und jetzt verprügelst du keine Gäste mehr?»


  «Ich mache gar nichts mehr», antwortete Jopie. «Ja, hier noch ein bisschen, aber das ist nächste Woche auch vorbei, und dann repariere ich nur noch Fahrräder. Das ist bequemer, und man lebt ruhiger.»


  «Aber wieso gerade hier in Friesland?», wollte De Gier wissen.


  «Na ja, wegen meiner friesischen Freundin. Die hatte ich in Amsterdam schon, und sie wollte eigentlich immer zurück. Und sie hat auch das Häuschen in Suameer geerbt. Von ihrem Omke.»


  «Omke, heißt das Zuhälter?»


  «Nein, das heißt Onkel», erklärte Jopie. «Ich war doch ihr Zuhälter, aber das fanden Sie ja auch nicht richtig.»


  «Soso?», wunderte sich De Gier. «Also hab ich dich wohl auf den rechten Weg geführt?»


  Jopie wusste nicht, was der rechte Weg nun eigentlich war, und so weit wollte er auch gar nicht gehen. Er fühlte sich nicht als Bekehrter, falls der Brigadier das meinte, und leid tat ihm eigentlich auch nichts. Nein, das war es nicht, aber er wollte nun einmal etwas anderes. Und eine große Auswahl hatte er auch nicht. Aber irgendwann hat man von all dem Blödsinn die Nase voll. Und wozu macht man das alles, fragt man sich dann.


  De Gier hörte ihm zu und betrachtete unterdessen ein Gemälde. Es zeigte eine üppige, liegende Frau mit der Knotenfrisur, wie sie früher die Dienstmädchen hatten. Ihre runde Bauchlinie ging in ein ausladendes Gesäß über.


  «Das ist nun Mata Hari», erklärte Jopie. «Und ich bin Ali Baba. Das haben Sie richtig erkannt, Brigadier. Für eine Weile mag das ja ganz in Ordnung sein. Wer jung stirbt, kann das ein ganzes Leben lang durchhalten. Aber wenn man schließlich älter wird, dann sieht das alles anders aus. Denken Sie doch mal an diese Mata Hari. Kennen Sie ihren richtigen Namen?»


  De Gier hatte keine Ahnung.


  «Margarete Gertrude Zelle», sagte Jopie. «Sie wurde 1876 hier in Leeuwarden geboren. Sie sind an ihrem Geburtshaus vorbeigelaufen. Noch ein Bier?»


  De Gier dankte. Jopie kippte noch ein Bier hinunter. «Ja, Prost. Und einunddreißig Jahre später bekam sie eine Kugel in ihren dämlichen Kopf geknallt. Das war in Paris. Damals glaubte sie selbst noch dran, hopste jeden Abend im Evakostüm auf der Bühne rum, ging mit deutschen Offizieren in die Falle, und das nannte man damals, 1917, Spionage, obwohl es überhaupt keine Spionage war, aber die französischen Soldaten schossen trotzdem, denn Befehl ist nun mal Befehl.» Jopie seufzte. «Ganz schöne Scheiße.»


  «Nicht schön?», fragte De Gier.


  «Doch, wohl schön», philosophierte Jopie. «Solange, wie’s geht.» Er seufzte ganz tief. «Aber wie lange geht’s eigentlich?»


  «Nun ja», meinte De Gier, «das kommt auf die Phantasie an. Man kann alles ein bisschen hinausziehen.»


  «Ich bin jetzt einundvierzig», sagte Jopie nachdenklich. «Der Lack ist jetzt ab. Wissen Sie, wie ich richtig heiße? Johannes Jagerman. In der Amsterdamer Altstadt geboren. Vater reparierte Fahrräder, aber das war mir nicht gut genug. Ich wollte mal etwas anderes probieren.» Jopie blickte in eine unendliche Ferne. «Ich hab einen Ferrari gefahren. Sind Sie schon mal mit einem Ferrari gefahren?»


  «Nein», bekannte De Gier.


  «Haben Sie schon mal in Casablanca gewohnt? In Tunis? In Marokko?» Jopie summte ein arabisches Lied. «Wissen Sie, was ich gerade gesungen habe?»


  «Nein», sagte De Gier.


  «Ich auch nicht», sagte Jopie, «aber das haben sie dort gesungen. Jacques Ferrouche nannte ich mich damals, und ich war Reiter auf einem Rennkamel. Mit einer Yacht fuhr ich auf dem Mittelmeer, ich hatte eine Admiralsmütze auf, und ich hatte ein Weib mit solchen Kaventsmännern.» Jopies Hände machten eine weitschweifige Kurvenbewegung vor der Brust. «Und ich wollte noch viel mehr, nach weiß-ich-wohin und weiß-ich-was-tun, aber das hat nicht geklappt. Und jetzt will ich Fahrräder reparieren und abends mit dem Hund spazieren gehen. Dagegen kann man doch nichts haben?»


  «Dagegen ist nichts einzuwenden», stimmte De Gier zu.


  «Haben Sie einen Hund?»


  «Eine Katze», antwortete De Gier. «Eine ganz normale. Und hässlich ist sie obendrein.»


  Bier schäumte aus Jopies Bart. «Normal!» Seine Fäuste trommelten auf die Bar.


  «Normal ist schon reichlich verrückt», sagte De Gier.


  «Wissen Sie, dass normal tatsächlich verrückt sein kann?», rief Jopie aus. «Denken Sie zum Beispiel mal an meine Freundin, die ist jetzt Handarbeitslehrerin. Sie sollten mal sehen, was die macht. Lappen mit Perspektive, in die man ganz tief hineinsehen kann. Ganz verrückt. Und dahin wollten Sie mich bringen, Brigadier. Als Sie damals sagten, ich sollte damit aufhören. Wissen Sie noch, dass Sie das gesagt haben? Dass ich ganz normal werden sollte? Dahin wollten Sie mich doch bringen?»


  «Sag mal, Jopie», unterbrach De Gier, «wird hier auch Heroin verkauft?»


  «Stimmt’s, oder etwa nicht?»


  «Ob hier Heroin verkauft wird, Jopie. Hier, im Mata Hari?»


  «Zwei Typen», antwortete Jopie. «Die kommen ab und zu her und dealen an Junkies. Grammweise. Krümel.»


  «Und wo kaufen die ihre Krümel?»


  «Beim Chinesen.»


  «Bei einem friesischen Chinesen?»


  «Ach wo», sagte Jopie. «Beim Amsterdamer Chinesen. Ist doch nur ein Katzensprung nach Amsterdam. Man rast die Deichstraße hinunter. Es dauert bloß lange, wenn man wieder zurückkommen will. Haben Sie das auch schon gemerkt?»


  «Noch nicht», antwortete De Gier.


  «Ich wohl», brummte Jopie. «Ob das am Heimweh liegt? Oder ist es nur einfach die Versuchung? Darüber denke ich oft nach. Man ist gleich wieder da, wo man herkommt, aber wenn man zurück will, dann zieht sich das unendlich in die Länge.»


  «Schon mal von Douwe Scherjoen gehört?»


  «Ja», antwortete Jopie. «Stand in der Zeitung. Tot am Oosterdock gefunden.»


  «Ein Lump», sagte De Gier.


  «So?», tat Jopie verwundert. «Ein Kumpel von mir hat für Douwe gearbeitet. Der musste Geld zusammenscharren. Wucherzinsen.»


  «Erzähl», forderte De Gier auf.


  «Wussten Sie das etwa nicht? Vom Geldverleih? Brauchen Sie Bargeld? Sofortige Auszahlung! Solche Anzeigen gab Douwe regelmäßig in der Zeitung auf. Er hatte hier ein Büro, in dem mein Kumpel arbeitete. Bis zu tausend Gulden bekam man gegen dreißig Prozent Zinsen. Siebenhundert Gulden wurden bar ausgezahlt, und dann musste man zehn Monate lang jeweils hundert Gulden zurückzahlen. Und mein Kumpel kassierte das Geld dann. Wer nicht zahlte, wurde zusammengeschlagen.»


  «Und? Wie lief die Sache?»


  «Nicht sonderlich gut», antwortete Jopie. «Friesen lassen sich nicht so ohne weiteres zusammenschlagen. Mein Kumpel bekam mehr Prügel, als er austeilte, und schließlich hatte er keine Lust mehr. Außerdem zahlte Douwe ihm sein Gehalt auch nicht regelmäßig.»


  «Er hat wohl gekündigt?»


  «Ja», sagte Jopie. «Aber mehr weiß ich nicht. Mein Kumpel ist wieder nach Amsterdam zurückgekehrt.»


  «Und ich muss jetzt in die Spanjaardslaan», sagte De Gier.


  Jopie fuhr ihn in einem alten Mercedes hin. «Sehen Sie jetzt, dass ich mich geändert habe?»


  «Und woran soll ich das erkennen?», fragte De Gier.


  «Am Kilometerzähler.»


  De Gier schaute auf den Tacho. «Vierhundertachtzigtausend.»


  «Ehemaliges Taxi», erklärte Jopie. «Auf der Versteigerung für ein paar Gulden gekauft. Hab ich ein paar Monate lang für sparen müssen. Früher hätte ich den Betrag an einem einzigen Abend verdient. So, hier ist die Spanjaardslaan. Welche Nummer?»


  «Wir sind da», antwortete De Gier.


  «Bekannte Adresse», sagte Jopie. «Kollege von Ihnen? Wohnen Sie bei ihm?»


  «Ich passe auf die Wohnung auf.»


  «Ich kenne ihn nicht persönlich. Kennst du ihn?»


  «Ich hab hier mal eine Zeche kassiert», erklärte Jopie. «Ist aber schon eine Weile her. Damals stand Sjeng noch bei uns hinter der Bar, und Ihr Kollege trank öfters etwas in unserer Bar.»


  «Hat der Adjutant sich da mit dem Chinesen getroffen?»


  «Ja», bestätigte Jopie.


  «Und der hielt meinen Kollegen frei?»


  «Na, so fünf, sechs Cognac», sagte Jopie, «dafür brauchte er nichts zu zahlen. Sjeng hatte keine Papiere, aber an dem Abend war unser Chef gerade da, und mit dem verstand Sjeng sich nicht. Sjeng war ein guter Kerl, aber wenn man ihn ärgerte, dann redete er über Mao Tse-tung. Unser Chef sagte dann, dass Mao Tse-tung ein Rindvieh sei, und dann begann Sjeng mit Flaschen um sich zu werfen. Sjeng flog raus, und der Chef verlangte, dass Ihr Kollege seine Zeche bezahlte. Die musste ich dann bei ihm daheim kassieren.»


  «Mein Kollege», erkundigte sich De Gier, «was für ein Mann ist das eigentlich?»


  «Ein Wangentätschler.»


  «Hat er die Mädchen getätschelt?»


  «Seine eigenen Wangen», sagte Jopie.


  


  «Bist du noch auf?», fragte De Gier verwundert.


  «Diese blöde Ratte», fluchte Grijpstra. «Die hat so gepiepst, und deswegen habe ich sie aus ihrem Käfig genommen. Jetzt läuft sie hier irgendwo herum.»


  «Dort», sagte De Gier. «Nimm sie.»


  «Mach du das», sagte Grijpstra. «Sie kribbelt so mit ihren Pfoten.»


  «Stell dich nicht so an», brummte De Gier.


  «Außerdem rasselt sie», sagte Grijpstra. «Das Piepsen ist halb so schlimm.»


  «Eddy?» De Gier hockte sich neben die Ratte und streckte die Hand aus. Die Ratte kroch ihm auf die Hand. Dort fasste sie ihren Schwanz mit den Vorderpfoten. Der lange Kopf schmiegte sich an De Giers Daumen.


  «Hörst du es jetzt?», fragte Grijpstra. «Das Biest ist doch völlig abnormal. Das Rasseln macht mich ganz verrückt.»


  «Spinner», sagte De Gier.


  «Ratten können doch eigentlich gar nicht rasseln», sagte Grijpstra verärgert.


  «Diese schon», meinte De Gier, «aber ich glaube, dass sie nur ein bisschen Theater macht.»


  «Willst du etwa auch noch behaupten, dass ich Theater mache?»


  «Leg dich schlafen», sagte De Gier. «Hast du noch etwas erreicht?»


  «Ich habe nachgedacht», antwortete Grijpstra. «Morgen knöpfe ich mir diesen Pier, Tjerk und Yelte vor.»


  «Und ich fahre nach Ameland», sagte De Gier, «um für die notwendige Verpflegung zu sorgen.»


  «Du machst dir also einen freien Tag?»


  «Ich bin überall frei.»


  «Das ist gut», grinste Grijpstra. «Und sorg dafür, dass das noch eine Weile so bleibt. Du bist schließlich kein Friese und kannst es deswegen auch nicht verstehen.»


  «So ist es», bestätigte De Gier.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Zwölf

  


  Ich stehe hier allein, dachte der Commissaris, während er den langen Konferenztisch überblickte, an dem die wuchtige und bedächtige Gestalt des Hoofdcommissaris Lasius van Burmania den Vorsitz innehatte; ihm zur Seite saßen der wenigstens ebenso lange Kolonel Kopinie von der Rijkspolitie und der sogar noch etwas längere Kolonel Singelsma von der Marechaussee. Die übrigen Versammlungsteilnehmer übersah der Commissaris der Einfachheit halber, obwohl auch sie groß und stämmig waren und aus ihrer Zusammengehörigkeit keinen Hehl machten. Aber sie sind wenigstens nicht gegen mich, dachte der Commissaris. Zwar könnte man das glauben, aber es ist nicht so.


  «Meine Herren.» Der Commissaris wollte die Aufmerksamkeit auf sich lenken.


  Das Tischgespräch ging weiter, in friesischer Sprache.


  Der Commissaris nahm sich vor, ruhig zu bleiben, nicht etwa, weil er sich durch die Übermacht der anderen unsicher fühlte, sondern weil er sich schon ein Leben lang ruhig verhalten hatte. Er war seiner Ruhe wegen bekannt. «Der Commissaris», sagten seine Freunde, «ist die Ruhe in Person.»


  «Kofje?», fragte die Sekretärin, die sich zugleich um das leibliche Wohl der Versammlungsteilnehmer kümmerte. «Möchten Sie Kaffee, Mijnheer?»


  Er folgte ihr unauffällig, denn er fiel nun mal nicht auf. Aber ich möchte auffallen, dachte der Commissaris. Ich möchte Feuer und Mord schreien, denn darum geht es mir doch. Sie war groß, eine schlanke Frau im Bürokittel. Zu alledem trug sie noch Schuhe mit hohen Absätzen, sie hatte strahlend blaue Augen, und ihr blondes Haar reichte bis weit über die Schultern.


  «Danke schön», sagte der Commissaris, als sie ihm die Tasse reichte. «Gnädige Frau, sagen Sie mir doch bitte, wie ‹Mord› auf Friesisch heißt?»


  Sie dachte nach.


  «Sie werden das Wort doch gewiss kennen?»


  «Es kommt hier nur selten vor», antwortete die Sekretärin lächelnd, «aber es heißt ganz einfach Moard.»


  «Und Feuer?»


  «Brân.»


  «Danke. Das möchte ich der Versammlung zurufen», erklärte der Commissaris. «Gleich, wenn ich meinen Kaffee getrunken habe.»


  Sie lachte ihn von oben herab an, aber es war kein gewinnendes Lächeln. Dann beugte sie sich zu ihm herab. «Mord gehört nicht in diese Zeit», sagte die Sekretärin. «Aber ich, denn ich bin noch jung. Früher gab’s das allerdings, aber es kam immer von außerhalb. Wir waren reich, und die anderen wollten uns unseren Reichtum stehlen. Ganze Söldnerheere schickten sie her, um zu morden und zu brennen. Die Habgier von draußen überfiel unser ruhiges Land. Entsetzlich. Und Sie wollen jetzt wieder damit beginnen? Mit diesem kahlen Arie und seinem Kumpanen Frits?»


  Der Commissaris stellte seine Tasse auf den Tisch und wandte sich um. «Moard», schrie er, «Brân!»


  Die Herren am Tisch blickten überrascht auf.


  «Meine Herren, könnten wir uns darüber jetzt bitte einmal unterhalten?», sagte der Commissaris.


  «Worüber?», fragte der Hoofdcommissaris van Burmania.


  «Über den Mord und die Verbrennung von Douwe Scherjoen. Deshalb bin ich ja schließlich hier. Wer leitet hier die Ermittlungen?»


  «Ich», meldete sich ein großer Mann.


  «Und was können Sie mir sagen, was mir bei meinen Ermittlungen weiterhelfen könnte?»


  «Nichts», antwortete der große Mann und stellte sich vor. «Sipma. Hoofdinspecteur. Nichts. Ich sage es ganz kurz und deutlich, denn das ist hier so üblich. Mein Computer ist an Ihre Zentrale angeschlossen, und die ist down. Wenn ich auf den Monitor sehe, dann sehe ich nur einen flackernden Cursor. Der flackert bei Ihnen. Die Überreste von Douwe werden bei Ihnen aufbewahrt. Was man ihm angetan hat, das wurde bei Ihnen getan. Ursache und Folgen liegen außerhalb meines Archivs. Sie schwimmen im wahrsten Sinne des Wortes außerhalb meines Archivs.» Ein kurzes Auflachen war zu hören.


  «Soll das ein Witz sein?», fragte der Commissaris.


  «Deventer», warf der Hoofdcommissaris van Burmania ein. Wieder folgte ein kurzes Auflachen.


  «Noch ein Witz?», fragte der Commissaris.


  «Unser Archiv», erwiderte Hoofdinspecteur Sipma, «wurde von der Feuerwehr zusammengespritzt. Die Dosen schwimmen jetzt im Keller. Sie hat den Selbstmörder gelöscht, der sich selbst im Keller als Protest gegen die Einmischung von außerhalb verbrannt hat.»


  «Ach ja», meldete sich ein anderer ebenso langer Mann zu Wort und stellte sich vor. «Commissaris Colmjon. Hätten wir uns nur nie unterkriegen lassen, aber was kann man schon gegen die ewige Übermacht ausrichten? Das Zentralarchiv? Da kommt nun so ein Architekt aus Deventer, Deventer, verdammt noch mal, oder von sonst woher außerhalb von Friesland, wir kennen uns da nicht mehr aus, und der baut dann für uns so einen riesigen Würfel. Außerhalb der Stadt. Wir sind doch Stadtpolizei, sagt man ihm dann, aber das kümmert doch diesen Fremdling nicht. Der zeichnet einfach Linien mit dem Lineal. Der teilt uns ein. Polizei oben, Verbrecher unten, und dafür baut er Zellen. Der Kontakt zwischen dem Verhörenden und dem Verhörten ist doch ohnehin schon gespannt genug, und wenn er dann noch in mathematisch berechneten Beton gegossen wird, dann erstarrt er völlig. Und was ist dann das Ergebnis? Eine brennende Matratze in unserer Haftzelle für die armen Teufel. Die Feuerwehr löscht die. Und was kommt schließlich dabei heraus?»


  «Ein schwimmendes Archiv», sagte Hoofdinspecteur Sipma.


  «Die Auswärtigen sind es», brummte Hoofdcommissaris van Burmania, «die uns hier alles ferbroddlet…»


  «Ferknoeid…», sagte Kolonel Kopinie.


  «Ferballe…», sagte Commissaris Colmjon.


  «Fertribele is…», sagte Oberstleutnant Singelsma.


  Vier friesische Wörter, die der Commissaris zwar nicht so recht verstand, von denen er aber wusste, dass sie allesamt ‹verderben› bedeuteten.


  «Aber es handelt sich um Moard», wandte der Commissaris ein.


  «Bei Ihnen», sagte der Oberstleutnant fluchend. «In Amsterdam. Douwe hätte in Dingjum bleiben sollen, auf seinem Landgut, dem Prunkstück des Dorfes. Luitenant Sudema hat es Ihnen wohl schon gezeigt. Die Versuchungen der Stadt haben ihn von dort weggelockt, wo er unter den Pappeln mit Reihernestern lebte, zwischen seinen Gewächshäusern mit den Taubenschlägen, neben dem Teich mit Fischen und Enten. Die ganze Pracht Frieslands hatte Douwe dort um sich herum. Und was macht dieser Trottel? Der Trottel irrt in Amsterdam herum, wo alles ferbroddlet…»


  «Ferknoeid…»


  «Ferballe…»


  «Fertribele is…», erklang es im Chor.


  «Und dieser Bazillus frisst sich fest», sagte Kolonel Kopinie. «Mein Luitenant Sudema ist auch schon davon befallen. Völlig überspannt. Erholungsurlaub. Können wir denn dieser Seuche von außerhalb niemals Herr werden?»


  «Aber trotzdem werden Sie sich auch mit den übrigen Provinzen unseres Landes arrangieren müssen», erwiderte der Commissaris. «Ich mache das doch auch, und ich stamme auch von hier.»


  «Von hier?», erklang es verwundert im Chor.


  «Ich wurde in Joure geboren.»


  Das machte einigen Eindruck, aber nur für einen kurzen Augenblick, denn was sollte nun mit Arie und Frits geschehen, die hier übermorgen schon auf dem Viehmarkt erscheinen wollten? Was sollte man in dieser Sache unternehmen?


  «Und mein Moard?», fragte der Commissaris.


  Damit hatten sie nichts zu tun, das sagten sie ihm nochmals.


  «Der Amsterdamer Bootsmord», sagte Commissaris Colmjon. «Erinnern Sie sich an den Amsterdamer Koffermord? An diesen Japaner? Zu Hackfleisch gemacht und in einem Koffer, in der Gracht schwimmend, gefunden. Was habt ihr damals gemacht? Ihr seid nach Japan geflogen.»


  «Dienstreise», sagte Hoofdinspecteur Sipma abfällig. «Damals war so etwas ja noch möglich, ehe die Sparmaßnahmen eingeführt wurden.»


  «Und dabei hatten es französische Junkies getan», bemerkte Oberstleutnant Singelsma. «Der Japaner hatte nur mal eben Heroin probieren wollen, aber er bekam eine Überdosis. Dieser fremde Dreck, der sich auf Amsterdam konzentriert. Was erwarten Sie denn hier zu finden?»


  «Ist doch im Grunde eine simple Sache», meldete sich Kolonel Kopinie zu Wort. «Bei Douwe war es doch gewiss dasselbe. Ein anständiger Kerl darf sich nicht mit zweifelhaften Gestalten einlassen. Dann wird er natürlich ermordet und zu allem Überfluss auch noch verbrannt.»


  «Die Sache mit Arie und Frits geht jetzt vor», entschied der Hoofdcommissaris, «und dann kommen Sie an die Reihe.»


  Die Besprechung wurde fortgesetzt. Ein Thema nach dem anderen wurde behandelt. Die Befehlsstelle auf dem Markt, die erforderlichen Geräte, die entsprechende Tarnung, die Zusammenarbeit mit dem Einsatzteam, die Einquartierung, die Verpflegung der Polizeimannschaften.


  «Ich brauche ein Taxi», sagte der Commissaris.


  Aber wieso denn das? Der Commissaris hatte doch seinen eigenen Wagen? Ja, aber den hatte er irgendwo stehen lassen, wo, das wusste er nicht mehr genau. Dann musste er eben gesucht werden. Für heute war alles Notwendige besprochen. An kunststoffverkleideten Wänden entlang wurde er zu einem hell glänzenden Aufzug geleitet.


  «Wie finden Sie unsere Unterkunft?»


  «Modern», sagte der Commissaris.


  Der Aufzug summte. Mit einem Ruck öffnete sich die Schiebetür. Neue Gänge erstreckten sich vor ihnen. Ein anhaltendes Kreischen erscholl und legte sich wie ein Tuch über die Männer, die in einer mit Kunststoffplatten beklebten Halle standen.


  «Douwe schreit nach Vergeltung», sagte der Commissaris.


  «Ach was, das ist nur ein Häftling im Keller», erklärte der Oberstleutnant Singelsma. «Der leidet an Klaustrophobie und schreit durch die Wände und Decken dieses Würfelhauses hindurch.»


  «Und in so eine Zelle kommt ein Verdächtiger dann auch?», fragte der Commissaris.


  «Welcher Verdächtige?»


  «Den wir wegen des Mordes verhaften werden», sagte der Commissaris.


  «Moardners», meinte der Hoofdcommissaris kopfschüttelnd, «die haben wir hier nicht.»


  «Doch», widersprach der Commissaris.


  Sie schauten einander zornig an.


  «Sie sind auch ganz schön stur», meinte der Hoofdcommissaris. «Wollen wir jetzt mal Ihren Wagen suchen gehen?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Dreizehn

  


  «Ich bin stur», dachte Grijpstra am nächsten Morgen, nachdem er De Gier an der Marechausseekaserne abgesetzt hatte. De Gier wollte nach Ameland. «Ganz nett für De Gier», dachte Grijpstra weiter. «Mal einen freien Tag machen. Ich bleibe eigensinnig bei meiner Arbeit. Ich bin kein Außenstehender, wie dieser dämliche De Gier, ich durchschaue die Sache von innen heraus.»


  Grijpstra, mit dem friesischen Hemd und der Friesenmütze verkleidet, fuhr von Mummerwoude nach Blija und von Blija nach Achlum. Hin und wieder wurde er dabei von Fahrzeugen der Rijkspolitie begleitet. «Ich komme schon dahinter», dachte Grijpstra, «ich bleibe stur bei der Stange, ich werde diesen friesischen Knoten schon durchhauen.»


  Pier Wideman, Tjerk Tamminga und Yelte Prik, selbständige Schafexporteure, in eng anliegenden glänzenden Jacken, die Mützen über die listig lauernden Augen gezogen, leugneten in allen ihnen bekannten Sprachen. Sie leugneten leise murmelnd, in Hoch- und Niederfriesisch, notfalls sogar auf Leeuwardener Platt, um ihrem entfremdeten Landsmann noch einigermaßen entgegenzukommen. «Meine Eltern stammen aus Harlingen», erklärte Grijpstra zwischendurch immer wieder.


  Dieses Entgegenkommen kam nicht aus ehrlichem Herzen. «Ob der Amtner jetzt wohl endlich fertig sei?», fragten Pier, Tjerk und Yelte. «Aufhören mit dem Berabje.»


  «Mit was?», fragte Grijpstra verständnislos. «Mit Ihren Verdächtigungen», übersetzten die Ehefrauen von Pier, Tjerk und Yelte. Eine leichte Brise säuselte durch das Laub der Bäume vor den Katen und spielte mit den Blüten der Reben. Es herrschte eine friedliche Ruhe, die nur vom Blöken der Schafe unterbrochen wurde. Die Brise ließ den Mais schwanken. Wie ruhig hier doch die Tage verstreichen. «Wir haben noch zu arbeiten», sagten Pier, Tjerk und Yelte. «Morgen ist Markttag. Ob der Amtner seinen Kofje getrunken habe? Und ob der Amtner nun endlich gehen wolle?»


  Der Volkswagen rumpelte über die Deichabschnitte und kam immer weiter vom Weg ab. Zu Grijpstras Linken erstreckte sich das gekräuselte Wasser der ruhigen See. Das Meer müsste aber doch jetzt rechts liegen? Wohin fuhr er denn nun wieder? Er wendete, aber die Stadt Leeuwarden schien ihm aus dem Weg zu gehen.


  «Guten Morgen», grüßte ein Wachtmeester durch das heruntergekurbelte Fenster seines Landrovers.


  «Wo geht’s nach Leeuwarden?»


  «Kofje», schlug der Wachtmeester vor. Im Café wussten die Kollegen offenbar über Grijpstras Anwesenheit Bescheid. Ebenso auch über die des Commissaris. «Den haben wir heute Morgen noch zum Deich gebracht. Er war auch hier.»


  «Was macht ihr denn hier bloß?», wollte der Wachtmeester wissen.


  Grijpstra erklärte kurz und in groben Zügen den Grund ihrer Anwesenheit.


  «Pier?», meinte der Wachtmeester stirnrunzelnd. «Tjerk und Yelte? Die würden doch so etwas niemals machen. Das sollten Sie doch eigentlich wissen. Ihre Eltern stammen doch aus Harlingen? Aber ich verstehe es», fuhr der Wachtmeester fort, «Sie haben wohl Tsjinstferbân.»


  «Was hab ich?», fragte Grijpstra.


  «So eine Art von bezahltem Urlaub. Auf Dienstreise?»


  «Mag wohl sein», meinte Grijpstra achselzuckend.


  «Das muss es sein», entschied der Wachtmeester. Sie gingen hinaus.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Vierzehn

  


  Cardozo strampelte sich ab. Es war ein richtiges Radfahrerwetter mit Sonne und kaum Gegenwind. An so einem Tag konnte man schon mal einen Ausflug mit dem Rad machen, aber von Amsterdam nach Dingjum zu fahren, das war der reine Wahnsinn. Cardozo fand es eigentlich kindisch, dass er sich so einsetzte, und er kam sich selbst auch kindisch vor, wie er da fuhr, mit Shorts und dem kurzärmeligen Hemd, das über der Hose hing, vor allem aber auch mit seinem Gepäck und der Marschverpflegung, die er auf dem Gepäckträger festgebunden hatte. Überdies hatte er einen heiligen Eid gebrochen. Wenn man ein Versprechen, das man anderen gegeben hat, einmal nicht einhält, nun ja, das mochte ja noch angehen, dachte Cardozo, aber wenn man sich selbst etwas schwört, dann ist das doch wohl etwas anderes. All die Jahre, in denen er mit dem Fahrrad in die Schule gefahren war, immer mit Gegenwind und meist im Nieselregen, mit Schmerzen im Rücken und in den Waden, hatte er sich fest vorgenommen, wenn er die Schule hinter sich hatte, dann wollte er kein Fahrrad mehr anrühren. Das Fahrrad in die Gracht werfen, und künftig nur noch mit Maschinenkraft fahren, genau wie die besseren Leute. Und was machte er nun hier? Auf Samuels Rennrad mit vierzehn Gängen?


  Neben ihm flitzten die Autos vorüber, auf der anderen Seite erhob sich der fruchtbar grüne Deich, aus dessen Halmenrauschen die Möwen aufzuschweben schienen. Schön war es hier, daran gab es keinen Zweifel. Auf dem Ijsselmeer tuckerte ein Fischerboot, und etwas weiter entfernt, vor den Nebelschwaden in der Ferne, ragten die Segel einer Yacht aus dem hellblauen Wasser. Im Boot hockten Urlauber, die sich treiben ließen. Ich mache alles falsch, dachte Cardozo, während er emsig in die Pedale trat. Wenn ich so schlau wäre, wie ich es mir einbilde, dann würde ich mich jetzt entspannen, aber stattdessen arbeite ich.


  Eine doofe Arbeit, dachte er weiter. Unkoordiniert. Eine auch nur einigermaßen vernünftige Ermittlung beruht doch auf Zusammenarbeit. Er hätte den Commissaris anrufen können. «Mijnheer, ich komme mit dem Fahrrad nach Dingjum.» Dann hätte der Commissaris geantwortet: «Lassen Sie das bleiben, Cardozo.» Hätte er sich damit nicht die Mühe erspart? Und brauchte er nicht auch den Schutz der Kollegen? Irgendwelche Gefahren ergeben sich bei der Ermittlung immer. Er jagte doch schließlich einen Unbekannten, der sich nicht scheute, seinen Gegner zu erschießen und aus den Überresten ein schwimmendes Freudenfeuer zu machen. Was, wenn dieser gewissenlose Halunke erfahren hätte, dass er, Cardozo, mutterseelenallein über den Abschlussdeich radelte?


  Gefahr? Ein anonymer Radfahrer auf dem Abschlussdeich? Cardozo musste grinsen. Er sah wohl wieder mal Gespenster.


  Am Lenker von Samuels Rennrad war ein Spiegel festgemacht, und in diesem Rückspiegel erschienen drei radfahrende Chinesen. Sie fuhren hintereinander. Der vordere blickte verbissen drein, die Gesichter der beiden anderen konnte Cardozo nicht sehen. Warum sollten radfahrende Chinesen keine wütenden Gesichter haben? Das Pedal des vorderen Chinesen quietschte bei jeder Umdrehung kreischend am Kettenschutz vorbei, das musste auch in asiatischen Ohren schmerzen. Der letzte der Chinesen war Wo Hops Kumpel, aber die Entfernung war noch so groß, dass er nicht zu erkennen war. Wo Hops Kumpel schaute noch wütender drein als der vordere Radfahrer, aber das konnte Cardozo nicht sehen. Wo Hops Kumpel war müde. Zuerst hatte man ihn überfallen, dann an einen Friseurstuhl gefesselt, ihn bedroht und beleidigt, dann war er von der Polizei verhaftet worden, man hatte ihn wieder laufenlassen, schließlich musste er diesen Typen verfolgen und beobachten, Befehle entgegennehmen und ein Fahrrad stehlen. Jeden einzelnen dieser Umstände hätte er noch hingenommen, aber das alles zusammengenommen und dann noch eine lange Strecke auf dem Fahrrad hinter diesem Kerl her rasen– Wo Hops Kumpel war einfach sauer.


  Ich sollte mal eine Pause machen und meinen Apfel essen, dachte Cardozo. Aber er fuhr weiter. Drei radfahrende Chinesen kamen ihm entgegen. Merkwürdiges Zusammentreffen, dachte Cardozo. Drei Chinesen auf dem Rad hinter mir, und drei kommen mir entgegen. Es gab ja viele Chinesen hier, warum also nicht? Es könnte ja auch umgekehrt sein; ein Chinese fährt irgendwo in China über eine Deichstraße, hinter ihm fahren drei Holländer, und zufällig kommen ihm auch drei Holländer entgegen. Aber wenn ich dann der Chinese wäre, dann würde ich jetzt absteigen und meinen Apfel essen, dachte Cardozo, und dann würde ich diesen Holländern so lange nachsehen, bis sie in der Ferne verschwunden wären, und dann würde ich bloß hoffen, dass sie nie mehr zurückkommen.


  Cardozo stieg ab. Die Chinesen auch. Sie zückten Pistolen. Cardozo schob sich robbend durch das Gras.


  Die Chinesen schossen. Cardozo rollte sich herum, bis er in einer Kuhle lag. Vor ihm war ein Maulwurfshügel, nicht hoch, aber zusammen mit der flachen Kuhle bot er Cardozo doch ausreichend Deckung. Er war nicht mehr zu sehen. Die Chinesen schossen aufeinander. Sie schossen genau und trafen. Nicht jeder Schuss war gleich tödlich, sodass noch zwei von ihnen übrig blieben, die aufeinander zuschlichen. Sie schossen, während sie aufeinander zuschlichen.


  Zehn Mann des Einsatzteams, einer Sondereinheit der Marechaussee aus Maastricht, fuhren in Tarnkleidung mit fünf Wagen über die Deichstraße. Ihr Auftrag lautete: Festnahme zweier Gewalttäter, Arie und Frits, auf dem Viehmarkt in Leeuwarden; Einsatztermin Freitag nächster Woche. Da die Festnahme zweier schwerbewaffneter Gangster mit einem schnellen Wagen, das ließ sich jedenfalls annehmen, ein taktisches Zusammenspiel erforderte, fuhr man zu einer Übung hinaus. Die fünf Wagen verständigten sich über Funk. Der Polizeioffizier saß im ersten Wagen. Er sah und hörte, wie die chinesischen Radfahrer aufeinander ballerten.


  «Befehl an alle Wagen: Anhalten und parken. Ende.»


  «Verstanden. Ende.»


  «Waffen schussbereit. Ende.»


  «Waffen sind schussbereit. Ende.»


  «Fertigmachen zum Angriff. Ende.»


  «Alle bereit. Ende.»


  «Alle aussteigen, mir folgen und angreifen. Ende.»


  Ein kurzes Rattern aus M5-Maschinenpistolen mit verkürztem Lauf, längere Feuergarben aus Uzi-Maschinengewehren, zwischendurch Sprung auf marsch, marsch– hinlegen– robben, unterbrochen von Schüssen aus den Waffen der Chinesen, vereinzelte Schüsse nur, wie die Punkte eines Morseberichtes. Tack tack tack. Peng. Tack tack tack. Dumpfes Schlagen von Autotüren, unterbrochen von kreischenden Bremsen. Auch das noch, denn auf der Straße sammelten sich die Fahrzeuge des Straßenverkehrs, stauten sich, und es gab Auffahrunfälle.


  Die Männer des Einsatzteams meldeten sich beim Offizier. «Befehl ausgeführt. Die Männer sind tot.»


  «In Ordnung», sagte der Offizier. «Sie und Sie, Sie bleiben bei den Leichen. Die übrigen Mannschaften bringen den Straßenverkehr wieder auf Trab. Sie», er deutete mit dem Kopf auf einen seiner Männer, «rufen über Funk ein paar Rettungswagen her.»


  Ein silberfarbener Citroën hielt an der Böschung. «Weiterfahren», brüllte ein Mann der Marechaussee und machte eine befehlende Gebärde mit seiner Maschinenpistole. Ein kleiner Mann stieg aus.


  «Weiterfahren, Mijnheer!»


  «Polizei», antwortete der Mann. «Was ist hier geschehen?»


  «Chinesen, Mijnheer. Sechs Stück. Tot.»


  «Wo ist Ihr Vorgesetzter?»


  Der Polizist deutete mit dem Finger.


  «Abhauen», brüllte der Offizier.


  «Polizei», antwortete der Commissaris. «War einer mit einer Lockenfrisur darunter?»


  Der Offizier bezweifelte das. Gemeinsam gingen sie sich die Leichen ansehen. Dem Offizier wurde übel, und auch dem Commissaris drehte sich der Magen um. Eine der Leichen hatte einen aufgeplatzten Hinterkopf, eine andere einen halb abgerissenen Arm, Wo Hops Kumpel sah sie mit einem starren Auge und einem Loch anstelle des anderen an.


  «Kapitein», rief ein Mann der Marechaussee. «Dort.»


  Zwei rosige Hände winkten aus dem Gras.


  «Festnehmen!»


  Cardozo wurde von sechs Männern gleichzeitig festgenommen. «Der gehört zu meinen Leuten», erklärte der Commissaris. «Lassen Sie ihn los.»


  Cardozo wurde zu ihm gebracht.


  «Was war denn bloß los?», fragte Cardozo fassungslos. «Ich wollte bloß meinen Apfel essen.»


  «Armer Teufel», sagte der Commissaris. «Kommen Sie, Simon, setzen wir uns hierher.»


  «Bloß einen Apfel», schluchzte Cardozo.


  «Sie tun mir leid.»


  «Und dann haben die Kerle sich gegenseitig abgemurkst.»


  «Zigarre?», bot der Commissaris an. Cardozo wollte sich lieber eine Zigarette drehen, aber seine Hände zitterten zu sehr. Der Commissaris zündete eine Zigarre für ihn an.


  «Gestern hatte ich’s auch schon mit Chinesen zu tun», sagte Cardozo. «In Amsterdam wurden Wo Hop und sein Kumpel überfallen, und ich habe sie befreit. Immer wieder Chinesen, jetzt auch schon wieder.»


  «Dieselben Chinesen?», forschte der Commissaris.


  «Lauter Chinesen, ich kann sie kaum unterscheiden.»


  «Fühlen Sie sich jetzt wieder besser?»


  «Bloß weil ich einen Apfel essen wollte.»


  «Es ist zwar kein appetitlicher Anblick», sagte der Commissaris, «aber sehen Sie sich die Leute trotzdem mal an.»


  Die Ambulanzen kamen herangefahren, ihre Sirenen heulten noch. Ein Polizeimotorrad fuhr langsam über den Radweg.


  «Mann!», rief Cardozo wütend. «Pass doch ein bisschen auf. Dieser Krankenwagen ist jetzt über Samuels Fahrrad gefahren. Um Himmels willen, was mache ich jetzt bloß?»


  Der Motorradfahrer nahm den Sturzhelm ab. «Hallo, Hylkje», begrüßte der Commissaris die Polizistin.


  «Das war das Fahrrad meines Bruders Samuel», jammerte Cardozo. «Nehmen Sie ein Protokoll auf? Das brauche ich doch für die Versicherung.»


  Hylkje wankte von dannen.


  «Zu viele tote Chinesen», meinte der Commissaris verständnisvoll. «Sehen Sie mal nach, Cardozo, ob Bekannte darunter sind.»


  «Dieser hier», sagte Cardozo, «ist der Kumpel von Wo Hop. Der ohne Auge.» Cardozo schwankte ebenfalls von dannen.


  Dann schwankte er wieder zurück. «Was sind das eigentlich für Leute hier? Fallschirmjäger etwa? Ist vielleicht wieder mal ein Krieg ausgebrochen? Ich hab schon seit Tagen keine Zeitung mehr gelesen.»


  Der Führer des Einsatzteams meldete sich beim Commissaris. «Wissen Sie vielleicht, was hier los war, Mijnheer? Wir waren gerade auf dem Weg nach Leeuwarden, und dann ballerten diese Radfahrer plötzlich aufeinander los.»


  «Ich fahre auch nach Leeuwarden», antwortete der Commissaris, «und ich werde unterwegs einmal darüber nachdenken. Sie hören noch von mir.»


  «Lauter Chinesen», brummte der Einsatzführer kopfschüttelnd.


  «Ich wollte bloß meinen Apfel essen», begann Cardozo wieder. «Deshalb stieg ich ab, und dann auf einmal peng, bumm!»


  «Sie gehören doch auch zur Polizei?», fragte der Leiter des Einsatzteams. «Und Ihr Chef hat sich nach Ihnen erkundigt. Da muss es doch einen Zusammenhang geben? Können Sie mir den erklären?»


  «Ich werde darüber nachdenken», wiederholte der Commissaris. «Und ich werde Ihnen dann noch Bescheid sagen. Übernehmen Sie die Sicherung des Viehmarktes?»


  «Darüber wissen Sie auch Bescheid?»


  «Ein wenig», antwortete der Commissaris.


  Der Offizier nahm seinen Helm ab und stülpte ihn gleich wieder über den Kopf. «Sind diese Chinesen etwa Viehhändler?»


  «Ich glaube kaum», meinte der Commissaris.


  Ein Landrover der Polizei kam den Deich heraufgefahren. Zwei Wachtmeester stiegen aus. «Was ist denn hier los?»


  «Ich wollte meinen Apfel essen», sagte Cardozo.


  «Chinesen auf dem Fahrrad», sagte der Teamleiter.


  Hylkje kam mit Formular und Kugelschreiber. «Wem gehörte das Fahrrad?»


  «Zeugen?», unterbrachen die Wachtmeester. «Wieso hat es hier Tote gegeben? Sind Sie eine Militäreinheit?»


  «Können wir die Leichen jetzt mitnehmen?», fragten die Leute von der Ambulanz.


  «Ich werde darüber nachdenken», sagte der Commissaris.


  «Haben wir eigentlich jemanden getroffen?», fragte der Leiter des Einsatzteams. «He, Jungs, habt ihr jemanden getroffen?»


  «Hier bin ich vom Rad gestiegen», sagte Cardozo. «Sie fuhren allesamt auf mich zu, drei von hinten und drei von vorn.»


  «Wir gehören zur Marechaussee», erklärte der Teamleiter in Tarnkleidung. «Einsatzteam. Sondereinheit aus Maastricht.»


  «Ich hab einen erwischt, Kapitein, den da, mit einer Salve», sagte einer der Männer des Teams.


  «Wir dürfen die Todesursache nicht untersuchen», sagte einer der Krankenpfleger, «aber tot sind sie nun mal.»


  «Ich werde alle hierher zusammenrufen», sagte einer der Wachtmeester. «Alle. Die Sache übersteigt meine Kompetenzen und meinen Verstand.»


  «Ich werde meine Ansicht über den Fall Ihrem Kolonel Kopinie darlegen», sagte der Commissaris, «und der wird Ihnen dann das Nötige sagen.»


  «Hier hat eine richtige Schlacht stattgefunden», brüllte ein Wachtmeester in das Mikrophon des Landrovers. «Schicken Sie alle verfügbaren Einheiten her. Die Chinesen haben die Schlacht wohl verloren, aber kapieren tue ich das Ganze nicht.»


  «Kommen Sie, Cardozo», sagte der Commissaris.


  «Ich werde vor Ihnen herfahren», bot Hylkje an. «Wir haben wieder eine Maul- und Klauenseuchenkontrolle auf den Straßen, aber ich werde Sie daran vorbeilotsen.»


  «Ich muss nach Dingjum», sagte Cardozo.


  «Ich werde Sie hinbringen», versprach der Commissaris. «Legen Sie die Überreste Ihres Fahrrades in den Kofferraum.»


  «Haben Sie’s eilig?», erkundigte sich Hylkje.


  «Ja, sehr», antwortete der Commissaris. «So schnell Sie können.»


  «Mit Polizeisirene?», fragte Hylkje.


  «Ja, bitte.»


  «Zweihundert», murmelte der Commissaris. «Diese Hylkje fährt ja wie der Teufel.»


  «Haben wir’s wirklich so eilig?», fragte Cardozo.


  «Wenn ich sehr schnell fahre, kann ich besser nachdenken», erklärte sein Vorgesetzter. «Erzählen Sie mir jetzt mal in Ruhe, was da heute Nacht mit den Chinesen los war.»


  Cardozo berichtete ausführlich.


  «Die Sache ist klar», meinte der Commissaris.


  «Sie verstehen sie also?»


  «Ja, aber meine Theorie steht auf schwachen Füßen, denn man kann den Fall ja nicht mehr überprüfen. Wenn beide Parteien tot sind, kann keiner widersprechen, aber trotzdem dürfte es sich ungefähr so verhalten haben.»


  «Wie?», fragte Cardozo.


  «Noch eine Frage, Cardozo. Haben Sie irgendwo in der Öffentlichkeit gesagt, dass Sie heute mit dem Fahrrad über den Deich nach Friesland fahren wollten? Denken Sie genau nach, Cardozo.» Cardozo dachte gründlich nach.


  «Und?», fragte der Commissaris.


  «Ja», antwortete Cardozo. «Unterwegs, auf dem Weg vom Revier zu Troelstras Kneipe, im Oude Kolksteeg habe ich das gesagt. Karate und Ketchup wollten das nicht glauben. Und dann habe ich es noch einmal wiederholt, und die beiden haben es mir nachgesprochen. Mit dem Fahrrad, um sechs Uhr morgens. Nach Friesland. Über den Abschlussdeich.»


  «Aha», stieß der Commissaris hervor.


  «Begreifen Sie die Sache wirklich?»


  «Zweihundertfünf Stundenkilometer», flüsterte der Commissaris. «Mann, diese Hylkje fährt einen ganz schönen Zahn. Schade, da hinten kommt ein Verkehrsstau.»


  Hylkje fuhr über die Standspur. Der Citroën folgte ihr. «Das hängt so zusammen, Cardozo», erklärte der Commissaris. «Der Heroinmarkt wird in Amsterdam zurzeit von zwei Gruppen kontrolliert, Hongkong gegen Singapur.» Der Commissaris streckte bedeutsam den Zeigefinger hoch. «Wohlgemerkt gegen, Cardozo. Entgegengesetzte Interessen. Das alte Lied. Niemand denkt an die Möglichkeit zu teilen. Und was ist die Folge?»


  «Streit.»


  «So», sagte der Commissaris und wechselte kurz das Thema, «jetzt wird die Sache spannend. Ganz schmale Straßen, Cardozo. Ich will doch mal sehen, was in meinem neuen Wagen steckt. Wir klemmen uns jetzt hinter Hylkjes Motorrad.»


  «Ja», flüsterte Cardozo ängstlich, «aber passen Sie auf, da kommen ganz scharfe Kurven. He! Hoppla!»


  Hylkje schwenkte ab, der Citroën folgte ihr. «Hundert», brummte der Commissaris. «Ganz schön für diese Strecke.»


  «Aber was wollten die Chinesen denn von mir, Mijnheer?»


  «Einmal angenommen», erklärte der Commissaris, «dass dieser Adjutant Oppenhuizen, den Sie in Hops Lokal mit diesen jungen Chinesen beobachtet haben, also angenommen, dass dieser Kollege, sagen wir einmal, intime Kontakte zur Gegenpartei unterhält, was kommt dann dabei heraus? Dann», wieder hob der Commissaris seinen Zeigefinger, «sieht die Gegenpartei auch, dass der Adjutant sich mit Ihnen unterhält. Und Sie sind in Begleitung von uniformierten Polizisten. Also gehören Sie auch zur Polizei. Und was machen Sie dann? Bei einer anderen Gelegenheit?»


  Der Citroën nahm wieder eine scharfe Kurve.


  «Könnten Sie nicht mal eben anhalten?», bat Cardozo. «Ich kann mich so überhaupt nicht konzentrieren.»


  «Dann machen Sie eben die Augen zu», winkte der Commissaris ab. «Das hilft in solchen Fällen am besten. Also, was haben Sie danach gemacht? Sie haben zwei Mitglieder der einen Bande aus den Händen der anderen befreit. Auf welcher Seite stehen Sie nun?»


  «Auf Hops Seite?», fragte Cardozo verwundert. «Aber ich habe sie doch allesamt festgenommen?»


  «Und zwei wieder laufenlassen? Jetzt denken Sie sich doch mal in die Haut eines Chinesen hinein. Was läge Ihnen dann wohl am nächsten? Der eigene Vorteil doch wohl? Darum geht es doch immer. Ihre Position zu stärken. Und was würden Sie jetzt machen?»


  «Nichts», erwiderte Cardozo.


  «Weil Sie die Sache aus Ihrem Blickwinkel betrachten. Nehmen wir aber nun an, dass Ihnen der Weitblick durch Habgier getrübt ist. Was Sie in deren Augen bekommen wollten, war Geld. So simpel ist die Sache immer. Wie kommen Sie an Geld ran? Indem Sie das Heroin, das wir von der Amsterdamer Polizei hin und wieder beschlagnahmen, an eine der Banden zurückverkaufen.»


  Die Straße war jetzt gerade. Die vorbeiflitzenden Bäume erschienen als grüne Hecke, die Kühe stellten schwarz-weiße Striche im grünen Band dar. Vor dem Citroën glitt Hylkjes weißes Motorrad dahin, dessen Sirene unaufhörlich heulte.


  «Nein! Nein! Nein!», rief Cardozo ängstlich, als sie über einen unbeschrankten Bahnübergang rasten.


  «Ja», sagte der Commissaris, «Chinesen lieben es, Situationen zu komplizieren. Haben Sie jemals Chinesen verhört? Sogar ihren Namen ändern sie alle paar Minuten. Sie rechnen damit, dass die Gegenpartei sich schließlich auch nicht mehr auskennt. Die wollten dahinterkommen, was Sie nun vorhatten, und deshalb wurden Sie verfolgt. Unterwegs haben Sie den beiden Kollegen erzählt, dass Sie am nächsten Morgen mit dem Rad nach Friesland fahren würden. Weshalb sollten Sie so eine Strapaze auf sich nehmen? Wer wohnt denn in Friesland?»


  «Friesen natürlich.»


  «Und Chinesen», erklärte der Commissaris. «Solche, die wir aus Amsterdam vertrieben haben. Und was wollten Sie denen nun bringen?»


  «Ach was», erwiderte Cardozo, «in meinem Butterbrotbehälter? Hatte ich da etwa Heroin drin?»


  «Ja. Nach Meinung der Chinesen, ja.»


  «Und wo kamen die Chinesen her, die mir entgegenkamen?»


  «Die hinter Ihnen fahrenden Chinesen glaubten, dass die entgegenkommenden Chinesen das Heroin übernehmen sollten.»


  «Ja, ja, ja», sagte Cardozo mit jammernder Stimme. «Sie fahren viel zu schnell, Mijnheer, wirklich. Oh!»


  «Ich musste doch überholen, sonst verliere ich den Anschluss an unsere Hylkje. Wie sollten wir denn sonst den Weg finden? Aber verstehen Sie jetzt endlich die Zusammenhänge?»


  «Nein.»


  «Einfach Verrat», erklärte der Commissaris. «Verraten wird alles zu allen Zeiten. Und Verbrecher verraten sich selbst, haben Sie das noch nie bemerkt?»


  «Die Chinesen in Friesland wurden von denen in Amsterdam von meiner Fahrt unterrichtet? Angeblich, weil ich Heroin bringen sollte und weil ich verfolgt werden würde? Aber in meinem Butterbrotbehälter hatte ich doch tatsächlich nur meine Brote.»


  «Verbrecher sind nun mal misstrauisch», sagte der Commissaris.


  Hylkjes Sirene heulte nicht mehr, sie fuhr jetzt langsam.


  «Dingjum», sagte der Commissaris erleichtert. «Und dort ist das hübsche Haus von Luitenant Sudema und seiner nicht weniger hübschen Frau. Gyske heißt sie doch?»


  Gyske stand am Zaun. Hylkje legte den Sturzhelm auf den Sitz ihrer Guzzi. «Ach, Sie sind es, Hylkje?», grüßte Gyske. «Noch herzlichen Dank dafür, dass Sie meinen Mann nach Hause gebracht haben. Er schläft noch. Nachher will er die Wand abreißen, denn der Schrank ist eingebaut.»


  «Welch eine Schande», meinte Hylkje. «Diese schöne Mauer, ganz mit Efeu bewachsen. Nur des Schrankes wegen?»


  «Der Schrank der Schande», meinte Gyske verdrossen. «Der Schrank meiner Qualen.»


  «Wieso?», fragte Hylkje spöttisch, «war der Therapeut denn nicht gut? Das gehört doch schließlich zu seinem Beruf?»


  «Bah», machte Gyske nur verächtlich.


  «Können Sie mir sagen», mischte der Commissaris sich ein, «wie wir zum Haus von Frau Scherjoen kommen? Ich war zwar schon mal da, aber ich kenne den Weg nicht mehr.»


  «Dort», zeigte Gyske die Richtung.


  «Ich sehe Sie heute Abend wieder», sagte Hylkje. «Der Brigadier hat mich zum Essen eingeladen. Er ist nach Ameland gefahren, um Fisch zu holen.»


  «Was hat denn das alles zu bedeuten?», fragte Cardozo.


  Er lief neben dem Commissaris her. «Eheprobleme», erklärte der Commissaris. «Sjoerd Sudema hat nicht mit seiner Eheliebsten Gyske geschlafen, und deshalb hat sie’s mit Arne versucht.»


  «Ist das hier ein Frauen- oder Männername?», fragte Cardozo. «Also wohl lesbisch? Gibt’s das hier auch? Im Grunde hab ich Verständnis dafür, wenn Frauen Frauen lieben, denn schließlich stehe ich ja auch auf Frauen.»


  Der Commissaris schwieg nachdenklich.


  «Haben Sie etwas gegen Lesben?», fragte Cardozo.


  «Ich hab schon mal dabei zugeschaut», bekannte der Commissaris, «war ganz nett, aber dieser Arne ist ein Mann.»


  «Ein Homo?», fragte Cardozo überrascht. «Kein Wunder, dass dieser Sjoerd sein Haus abreißen will.»


  «Ach was», winkte der Commissaris ab, «obwohl er zunächst auch auf mich so wirkte. Aber jetzt lassen Sie mich mal in Ruhe nachdenken, Cardozo.»


  «Ich bin es, der jetzt mal über alles nachdenken muss», antwortete Cardozo. «Ich verstehe nämlich noch immer nicht, wieso die Chinesen hinter mir auf die Chinesen vor mir ballern mussten, bloß um sich selbst aus dem Verkehr zu ziehen.»


  «Sich selbst?»


  «Ja. Es war doch so eine Art von Selbstmord?»


  «Sie durchschauen die Sache wohl noch immer nicht? Irgendjemand muss gehört haben, wie sich die Männer hinter Ihnen berieten. Der hat dann deren Plan an die anderen, die Ihnen entgegenkamen, verpetzt.»


  «Ach so?»


  «Tun Sie jetzt so dämlich, oder sind Sie es wirklich?», fragte der Commissaris. «Diese Chinesen haben mit unserer Sache eigentlich gar nichts zu tun. Und Sie hatten auf dem Deich überhaupt nichts verloren. Wenn ich nicht zufällig bei Ihrer Mutter angerufen hätte, dann hätte ich nicht einmal gewusst, dass Sie sich auf der Deichstraße herumtreiben würden. Es gefällt mir gar nicht, dass Sie immer alles nach eigenem Gutdünken unternehmen.»


  «Ich mache tatsächlich wohl immer alles falsch», stimmte Cardozo zu. «Onkel Ezra wollte mir seinen Stand auf dem Markt vermachen, aber dazu habe ich keine Lust. Ich habe zu gar nichts mehr Lust.»


  «Das gibt sich wohl wieder. Aber, sagen Sie mal, Cardozo, wir hätten doch schon längst da sein müssen? Erste Straße rechts, zweite links, so sagte diese Gyske doch?»


  «Herrliche Gegend hier», meinte Cardozo. «Überall dieses leuchtende Grün und blühende Sträucher.»


  «Die Sache wäre ein Kinderspiel», sagte der Commissaris, «wenn Frau Scherjoen imstande wäre zu gestehen.»


  «Ich sehe überhaupt kein Haus», brummte Cardozo. «Alles leer, und ich fühle mich genauso leer. Alles ist fort, sogar meine Erkältung.»


  «Mem ist eine Friesin», murmelte der Commissaris. «Wahrscheinlich fühlt sie sich sogar im Recht. Das Rechtsempfinden der menschlichen Gesellschaft stimmt nicht immer mit dem der einzelnen Personen überein. Wenn ich an diese Mem Scherjoen denke; sie wirkt wie eine liebe, sympathische Frau, und das ist sie wahrscheinlich auch, aber wie viel lässt sich so eine liebenswürdige Friesin tatsächlich gefallen?»


  «Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen», sagte Cardozo, «aber muss das nun gleich zu einem Mord führen? Es könnte ja auch ein einfacher Totschlag sein, obwohl diese Tat gut vorbereitet und geplant war. Eiskalt.»


  «Trotzdem, Cardozo. Was hat die Frau nicht alles einstecken müssen? Sie wurde gequält und ausgenutzt.» Er blickte sich um. «Gehen wir zurück. Dieser Weg führt geradewegs in die Natur.»


  Sie kehrten wieder um. «Es hat lange gedauert», sagte der Commissaris nachdenklich, «ehe ich verstand, wie lebensgefährlich eine Ehe sein kann. Langeweile lässt die Gefahr meist verebben, aber wenn man die Ehe mit leidenschaftlicher Liebe eingeht, dann kann sich daraus ein unwiderstehlicher Hass entwickeln. Sie haben recht, hier handelt es sich eindeutig um einen Mord. Nicht um einen plötzlichen Gefühlsausbruch, der Mem später leidtun könnte. Wer kaltblütig mordet, der kann anschließend auch alles erklären. Nein, ein simples Geständnis, das dürfen wir hier nicht erwarten.»


  «Dort ist das Haus von Luitenant Sudema wieder», sagte Cardozo, «soll ich noch einmal fragen gehen?»


  «Lassen Sie Sudemas in Ruhe. Wir haben die falsche Richtung eingeschlagen.»


  «Das Beweismaterial wird auch noch ein ganz schönes Problem werden. Wo ist die Tatwaffe? Weggeworfen. Zeugen? Gab’s wahrscheinlich nicht. Mem braucht nur die Naive zu spielen und von nichts zu wissen. Und sie muss bei der Stange bleiben. Sie ist eine Friesin, und Sie können sich nicht vorstellen, Cardozo, wie stur Friesen sein können. Schließlich bin ich ja auch einer.»


  «Das heißt, Sie geben auch nicht auf?»


  «Nein.»


  «Und Mem Scherjoen gibt nichts zu», fuhr Cardozo fort.


  «Nein. Wie kommen wir jetzt bloß wieder auf die Hauptstraße», fragte der Commissaris irritiert. «Was steht da auf dem Schild? Sexbierum?»


  Hinter dem Citroën hielt ein Landrover der Rijkspolitie.


  «Wo kommt ihr denn plötzlich wieder her?», fragte der Commissaris.


  «Wohin wollen Sie?», fragte der Opperwachtmeester. «Sagen Sie’s nur, dann fahren wir vor Ihnen her. Ich wurde gerade über Funk benachrichtigt.»


  «Wieso über Funk? Weshalb denn?»


  «Ein silberfarbener Citroën und ein Schrotthaufen von Volkswagen fahren hier wie irre in der Gegend herum. Sogar in der falschen Richtung durch Einbahnstraßen. Die Kollegen baten uns, der Sache mal nachzugehen.»


  «Tatsächlich?», meinte der Commissaris entrüstet. «Die Kollegen in eurer Zentrale meinen wohl, wir seien ein bisschen beschränkt?»


  «Das würde wohl zu weit gehen», sagte der Opperwachtmeester verlegen. «Ohne Ortskenntnis in einem fremden Land, das klingt wohl ein bisschen anders?»


  «Wir suchen das Haus von Scherjoen in Dingjum», sagte Cardozo. Der Landrover fuhr vor dem Citroën her.


  «De ene leare Bauer as de oare», sagte der Opperwachtmeester zu seinem Kollegen.


  «Dizze learen it noait», antwortete der Kollege.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Fünfzehn

  


  De Gier, der an diesem Morgen mit ein paar Kisten voll Tomaten von Grijpstra zur Kaserne der Marechaussee gebracht worden war, wurde von dem Neffen des Luitenants Sudema empfangen, der ihn am Tor bereits erwartete.


  «Ich habe vorhin angerufen», erklärte De Gier. «Ich bringe Tomaten von Ihrem Onkel.»


  Marechaussee Sudema war noch größer als sein Onkel, noch breiter, und seine Augen blitzten noch blauer.


  «Guten Morgen, Brigadier.»


  «Soll ich beim Reintragen helfen?»


  «Nicht nötig», antwortete Sudema. Auf dem Hof dröhnten die Schritte einer marschierenden Einheit. Männer mit glänzenden Mützen und weißen Tressen auf den gewölbten Brüsten, in schwarzen Uniformen und ebenso schwarzen Krawatten auf dem hellblauen Hemd.


  «Hichtum», rief Sudema zur marschierenden Gruppe hinüber.


  Ein Mann scherte aus der Gruppe aus und nahm vor Sudema stramme Haltung an. «Bringen Sie diese Kisten nach hinten!»


  «Jawohl.» Hichtum stapelte die vier Kisten aufeinander, fasste die untere und marschierte mit seiner Last los.


  «Sie wollen nach Ameland?», erkundigte sich Sudema. «In der Mordsache Scherjoen? Sie wollten mit dem Deserteur reden, den wir heute festnehmen werden?»


  «So ungefähr hatte ich mir das vorgestellt», antwortete De Gier. «Ich wollte einen Tipp überprüfen. Wir von der Kriminalpolizei müssen jedem Hinweis nachgehen.»


  «Vielleicht sprechen Sie noch einmal mit unserem Adjutant darüber», meinte Sudema.


  Der Adjutant wartete hinter einem polierten Mahagonitisch.


  «Brigadier De Gier», stellte Sudema vor. «Er hat vorhin hier angerufen. Kriminalpolizei Amsterdam. Ersuchen um Unterstützung im Mordfall Scherjoen. Der Brigadier brachte Tomaten im Auftrag meines Onkels.»


  «Ach ja, dieser Deserteur», sagte der Adjutant kopfnickend. «Setzen Sie sich, Brigadier. Sie haben also einen Tipp bekommen? Ich verstehe die Sache nicht so recht, aber ich brauche sie ja wohl auch nicht zu verstehen. Aber wenn ich das richtig verstanden habe…»


  «Man hört schon mal etwas», sagte De Gier. «Gestern Abend war ich in der Stadt. Da erzählte mir ein Betrunkener etwas über Ihren Deserteur. Wahrscheinlich Blödsinn, aber man kann ja nie wissen. Ich gehe der Sache nach, zumal ich ja nun einmal hier bin.»


  «Mein Deserteur wird der Ermordung Scherjoens verdächtigt?»


  «Nein, nein», winkte De Gier ab. «Es soll nur irgendeinen Zusammenhang geben. Eines führt zum anderen, und man kann ja nie wissen.»


  «Kofje?», fragte der Adjutant. «Sudema!»


  Sudema streckte seine Brust noch etwas weiter vor.


  «Holen Sie mir mal die Unterlagen vom Deserteur.»


  Sudema marschierte zu einem Schrank, öffnete die Tür, nahm die Mappe heraus und schloss den Schrank wieder. «Bitte, Adjutant.»


  Der Adjutant schlug die Mappe auf. «Deserteur. Luftstreitkräfte, Flugplatz Leeuwarden. Seit drei Wochen fort. Fußballer. Sportler. Hm, ja. Leichtathlet. Auch noch. Dreimal beinahe festgenommen. In Rotterdam, Wallwijk und Dingjum. Ach ja, wohnte Scherjoen nicht in Dingjum? Ja? Da wohnt Ihr Onkel doch auch?» Er blickte Sudema forschend an. «Luitenant Sudema von der Rijkspolitie, nicht wahr?»


  «Luitenant Sudema hat mir die Tomaten mitgegeben», sagte De Gier.


  «Trinkt Ihr Onkel?», fragte der Adjutant.


  «Er ist nicht direkt enthaltsam», erklärte Sudema, «aber trinken wäre zu viel gesagt. Mein Onkel führt ein ganz normales Leben.»


  «Kofje!», befahl der Adjutant.


  Sudema marschierte hinaus, und im Marschschritt kam er auch wieder herein. «Sie kommen, Adjutant.» Im Marschschritt traten sie ein, acht Mann, Hichtum schloss die Tür.


  «Schenken Sie ein, Hichtum», befahl der Adjutant. Die Kaffeekanne stand schon bereit. Der Adjutant bekam die erste Tasse, De Gier die zweite, und dann kamen die Übrigen an die Reihe.


  «Wieso seid ihr eigentlich alle so groß?», fragte De Gier.


  «Gesunder friesischer Boden», erklärte der Adjutant. «Saubere Luft. Ich möchte nicht behaupten, dass unsere Rasse gesünder sei, denn das wäre schon wieder Rassismus. Wir sind nur eben ein besserer Wurf. Gesunde Menschen, gesunde Rinder.»


  «Und gesunde Schafe?», forschte De Gier.


  «Auch. Schafe, die von hier stammen, sind nun mal besser.» Er schaute seine Leute an. «Hat jeder seinen Kaffee?»


  «Jawohl, Adjutant», antwortete Marechaussee Hichtum.


  Die Männer rührten ihren Kaffee um und tranken.


  «Scherjoen handelte mit Schafen», begann De Gier schließlich. «Gibt es auf Ameland auch Schafe?»


  «Ja», antwortete der Adjutant. «Und Ameland ist friesisch, sodass die Schafe von dort auch friesische Schafe sind. Aber Mord wegen eines friesischen Schafes?»


  «Ich war noch nie auf Ameland», erklärte De Gier.


  «Sie wissen wohl mehr», meinte der Adjutant. «Ich bin nur ein einfacher Grenzpolizist, der außerdem Deserteure jagt und für den Schutz der königlichen Familie zu sorgen hat. Das ist alles.»


  «Ich weiß auch nicht mehr», widersprach De Gier. «Eigentlich weiß ich überhaupt nichts. Aber trotzdem muss man ja etwas machen, sonst fällt’s wohl auf. Und wenn ich dienstlich mal nach Ameland komme, dann erscheint mir das ganz nett.»


  «Von mir aus», meinte der Adjutant. «Jeder macht, was er kann. Sudema!»


  Sudema stellte die Tasse auf den Tisch.


  «Sie fahren nach Ameland.»


  «Jawohl, Adjutant.»


  «Oder haben Sie etwas anderes zu tun?»


  «Heute nicht, Adjutant.»


  «Dann ist es ja gut. Dieser Deserteur ist zu Hause, wie uns mitgeteilt wurde. Er lässt sich zwar nicht blicken, aber er wurde trotzdem gesehen. Verräter gibt’s überall. Der Deserteur stammt aus Buren, und der Verräter aus Ballum. Buren liegt auf der Insel rechts, und Ballum links. Ballumer und Burener können sich gegenseitig nicht ausstehen.»


  «Adjutant.»


  «Was gibt’s, Hichtum?»


  «Es war kein Verrat», protestierte Marechaussee Hichtum. «Ich war auf der Insel und trank in einer Kneipe mein Bier. Und da hockten diese Ballumer und redeten so laut. Bei der Gelegenheit hörte ich rein zufällig, dass der Deserteur daheim sei.»


  «Trugen Sie Uniform?»


  «Nein, Mijnheer.»


  «Aber jedermann kennt Sie dort? Sie stammen doch aus Ballum?»


  «Ja, Mijnheer.»


  «Also ein Zufallsverrat», entschied der Adjutant. «Oder wie immer Sie das nennen wollen. Quatscherei, Gerede oder sonst wie. Haben Sie heute etwas Bestimmtes zu tun?»


  «Ja. Ich muss mein Motorrad abholen.»


  «Fahrt ihr Motorräder?», mischte De Gier sich ein. «Was für welche? Ich war früher bei der Motorradbrigade und fuhr eine BMW.»


  «Mein eigenes Motorrad», erklärte Hichtum. «Eine Kawasaki. Die Werkstatt ist nach Dienstzeit geschlossen, und deshalb kann ich heute nicht.»


  «Und Sie?», fragte der Adjutant einen anderen.


  Der musste zufällig gerade zum Arzt. Der Nächste zum Zahnarzt. Die nächsten Drei mussten zur Feier der Beförderung und Versetzung eines Kollegen gehen.


  Die beiden Letzten erklärten sich bereit.


  «Sie bleiben hier», entschied der Adjutant, «sonst ist überhaupt niemand mehr hier. Sudema, Sie fahren allein, aber halten Sie sich zurück. Vor zwei Jahren hatten wir da auch schon Probleme. Sie erinnern sich noch an den Marineinfanteristen?»


  «Auch ein Deserteur?», fragte De Gier.


  «Nein, Urlauber», erklärte der Adjutant. «Hat auf dem Campingplatz ein Zelt verbrannt. Es war sein eigenes Zelt, aber so etwas gehört sich einfach nicht. Sudema, unser Deserteur ist zu Hause. Sie klingeln einfach und fordern ihn auf, mitzugehen. Wenn er sich weigert, dann müssen wir sehen, was weiterhin zu tun ist. Verstanden?»


  «Jawohl, Adjutant.»


  «Rufen Sie das Boot. Das ist doch hier?»


  «Die Fähre?», fragte De Gier.


  «Unser eigenes Boot, das heißt, es steht uns zur Verfügung, denn eigentlich gehört es dem Heer. Unser Name steht nur drauf, und deshalb sieht es so aus, als gehöre es uns. Der Sergeant, der es steuert, gehört zu den Pionieren, aber die Besatzung gehört zur Infanterie. Wir befehligen das Boot also nicht, aber wir können damit fahren.»


  «Hallo, Boot, bitte melden», rief Sudema ins Mikrophon. «Hier spricht Sudema von der Kaserne der Marechaussee. Ende.»


  Im Lautsprecher war ein Husten zu hören.


  «Sind Sie wieder auf den Beinen, Sergeant?»


  «Nun ja, ich fühle mich wieder etwas besser.»


  «Können Sie zwei Mann nach Ameland bringen?»


  «Wenn’s sein muss.»


  «Wir kommen. Ende.»


  Hichtum holte den Kleinbus, und der Adjutant inspizierte das Fahrzeug. Der Aschenbecher war nicht entleert, und Hichtum musste ihn säubern. «Wo bleibt Sudema?»


  Hichtum ging ihn suchen. «Er kann seine Patronen nicht finden, Mijnheer.»


  Der Adjutant ging ins Haus, und De Gier folgte ihm. Sudema wühlte gerade in einer Schublade. Der Adjutant half ihm suchen.


  «Ich habe mein Magazin auf dem Schießplatz leergeschossen», erklärte Sudema.


  Der Adjutant schlug einen Ordner auf. «Vor drei Wochen erst bestellt. Dann können sie auch noch nicht hier sein. Nächste Woche bekommen wir wahrscheinlich neue Patronen.»


  «Ich habe noch ein Reservemagazin», bot De Gier an.


  «Nein», lehnte der Adjutant ab, «damit wollen wir gar nicht erst anfangen. Das sind Patronen von der Stadtpolizei, und wenn Sudema die auch noch verschlampt, dann kriegen wir den reinsten Papierkrieg. Danke für das Angebot, aber wir verzichten lieber.»


  «Also ohne Munition», brummte Sudema.


  «Das ist mir auch lieber», meinte der Adjutant. «Stellen Sie sich nur mal vor, dass Sie, wovor uns der Himmel bewahre, einen Verdächtigen verletzen. Die Krankenhäuser kosten doch mehr, als unsere Regierung aufbringen kann.»


  «Wir schießen doch sowieso nie», wandte Sudema ein.


  «Aber es wäre doch möglich, dass Sie einmal losballern», erwiderte der Adjutant. «So etwas kann schon mal passieren. Die Sache scheint so einfach zu sein. Man betätigt den Abzug, aber die Folgen übersieht man nicht so leicht.»


  Das Schiff lag an der Kaimauer, es glänzte und blinkte über die ganze Länge von etwa zwanzig Metern.


  «Schönes Schiff», staunte De Gier.


  Der Sergeant, der als Kapitän fungierte, begrüßte seine Gäste. «Es ist auch ein sehr schönes Boot, Brigadier», sagte er zu De Gier gewandt, «aber es wird allmählich museumsreif. In absehbarer Zeit bekommen wir ein neues Boot, das kostet zwei Millionen, und das hier wird zum Schrottpreis in Zahlung gegeben.» Das Boot legte ab. «Schade, dass es trotz seines Alters nie einen Schaden hat, ich bin nämlich ein leidenschaftlicher Mechaniker. Aber gerade deshalb wird das Boot ja auch gut gewartet. Sehen Sie sich nur mal die Rohre an, alle aus Messing.»


  «Gestohlenes Messing?», fragte De Gier.


  «Was?», empörte sich der Sergeant. «Sind Sie etwa deswegen hier? Sie gehören doch zur Kriminalpolizei? Bei mir an Bord wird nicht gestohlen. Wo soll denn Messing gestohlen worden sein?»


  «Nicht bei Ihnen», beschwichtigte De Gier. «Auf Ameland soll Messing gestohlen worden sein, vielleicht auch nur verhandelt, das weiß ich noch nicht. Ich hab bloß so etwas läuten hören, und als Sie von Messing sprachen, fiel es mir wieder ein.»


  «Auf Ameland wird noch mehr geklaut», erwiderte der Sergeant, «kennen Sie das Lied denn nicht?» Er trug es vor, während er zugleich mit einem Schraubenschlüssel den Takt klopfte.


  
    Die schweren Jungs aus Ameland,


    die sind im Klauen sehr gewandt.


    Sie stehlen nachts im Mondenschein,


    drum schließt man Vieh und Weiber ein.

  


  De Gier stieg hinter dem Sergeanten die Treppe zur Brücke hinauf, wo ein Soldat am Ruder stand. Sudema rauchte seine Pfeife. Der Sergeant bekam einen Hustenanfall. «Soll ich die Pfeife ausmachen?», fragte Sudema.


  «Ich bin eigentlich noch erkältet», sagte der Sergeant. «Vielleicht besser für mich, wenn Sie das Ding wieder ausklopfen, aber an Backbord.»


  «Wo ist das?»


  «Links», erklärte der Sergeant, «die Seite, von der der Wind nicht kommt.»


  De Gier schaute über das Meer, das sich hellblau vor der Bugwelle erstreckte. Hinter ihm flatterte die Fahne. Über dem Boot glitten die Möwen durch die Luft. «Gibt es auf Ameland tatsächlich so viele Diebe?», nahm De Gier das Thema wieder auf.


  «Alle Inselbewohner stehlen», antwortete der Sergeant. «Ich übrigens auch, ich komme aus Urk. So hin und wieder etwas klauen, das gehört einfach dazu, und nach einiger Zeit gewöhnt man sich sogar daran. Es gibt ja im Grunde kein Gesetz, das das Stehlen verbietet. Bloß das Sich-erwischen-Lassen wird bestraft, und deshalb sollte man den Schnabel halten. Ameländer reden gern, das ist ihr größter Fehler.»


  Sudema kam noch einmal zurück. «Kann ich meine Pfeife denn an Deck rauchen?»


  «An Backbord, ja», antwortete der Sergeant. «Linke Seite.»


  De Gier folgte Sudema.


  «Ihr Onkel hatte zu tief ins Glas geschaut, und da sprach er über Messing», sagte De Gier. «Stiehlt dieser Deserteur etwa Messing? Es muss etwas mit Scherjoen zu tun haben. Kaufte der Messing auf?»


  «War mein Onkel Sjoerd tatsächlich betrunken?»


  «Tut mir leid. Ich hätte nicht darüber reden dürfen. Aber er war tatsächlich betrunken, als er mir den Tipp gab.»


  «Von mir aus kann Onkel Sjoerd so viel trinken, wie er will», meinte der Neffe, «aber er ist auch im Kirchenvorstand, und nach dem zweiten Glas hört er im Allgemeinen auf.»


  «Diesmal nicht, aber das ist ja im Grunde auch gleichgültig. Erzählen Sie mir lieber etwas über das Messing.»


  Sudema blickte verträumt über das Meer.


  «Meine Tante Gyske, haben Sie die kennengelernt?»


  «Ja.»


  «Wenn ich einmal heirate», schwärmte Sudema, «dann muss sie wie Tante Gyske sein.»


  «Vielleicht nur ein bisschen besser», brummte De Gier verärgert, «aber jetzt sagen Sie mir endlich, was Sie über das Messing wissen.»


  Sudema seufzte und riss sich aus seiner Träumerei los. «Das Messing stammt von den Patronenhülsen der Flugzeugkanonen. Die Hülsen fallen herunter, wenn die Luftwaffe ihre regelmäßigen Übungsflüge macht. Die Soldaten sammeln diese Hülsen in ihrer Freizeit wieder ein, und sie kriegen Geld, wenn sie sie wieder abliefern. Da wir regelmäßig zu den Inseln fahren, nehmen wir die Flieger dann mit.»


  «Bekommen die denn viel Geld dafür?»


  «Es läppert sich ganz schön zusammen», meinte Sudema. «Aber sie liefern die Hülsen natürlich nicht einzeln ab, sondern nur, nachdem sie größere Mengen zusammenhaben. Die Hülsen werden in Scheunen aufbewahrt und von Zeit zu Zeit von einem Boot abgeholt.»


  «Gehört dieses Boot dann der Luftwaffe?»


  «Marine. Die Marineinfanterie übt mit Panzern auf den Stränden der Inseln, und einer ihrer Pontons wird dann zeitweilig der Luftwaffe zugeteilt, obwohl er vom Heer ist.»


  «Von den Marinepionieren?»


  «Nein, von den Heerespionieren», erklärte Sudema. «Die Pontons sind für die Panzerwagen, und die gehören wiederum dem Heer, aber die Heerespioniere stellen den Ponton den Marinepionieren zur Verfügung, und die nimmt zugleich die Interessen der Luftstreitkräfte wahr.»


  «Und dieser Ponton holt das Messing ab?»


  «Ja, nur das letzte Mal nicht», antwortete Sudema. «Das Messing war verschwunden, und es hätten etliche tausend Kilo sein müssen.


  Das Schiff durchstrich eine graue Wolkenspiegelung. Das Schild mit der Aufschrift Koninklijke Marechaussee strahlte jetzt in kräftigem Blau über dem Maschinenraum. Fischerboote grüßten mit kurzen Stößen ihrer Schiffshörner, während die Schiffer mit weit ausholenden Armbewegungen winkten. Sudema erwiderte die Grüße in strammer Haltung. Das Boot fuhr genau auf Kurs in der durch Baken markierten Fahrrinne.


  De Gier verschluckte sich am Qualm seiner selbstgedrehten Zigarette. «Sie sollten lieber Pfeife rauchen», meinte Sudema, während er liebevoll auf seine eigene Pfeife schaute.


  Ein Seehund tauchte auf und blickte De Gier aus seinen unschuldigen Augen neugierig an. «Hallo», grüßte De Gier das Tier, das verlegen wegschaute, ehe es wieder in den Wellen verschwand.


  «Ja, dieser Deserteur», sagte Sudema. «Ein gerissener Gauner. An einem Abend klapperte er hier sämtliche Inseln ab und verschwand mit dem ganzen kostbaren Messing im Dunkel der Nacht.»


  Ein Patrouillenboot der Rijkspolitie fuhr vorbei. Es lag ganz tief auf dem Wasser, spitz wie ein Schnellboot der Marine und auch so bemalt, hellgrau mit einer großen weißen Nummer.


  «Das ist wohl schwer bewaffnet?», fragte De Gier.


  «Nicht, dass ich wüsste», antwortete Sudema. «Bestenfalls mit Karabinern. Wir haben die zwar auch, aber wir nehmen sie nie mit.»


  Ein größeres Schiff fuhr vorbei, es war ebenfalls grau und hatte eine weiße Nummer.


  «Marine», erklärte Sudema. Auf dem Vorderdeck stand eine Kanone ohne Rohr.


  «Schießen die damit?», fragte De Gier verwundert.


  «Früher wohl, aber seit ein paar Jahren ist das Rohr verschwunden. Ich hab mich mal bei den Matrosen erkundigt, aber die reden nicht gerne drüber. Das Rohr ist bei einem Übungsschießen gerissen. Seit Jahren versucht man nun, ein neues Kanonenrohr zu beschaffen, aber das scheint es nicht mehr zu geben.»


  Das Marineschiff durchschnitt den Sog der Boote von Rijkspolitie und Marechaussee.


  «Ganz schöner Betrieb», meinte De Gier. «Wozu eigentlich? Schmuggel?»


  «Geschmuggelt wird nur am Wochenende», antwortete Sudema, «aber dann sind wir nicht hier. Der Hafenmeister hat neulich mal so etwas beobachtet, als er beim Fischen war. Er rief uns an, und zufällig war auch einer meiner Kollegen da, aber der Sergeant war in Urk, und da möchte er nicht gestört werden. Außerdem hatten die Schmuggler ein seetüchtiges Schiff, das wir sowieso nicht allzu weit hinaus hätten verfolgen können.»


  «Also habt ihr nichts unternommen?»


  «Ja, doch», widersprach Sudema. «Wir haben einen Hubschrauber von der Luftwaffe losgeschickt, aber der konnte durch den Nebel nichts sehen.»


  De Gier rieb sich über die Stirn. Sudema blickte ihn nachdenklich an. «Sie haben ein Nervenzittern der Augen, Brigadier. Das kommt vom Stress. Hatte ich auch mal. Eine Woche Urlaub, dann gibt sich das wieder.»


  «Stress?», fragte De Gier verwundert. «Zu viel gearbeitet?»


  «Das auch», antwortete Sudema. «Überstunden, aber es lag wohl eher an meiner Verlobung. Tante Gyske hatte Geburtstag, und ich bin zusammen mit Jimkje hingegangen, um zu gratulieren. Onkel Sjoerd war mit seinen Tomaten beschäftigt, und Tante Gyske tanzte die ganze Zeit mit mir, stundenlang, denn der Plattenspieler stand auf Automatik, sodass die Platte immer wieder von vorn begann. Tante Gyske wollte auch nicht aufhören, und Jimkje ging nach Hause. Das hab ich nicht einmal bemerkt.»


  «Und das war das Ende der Verlobung?»


  «Ich hab ihr noch Tulpen gebracht», antwortete Sudema lakonisch, «aus Tante Gyskes Garten, aber Jimkje wollte sie nicht annehmen.»


  In der Ferne tauchte Ameland als welliger, gelber Streifen auf. Allmählich zeichneten sich grüne Flecken auf dem Streifen ab. De Gier machte auf dem Achterdeck Kniebeugen. Ein Soldat rief ihn zum Kaffee in die Kajüte. Der andere Soldat stand am Ruder. Der Sergeant und Sudema gingen auch in die Kajüte.


  «Ziemlich aufregendes Leben», sagte der Sergeant. «Nächstes Jahr werde ich pensioniert. Deswegen baue ich mir jetzt ein eigenes Boot.»


  «Hier?», fragte De Gier.


  «Wo sonst?», antwortete der Sergeant mit einer Gegenfrage.


  Der Hafenmeister begrüßte die Männer. «Ihr seid viel zu schnell gefahren.»


  «Langsamer geht’s nun mal nicht», erwiderte der Sergeant.


  «Eure Bugwelle zerschlägt mir die Landungsbrücke.»


  «Beim nächsten Mal fahre ich mitten durch das Ding hindurch», drohte der Sergeant.


  «Dann muss ich mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren», sagte der Hafenmeister.


  «Machen Sie das», brummte der Sergeant, «dann erfahre ich endlich mal, wer das überhaupt ist.»


  «Ich habe schöne Tomaten mitgebracht», mischte Sudema sich beschwichtigend ein.


  Die Soldaten trugen zwei Kisten mit Tomaten ans Ufer und kehrten gleich darauf mit einer Kiste Fisch zurück.


  «Selbst gefangen?», fragte De Gier.


  «Hab ich keine Zeit für», antwortete der Hafenmeister. «Sie können sich gar nicht vorstellen, was hier für ein Betrieb herrscht. Ich kriege die von den Fischern. Zu kleine Schollen, zwei Kisten pro Schiff, das ist von der Fischereiaufsicht erlaubt.»


  «Fahren die von der Aufsichtsbehörde auch hier herum?»


  «Aber nicht mit ihrem eigenen Boot», erklärte Feldjäger Sudema. «Die haben jetzt ein Schiff von der NATO, das zur Marine gehört.»


  Zwei Wachtmeester kamen herangefahren und parkten ihren Landrover am Hafenbüro. Der Hafenmeister schenkte Kaffee ein. Man sprach über Tennis. Die Wachtmeester spielten regelmäßig Tennis, außer am Wochenende, denn dann hatten sie frei.


  «Ist eure Wache dann geschlossen?», fragte De Gier.


  «Ja», antwortete einer der Wachtmeester. «Wir sind dann zwar noch erreichbar, aber dann müssen sie in Leeuwarden anrufen. Leeuwarden ruft uns dann zu Hause an, und wenn es dann unbedingt erforderlich ist, könnten wir uns eventuell mal um die Sache kümmern.»


  «Aber es darf nicht in Gewohnheit ausarten», ergänzte der andere Wachtmeester. «Die Insel ist immerhin 64Quadratkilometer groß, und das ist für nur sieben Mann allerhand. Wir machen jetzt schon Überstunden. Unmenge zu tun.»


  «Nackte Ärsche von den Badegästen inspizieren», spottete Sudema.


  «Als ich hier neu war, schon», erklärte der erste Wachtmeester, «aber jetzt halte ich lieber Ausschau nach Vögeln. Da gibt’s größere Unterschiede. Ich habe ein Vogelbuch, und wenn ich eine neue Art sehe, dann streiche ich sie darin an.»


  Der Hafenmeister entschuldigte sich, weil wieder ein Boot einlief.


  «Also, brechen wir auf?», fragten die beiden Wachtmeester gleichzeitig.


  Die Fahrt war nur kurz, obwohl sie zweimal anhalten mussten. Ein Radfahrer, der nicht auf dem Fahrradweg fuhr, wurde zurechtgewiesen, und ein Autofahrer, der seinen Aschenbecher zwar über einem Abfallbehälter ausklopfte, dabei aber zwei Zigarettenkippen auf die Straße fallen ließ, wurde gehörig zurechtgewiesen.


  «Wir können die Augen nicht offen genug halten», stöhnte einer der Wachtmeester, als sie endlich im Dienstraum saßen. «Kaffee?»


  «Bei mir macht sich der Stress bemerkbar», sagte De Gier. «Zu viel Kaffee regt mich zu sehr auf.»


  «Dann sollten Sie angeln», meinte der Wachtmeester. «Wir machen das als Therapie, aber Angeln ist trotzdem anstrengend. Aal fangen ist das beste. Man legt eine Reuse aus und wartet ein paar Stunden.» Man zeigte De Gier die Reusen, die auf dem Hof zum Trocknen hingen. Daneben stand ein Motorrad. «Geländemaschine», sagte der andere Wachtmeester. «Macht Spaß, Geländereifen, mit denen kann man über die Dünen rasen, aber das Rumpeln ist schlecht für die Nieren.»


  «Der Brigadier war früher in Amsterdam bei der Motorradpolizei», erwähnte Sudema.


  «Na, dann werden Sie ja nachher bestimmt mal eine Runde drehen wollen?», fragte der Wachtmeester. «Nachdem Sie die andere Sache hinter sich haben. Der Deserteur ist zu Haus, heute Morgen habe ich ihn noch gesehen.»


  «Warum haben Sie ihn nicht gleich mitgenommen?»


  «Wie? Wir?», fragte der Wachtmeester verwundert. «Wir von der Rijkspolitie? Einen Soldaten?»


  Marechaussee Sudema hüstelte.


  «Entschuldigung», brummte De Gier verlegen.


  «Wir sind zwar recht kollegial», der Wachtmeester war noch immer entrüstet, «aber wir mischen uns nicht in Angelegenheiten ein, die uns nichts angehen.»


  Das Häuschen, zu dem Sudema hinführte, stand in einem großen Rosengarten. «Ich werde mal klingeln», sagte Sudema. «Wenn er nicht mit will, wird er durch den Hintergarten abhauen.»


  «Soll ich da Posten stehen?», fragte De Gier.


  «Wäre ganz gut.» Sudema nickte.


  De Gier duckte sich hinter einer Hecke und blickte durch die Rosensträucher. Im Garten schlief eine Katze. Auf dem Dach führten Krähen eine gedämpfte Konversation. Enten schnatterten und rannten flügelschlagend auf das Wasser zu. Ein junger Mann kam aus der Küche heraus und nahm eine Harke. Nachdem er den Weg zur Scheune geharkt hatte, ging er hinein. In der Scheune heulte der Motor eines Motorrades auf. De Gier erhob sich und schwenkte die Arme. «Halt! Stehenbleiben!»


  Der junge Mann auf dem Motorrad fuhr durch das aufspringende Zauntor.


  Sudema rannte herbei. «Das war er.»


  «Er war schneller als ich», sagte De Gier fluchend.


  «Dann eben beim nächsten Mal», meinte Sudema gleichgültig.


  «Trotzdem muss ich mich mit ihm unterhalten», rief De Gier und rannte zurück zum Wachlokal. Der Wachtmeester fand den Schlüssel des Geländemotorrads nicht gleich. De Gier wartete ungeduldig. «Hier», brummte der Wachtmeester endlich. «Unter den Büroklammern. Verdammtes Durcheinander!»


  De Gier startete die Maschine und schaltete in rascher Folge. Das Motorrad raste über die Dünen, und am Strand fuhr De Gier es mit Spitzengeschwindigkeit aus. Die Räder sausten über festen Sand, der von der abebbenden Brandung zurückgelassen worden war. De Gier ließ die Maschine ausrollen und schaltete den Motor ab, um lauschen zu können.


  In großer Entfernung war ein Brummen zu hören.


  De Gier startete die Maschine wieder. Der Tacho glitt über die Hundert. Jede Insel, dachte De Gier, hat irgendwo ein Ende.


  Der Punkt vor ihm hatte das Ende erreicht und konnte nur noch zurückkommen. Allmählich wurde er größer. De Gier manövrierte geschickt die Maschine. In zunehmend kleineren Kurven drehten sich die Motorräder umeinander.


  Katz und Maus.


  Was für ein nettes Mäuschen bist du doch, dachte De Gier. Sieh mal, Mäuschen, jetzt kannst du mir entwischen.


  Die Maus zischte fort, aber schon war die Katze wieder da und schnitt ihr den Weg ab.


  Die Maus kippte um und blieb liegen.


  «Haben Sie sich verletzt?», fragte De Gier.


  Der Deserteur versuchte den Arm zu strecken, und De Gier betastete ihn.


  «Sehnenriss», jammerte der Deserteur und stand auf. Er war ein schlanker junger Mann mit weißblondem Haar. Während er seinen unverletzten Arm herumschwenkte, tänzelte er kampflustig. «Wollen wir uns schlagen?»


  De Gier wischte den Sand aus seinem Schnurrbart. «Ich möchte lieber etwas trinken. Sie kennen sich doch hier aus. Gibt es irgendwo ein Strandcafé»


  «Aha, wohl ein Polizist in Zivil?», fragte der junge Mann.


  «De Gier, Stadtpolizei Amsterdam. Ich möchte Sie etwas fragen.»


  «Der Kerl, der da geklingelt hat, war ein Marechaussee.»


  «Das ist eine andere Sache», meinte De Gier. «Damit habe ich nichts zu tun.»


  Auf der Terrasse des Strandcafés mit Aussicht auf das friedliche Meer und über die Sandburgen deutscher Badegäste hinweg, nur gestört von Kindern, die sich in deutscher Sprache um ihre Pommes frites zankten, nur kurzfristig abgelenkt von einer recht jungen Mutter und ihrer schon fast erwachsenen Tochter, die ihre Blusen auszogen, um sich gegenseitig die Brüste mit Sonnenöl einzureiben, klagte der Deserteur sein Leid. Früh aufstehen, und dann den lieben langen Tag über nichts zu tun, außer ein Flugzeug aus dem Hangar zu ziehen, und dann das Flugzeug wieder zurückzuziehen, weil die Maschine nicht flog, da sie einen Defekt hatte. Oder hatte sie doch keinen Schaden? Sie stand im Weg. Also wieder zurückziehen. Hast du die Maschine hierhin gezogen? Dann zieh sie wieder fort. Das ist die falsche Maschine. Die muss auf die andere Bahn. Wie, das soll der Flugzeugführer sein? Nein, der Flugzeugführer ist überhaupt nicht da.


  «Um Himmels willen, hören Sie auf», sagte De Gier mit gerunzelter Stirn.


  «So geht’s da zu», erklärte der Deserteur. «Und dabei hab ich so viel zu tun. Ich muss meine neue Tjalk fertig machen und vermieten, und Geld sparen, und meine andere Tjalk braucht ein neues Deck, ich will auf die Fidschis.»


  «Was wollen Sie denn auf den Fidschiinseln?», fragte De Gier.


  Der Deserteur hatte ein Buch über diesen Inselstaat gelesen. Sein Vater hatte auch schon weite Reisen gemacht, aber bis zu den Fidschiinseln war er nicht gekommen. «Da haben die Mädchen noch Knochen durch die Nase gebohrt, und wenn sie mit einem Mann ins Bett gehen wollen, dann ziehen sie die Bluse aus.»


  «Hier auch», flüsterte De Gier grinsend.


  Der Deserteur schaute zur jungen Mutter mit ihrer großen Tochter hinüber. Die beiden lächelten ihn an.


  «Die haben keine Knochen durch die Nasen gezogen», meinte der junge Mann. «Und sie tauchen auch nicht nach Perlen. An denen finde ich nichts.»


  Er trank sein Glas leer, und De Gier bestellte nach. «Was Sie jetzt machen müssen, ist ganz einfach.»


  «Ich darf mich nicht schnappen lassen», sagte der Deserteur.


  «Genau», stimmte De Gier zu. «Denn dann bekämen Sie Ärger. Und es wäre auch nicht sonderlich schlau. Sie müssen aber jetzt ganz schlau vorgehen. Sie nehmen Ihre Tjalk und fahren damit zum Festland. Dann gehen Sie zu Ihrer Einheit und klettern da über den Zaun. Sie schleichen sich vorsichtig zum Dienstzimmer Ihres Kompaniechefs und melden sich bei ihm persönlich.»


  «Ich bin doch nicht total bekloppt!»


  «Nein, Sie sind schlau und intelligent», widersprach De Gier. «Sie sagen Ihrem Chef ganz einfach, dass Sie keine Lust mehr haben.»


  «Dann werde ich doch sofort eingelocht?»


  «Quatsch. Man wird Sie nachmustern und für untauglich erklären.»


  «Wieso?»


  «Weil Sie nicht mehr dazugehören wollen. Das mögen die beim Militär nicht. Wer nicht dazugehören will, hat einen Dachschaden.»


  «Ich bin aber nicht übergeschnappt.»


  «Das wissen die aber nicht», sagte De Gier. «Aber anschließend können Sie heimgehen, ihre Tjalk fertigbauen und vermieten, Geld sparen und nach Fidschi fahren.»


  «Bei Ihnen tickt’s ja wohl auch nicht ganz richtig, oder?», fragte der Deserteur misstrauisch.


  «Psst», flüsterte De Gier, «das braucht doch keiner zu wissen.»


  «Wollen Sie etwa auch auf die Fidschis?»


  «Ich möchte nach Neuguinea», sagte De Gier grinsend. «Das ist noch viel weiter weg. Und jetzt sagen Sie mir mal, wie die Sache mit dem Messing zusammenhängt.»


  «Suchen Sie mich etwa deswegen?»


  «Aber ich will Sie nicht verhaften», beschwichtigte De Gier. «Sie sollten nicht immer nur jammern. Also, was ist mit dem Messing? Haben Sie das etwa an Scherjoen verkauft? Waren Sie deshalb in Dingjum? Nachdem Sie getürmt sind?»


  «Ja», bestätigte der Deserteur. «Aber ich hab’s nicht verkauft. Ich bringe es wieder zurück. Zuerst erschien mir die Sache prima, im Mondenschein und so, eine ganze Tjalk voll mit Messing, aber im Grunde war es doch nichts.»


  «Scherjoen wollte wohl nicht bezahlen?»


  «Ich hab das Geld nicht angenommen», erklärte der Deserteur, «denn dieser Gauner wollte noch mehr von mir. Das Messing war nur der Anfang. Aber dann wollte ich nicht mehr.»


  De Gier trank. «Was wollte Scherjoen denn?»


  «Das mache ich nicht», sagte der Deserteur leise, «Vor so etwas kann ich keinen Respekt haben.»


  «Aber Messing stehlen ist etwas anderes?»


  «Das hat Spaß gemacht», nickte der Deserteur. «Und es macht auch Spaß, einem Schiff auf See entgegenzufahren und ein Päckchen aus dem Wasser zu fischen, obwohl sie alle in der Nähe sind. Marechaussee, Rijkspolitie, Marine…»


  «Ich weiß Bescheid», sagte De Gier.


  «Aber so ein Päckchen, das ist nichts für mich.»


  «Das haben Sie nie gemacht?»


  «Nein», sagte der Deserteur ernst. «Das hab ich doch nicht nötig. Warum sollte ich?»


  «Und was sollte in dem Päckchen sein?»


  Der Deserteur zuckte die Schultern.


  «Und woher kam das Schiff?»


  «Hat Scherjoen nicht gesagt.»


  «Und wann sollte das Schiff kommen?»


  «Ich hab’s ja nicht getan», wehrte der Deserteur ab. «Also war mir’s auch egal.»


  De Gier stand auf.


  «Ich werd’s machen», entschied sich der Deserteur.


  «Was?»


  «Das Messing zurückbringen und mich beim Kompaniechef melden.»


  «Gut so», lobte De Gier.


  Sie fuhren gleichzeitig fort. De Gier brachte die Geländemaschine zurück. «So ein Junge lässt sich von uns nicht schnappen», meinte der Wachtmeester. «Der kennt sich hier aus. Haben Sie ihn noch gesehen?»


  «Der war viel zu schnell für mich», winkte De Gier ab.


  Der Sergeant rief an. Nicht etwa, dass er es eilig hätte, aber es sei doch Zeit zur Rückfahrt.


  «Habt ihr viel Aal?», fragte Sudema.


  Auch De Gier bekam ein Päckchen Aal.


  Das Boot der Marechaussee hatte schon abgelegt, um dem Boot der Wasserschutzpolizei Platz zu machen. Auch die Fregatte der Marine wurde jeden Augenblick erwartet. Zwei Hubschrauber näherten sich im Tiefflug.


  «Die sind vom Abwehrdienst», sagte der Hafenmeister. «Vor der Küste liegt ein DDR-Fischerboot voller Elektronik, um die NATO-Übungen zu überwachen. Der eine Hubschrauber ist vom Heer.»


  «Und was machen sie mit dem spionierenden Fischer?»


  «Darüber hinwegfliegen», sagte Sudema lakonisch. «Eigentlich haben wir die Aufgabe, die Grenzen zu überwachen, aber bis dahin dürfen wir nicht. Dieses Fischerboot liegt außerhalb unseres Bereichs.»


  Am Himmel zogen Düsenjäger weiße Streifen.


  «Und was machen die?», fragte De Gier.


  «Flugstunden machen die», grinste Sudema. «Bei den Luftstreitkräften kommt es darauf an, wer die meisten Flugstunden macht. Die haben ihre eigenen Regeln.»


  Die Soldaten brachten Klappstühle, und De Gier und Sudema setzten sich auf die Plicht. Sudema stopfte seine Pfeife. Die Soldaten brachten ein Tablett mit Tee und Gebäck.


  Im Sog des Bootes tummelten sich Seehunde.


  «Die haben’s besser», seufzte Sudema. «Die können sich herumtreiben, wo sie wollen. Junge, haben die ein herrliches Leben.»


  «Und wir müssen bloß arbeiten», ergänzte De Gier.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Sechzehn

  


  Der Citroën des Commissaris glitt vor den Gehsteig von Scherjoens letztem offiziellen Aufenthaltsort. Der Landrover, der ihm vorausgefahren war, stoppte, und die beiden Wachtmeester verabschiedeten sich. Der Commissaris gab ihnen widerwillig die Hand. «Die taten so mitleidig», sagte er, während er mit Cardozo die Stufen hinaufging. «Ich mag das nicht. Die Leute spielen sich vor mir in meiner eigenen Heimat als Reiseleiter auf.»


  «Wie alt waren Sie, als Sie Joure verließen?», fragte Cardozo.


  «Ich kann mich nur noch verschwommen an Friesland erinnern», antwortete der Commissaris. «An die Landschaft, an die Stimmung, die Weise, wie die Leute hier denken, sogar die Sprache klingt mir noch irgendwie vertraut.»


  «Ich war letztes Jahr in Israel», sagte Cardozo.


  «Und? Hatten Sie auch das Empfinden, sich irgendwie zu erinnern?»


  «Nein», sagte Cardozo, während er klingelte, «nur auf dem Markt in Jerusalem, der erinnerte mich an den Markt in Amsterdam, obwohl alles ganz anders war.»


  Sie warteten.


  «Wie im Traum», fuhr der Commissaris fort. «Neulich hatte ich noch so einen merkwürdigen Traum. Meine Mutter lief vor mir her, und ich folgte ihr, aber alle Türen schlugen hinter ihr zu, und ehe ich sie wieder geöffnet hatte, war sie verschwunden.»


  «Für mich ist das hier ganz normal Holland», meinte Cardozo. «Nur die Sprache klingt merkwürdig. Früher habe ich mit Samuel immer Wortspiele gemacht. Wir verdrehten einfach alle Wörter und freuten uns, wenn der andere sie dann nicht verstand. Offensichtlich ist niemand im Haus, Mijnheer.»


  Zusammen gingen sie um das Haus herum, bewunderten die Trauben am Gewächshaus und ließen sich von einem Hahn ankrähen. Reiher spähten aus ihren hohen Nestern in den Pappeln herunter. Vor dem Haus knirschte ein Auto durch den Kies. Cardozo ging nachsehen und kehrte mit einem kahlköpfigen, gesetzten Herrn zurück. Die fleischigen Wangen des Mannes zitterten, als er den Commissaris mit einer leichten Verbeugung begrüßte. Er blickte streng durch eine dicke Hornbrille.


  «Mijnheer ist von der Steuerfahndung», sagte Cardozo.


  «Mijnheer Dorknoper?», fragte der Commissaris.


  «Verhulst», stellte der Mann sich vor. «Sie sind ebenfalls Beamter?»


  Der Commissaris zeigte seine Dienstmarke. Dann setzte er sich auf einen Gartenstuhl und deutete einladend auf den Stuhl daneben. Verhulst klopfte den Sitz mit seinem Taschentuch ab. Cardozo ging diskret auf Abstand.


  «Sie kommen Geld kassieren?», fragte der Commissaris.


  «So einfach ist das nicht», antwortete Verhulst. «Wir vom Finanzamt haben kaum irgendwelche Machtmittel, und in der Öffentlichkeit sind wir alles andere als beliebt. Sie jagen, Commissaris, wir angeln bloß, aber wir haben viel Geduld, und diesen Fisch habe ich wohl endlich so weit, dass er zappelt.»


  «Wie haben Sie ihn denn gefangen?»


  Verhulst deutete auf das Landhaus. «Sehen Sie sich das an. Womit hat er sich das verdient?»


  «Scherjoen hat doch wohl seine Einkommensteuererklärung abgegeben?»


  Verhulst grinste verbissen, halb hinter der Hand versteckt.


  «Also kein Einkommen?», fragte der Commissaris. «Aber dann ist die Sache doch wohl einfach? Sie pfänden das Haus. Und Scherjoens Auto steht bei uns in Amsterdam, das können Sie ebenfalls pfänden. Öffentliche Versteigerung, dann haben Sie Ihr Geld.»


  Verhulst blickte auf seine glänzenden Schuhe. «Das Landhaus ist mit einer hohen Hypothek belastet, und für das Auto hat er einen Leasingvertrag unterschrieben.»


  Der Commissaris grinste, halb hinter der Hand versteckt.


  «Sie amüsieren sich wohl noch darüber?», fragte Verhulst. «Das ist aber doch Steuerhinterziehung. Scherjoen verdiente Unsummen mit Schwarzhandel, mit Wucherzinsen auf Darlehen, durch Hehlerei mit gestohlenen Dingen. Seine Einkommensteuererklärungen manipulierte er so, dass Einkommen und Kosten sich ausglichen. Aber hier», Verhulst deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung in die Runde, «sind vor der Steuer ein bis zwei Millionen Gulden verheimlicht worden. Wo ist das Geld geblieben?»


  «Vielleicht vergraben?», fragte der Commissaris.


  «Ich rechne mit Ihrer Unterstützung», sagte Verhulst feierlich. «Würden Sie eine Hausdurchsuchung veranlassen? Für uns ist es schwierig, die durchzusetzen. Und ich habe auch keine Lust, mich mit den aufgebrachten Bauern hier herumzuschlagen. Erst recht nicht, wenn ich dabei eine bedauernswerte Witwe belästigen muss. Aber wenn Sie das veranlassen könnten?»


  «Ehrlich gesagt», meinte der Commissaris nachdenklich, «ich finde unsere überhöhten Steuersätze auch zum Kotzen.»


  «Wer nicht?», stimmte Verhulst zu.


  «Die Steuern sind nicht in Ordnung», fuhr der Commissaris fort. «Dadurch zwingt man die Leute ja zum Steuerbetrug. Nehmen Sie zum Beispiel mal diesen Douwe Scherjoen; hätte der jemals diese krummen Dinger gedreht, wenn er einen gehörigen Prozentsatz seiner Gewinne für sich hätte behalten dürfen? Und hätte er wohl Wucherzinsen fordern können, wenn ihr vom Finanzamt die Bürger nicht derartig ausplündern würdet, dass sie bei ihm Geld leihen mussten?»


  «Ja, wenn Sie es so betrachten», meinte Verhulst abfällig.


  «Wir sitzen hier ja ohnehin und warten», fuhr der Commissaris fort. «Wir können uns also ruhig ein wenig unterhalten. Denken Sie jemals über Ihre Arbeit nach, oder machen Sie sie einfach, weil sie angeordnet wird?»


  «Sie sind doch wohl hoffentlich kein Friese?» Verhulst war verwundert. «So reden doch sonst bloß Friesen.»


  «Ich wurde in Joure geboren.»


  «Und dann ganz schnell von hier fortgezogen», spottete Verhulst. «Ein vernünftiger Mensch hält sich nicht sein Leben lang in dieser Kolonie auf.»


  «Soll das ein Witz sein?»


  «Sehen Sie denn einen Unterschied? Früher hatten wir Kolonien, wie Indonesien, wegen der Plantagen; jetzt haben wir nur noch Friesland, wegen seines fruchtbaren Bodens. Hier wohnen doch keine richtigen Menschen! Ich komme aus Den Haag.»


  «Jetzt reden Sie aber wirklich dummes Zeugs», brummte der Commissaris wütend.


  Cardozo kam angelaufen. «Was haben Sie denn, Cardozo?», fragte der Commissaris. «Was haben Sie denn da auf dem Kopf? Vorsicht! Nicht reiben, sonst kriegen Sie das in die Augen.»


  «Reiherscheiße», fluchte Cardozo.


  «Erfahrung», fuhr Verhulst fort, «und die verdanke ich den Eingeborenen. Und wenn ich immer wieder hierher muss, dann sehe ich die Ähnlichkeit. Ich wollte immer dem Staat dienen, ich habe indonesisches Recht studiert, aber als ich endlich fertig war, da gab’s nur noch Papuas. Ich war Verwaltungsbeamter, und die Eingeborenen waren Kopfjäger. Die Köpfe flogen nur so herum. Das Blut tropfte mir vom Tropenhelm. Jahrelang musste ich mich psychiatrisch behandeln lassen, aber jetzt ist das zum Glück wieder behoben.»


  Reiherkot tropfte von Cardozos Nase.


  Verhulst sprang auf, drückte sein Taschentuch gegen den Mund und rannte fort. Gleich darauf konnte man hören, wie er seinen Wagen startete. «Den wären wir los», seufzte der Commissaris erleichtert. «Gut gemacht, Cardozo. Lassen Sie mich mal sehen.»


  «Au», schrie Cardozo, «das Zeugs brennt wie der Teufel.»


  Der Commissaris pumpte, und Cardozo hielt seinen Kopf unter den Wasserstrahl. Mem Scherjoen stellte ihr Fahrrad an die Rückwand des Hauses. «Was ist denn hier passiert?» Aber dann wusste sie Bescheid. «Das ist Douwe auch mal passiert, er wollte die Vögel abschießen, aber ich hab’s ihm verboten. Möchten Sie unter die Dusche?»


  Cardozo duschte. Der Commissaris bekam unterdes in der Küche Tee. Frau Scherjoen holte Kleidung ihres Mannes. Cardozo kam wieder zum Vorschein, er trug einen schwarzen Seidenanzug mit silbernen Knöpfen und ein Hemd ohne Kragen. Der Commissaris klatschte Beifall. «Das ist ja wie ein Bild von Rembrandt, Cardozo. Der jüdische Dichter.»


  «Steht Ihnen aber wirklich gut», meinte Mem Scherjoen lächelnd. «Das passt zu Ihrem schönen Haar.»


  «Wenn Sie es nur öfters waschen würden, Cardozo», warf der Commissaris ein, «dann könnten wir sogar stolz auf Sie sein.»


  «Ich habe Ihr ganzes Shampoo verbraucht», sagte Cardozo.


  «Gut so.» Frau Scherjoen bestrich Pfefferkuchen mit Butter und schenkte Tee nach. Cardozo setzte sich auf einen Hocker.


  «Wir kommen wegen Ihres Gatten, Mevrouw», erklärte der Commissaris. «Ich bin von der Polizei. Mein aufrichtiges Beileid. Leider muss ich Ihnen dennoch ein paar lästige Fragen stellen. Schließlich wurde Ihr Gatte ja ermordet.»


  «Douwe war kein guter Mensch», flüsterte Mem Scherjoen. Der Commissaris wartete.


  «Trotzdem wird er mir fehlen», fuhr die Frau fort.


  «Haben Sie jung geheiratet?»


  «Das auch», sagte Mem, «aber wie viele Jahre haben wir danach gemeinsam verlebt? Wenn ich jetzt von ihm träume, dann ist er mein Kind, oder mein Freund, und ich bin seine Freundin. Das sind so verrückte Träume, aber in jedem Traum ist Douwe ein Taugenichts. Ich mache alles, wie sich’s gehört, und er widersetzt sich, aber wir gehören nun einmal zusammen, daran ist doch nichts zu ändern.»


  «Gehen die Träume gut aus?», forschte der Commissaris.


  «Der von der letzten Nacht nicht», seufzte Frau Scherjoen. «Ich war wieder mal seine Mutter, aber dann starb ich, und er versuchte hinter mir herzukriechen, aber ich konnte ihn nicht mitnehmen.»


  «Und in den anderen Träumen?»


  «Das sind nur Fetzen von Träumen. Wir gehen Hand in Hand über einen Weg oder wir streiten uns in der Küche herum.»


  «In dieser Küche?»


  «Nein, in einer ganz anderen, in einem Holzhaus auf einem Berg.»


  «Und wer verursachte den Streit?»


  «Douwe», flüsterte Frau Scherjoen. «Er warf Teller an die Wand und brüllte mich furchtbar an.»


  «Und Sie haben ihn nicht angeschrien?»


  «Nein», antwortete die Frau. «Ich liebte ihn doch, obwohl Douwe das nie glauben wollte.»


  «Hat er Ihnen Kummer gemacht?»


  «Ein bisschen schon.»


  «Und Sie wollten ihn strafen?»


  «Ach nein», antwortete Frau Scherjoen leise. «Ich wollte nur alles wiedergutmachen, was Douwe Schlechtes getan hat, aber er hatte immer so viel zu tun. Er tat so vieles, wie kann man das wiedergutmachen?»


  Der Commissaris wartete.


  Mem Scherjoens silbergraues Haar schien im Gegenlicht, das durch das Fenster fiel, einen Heiligenschein zu bekommen. So etwas kann’s geben, dachte der Commissaris. Solch ein Rembrandt’sches Bündel von Sonnenstrahlen, die ein kleines Loch zwischen den Wolken finden. Das Licht war schon wieder verschwunden. Auch Cardozo sah jetzt nicht mehr so aus wie ein von Rembrandt gemalter jüdischer Dichter. Er war wieder zu einem verrückten jungen Mann geworden, der fremde Kleider trug.


  «Nachdem ich jetzt Douwes Geld habe…», begann Mem Scherjoen. Das überraschte Hüsteln des Commissaris unterbrach ihren Satz.


  «Geld?»


  «Gold», antwortete Frau Scherjoen. «Das liegt hier irgendwo im Haus. Er wartete immer, bis ich im Bett war, ehe er es irgendwo versteckte. Er brachte öfters welches mit.»


  «Gold?» Die Stimme des Commissaris überschlug sich.


  «Ja.»


  «Können Sie schießen?», fragte Cardozo unvermittelt.


  «Ganz gut», antwortete die Frau stolz. «Das hab ich im Krieg gelernt. Die Engländer setzten hier einen Ausbilder mit dem Fallschirm ab, und den haben wir bei uns auf dem Speicher versteckt. Der brachte uns das Schießen bei. Bei Gewehren muss man nach jedem Schuss die Patronenhülse auswerfen, aber die Pistolen waren automatisch. Wir wohnten gegenüber einem Sägewerk, das einen furchtbaren Lärm machte, sodass wir ungestört üben konnten.»


  «War die Mauserpistole von Ihnen?»


  «Die stammte von den Deutschen», antwortete Frau Scherjoen. «Später hatten wir noch Einquartierung von denen, einen Offizier vom Sicherheitsdienst, der entkam noch gerade vor der Befreiung. Er hatte verschiedene Waffen, von denen er ein paar zurückließ.»


  «Und Sie haben die nicht abgeliefert?», forschte Cardozo. «Aber das war doch damals Vorschrift.»


  «Ach Gott, was wurde nicht alles vorgeschrieben?»


  «Ihr Mann war nicht beim Widerstand?», fragte der Commissaris.


  «Anfangs nicht», sagte Mem Scherjoen. «Die Deutschen haben ihn verprügelt, weil er ihnen verfaulte Kartoffeln geliefert hatte.»


  «Und dann wurde er mutig?»


  «Nicht besonders», antwortete die Frau.


  «Und in jener Nacht», fuhr Cardozo fort, «in der Nacht, in der Ihr Mann ermordet wurde, da waren Sie auch in Amsterdam?»


  Frau Scherjoen lächelte. «Ja, und zwar bei meiner Schwester. Ich habe bestimmt nicht auf Douwe geschossen. So etwas könnte ich doch gar nicht. Ich habe nicht mal im Krieg auf Menschen geschossen. Ich war nur weiblicher Kurier.»


  «Aber heutzutage ist das anders», meinte der Commissaris. «Frauen machen alles Mögliche. Sie fliegen Düsenjäger und fahren als Polizistinnen auf schweren Motorrädern.»


  «Lieber sorge ich für geistesgestörte Männer», erwiderte Frau Scherjoen. «Douwe war ja geistig auch nicht so ganz in Ordnung. Wenn ich solche Männer bei mir aufnehmen würde, dann wäre das doch besser für sie, als in so einer unmenschlichen Anstalt. Sie könnten im Garten herumsitzen und bekämen gutes Essen. Das mochte Douwe auch.»


  «Haben Sie ein Foto Ihres Mannes?», fragte Cardozo.


  Frau Scherjoen holte ein Album. «Schnappschüsse, nicht gerade gut, er wollte sich nie fotografieren lassen. Ich hab die Bilder heimlich gemacht.»


  Cardozo und der Commissaris sahen Scherjoen bei der Arbeit im Garten, beim Entenfüttern und wie er gekrümmt zu seinem Auto ging. Mem schaute über die Schultern mit. «Manchmal war er wirklich ganz nett.»


  «Darf ich mir das Album ausleihen?», fragte Cardozo. «Sie kriegen es so schnell wie möglich zurück.»


  «Natürlich.» Sie reichte Kuchen. Cardozo und der Commissaris kauten bedächtig. Mem erzählte, dass auch jemand vom Finanzamt da gewesen sei, aber sie hatte das Gold noch nicht gefunden, und sie wollte es denen auch nicht geben. «Wenn ich das nun in die Schweiz bringe? Gegen Bargeld eintausche? Und wenn ich das Bargeld dann wieder mitbringe, ob Mijnheer Verhulst das wohl merken würde?»


  «Haben Sie ihm denn etwas von dem Gold gesagt?», fragte der Commissaris.


  «Ich habe nichts gesagt.»


  «Wenn Sie es bar einführen und bar ausgeben», meinte der Commissaris, «dann kommen die auch nicht dahinter. Unterhalten Sie sich doch einmal mit Ihrem Steuerberater. Hatte Ihr Gatte eine Lebensversicherung?»


  «Ja», antwortete Mem Scherjoen. «Dieser Douwe, ich hätte es nicht für möglich gehalten. Sogar eine sehr hohe.»


  «Und wenn Sie mit diesem Geld Ihre Hypothek ablösen, bleibt dann noch etwas übrig?»


  «Eine ganze Menge», sagte Mem froh.


  «Dann legen Sie dieses Geld an und leben von den Zinsen, und das Gold haben Sie noch zusätzlich.»


  «Damit könnte ich doch für eine ganze Menge geistig zurückgebliebener Männer sorgen?»


  «Und wie wollen Sie das Gold in die Schweiz bekommen?»


  «Dabei hilft Gyske mir. Die hat doch einen Wagen.»


  Frau Scherjoen begleitete die beiden Männer zum Citroën. «Diese Mem hat genau solche Augen wie Sie», sagte Cardozo. «Unglaublich. So ein helles Blau sieht man nicht sehr oft. Sie könnte Ihre Schwester sein. Und auch der Charakter scheint gleich zu sein, Taube und Schlange in einem.»


  «Was sagen Sie da?», entrüstete sich der Commissaris.


  «Unschuldig, aber verschlagen.»


  «Verschlagen?», protestierte der Commissaris. «Sie können sich Ihre plumpen Vertraulichkeiten ersparen, Cardozo. Verschlagen genug, um uns an der Nase herumzuführen? Ihren eigenen Mann erschießen und verbrennen, um uns anschließend noch um Rat zu bitten, wie sie die Beute am besten in Sicherheit bringt? Die Frau hat einen Mutterkomplex. In ihren Augen sind alle Männer geistig zurückgebliebene Kinder, die sie in ihre Obhut nehmen möchte. Wer ist denn hier wohl geistig zurückgeblieben?»


  «Tja», meinte Cardozo, «diese Mem ist wirklich ein ganz gerissenes Weibsstück. Und sie ist mutig. Motiv, Gelegenheit, eine praktische Lebenseinstellung, das alles passt haargenau. Machen wir eine Hausdurchsuchung? Irgendwo wird sich das Gold schon finden. Wenn wir dem Richter einen Goldklumpen auf den Tisch legen können, dann reicht das für die Anklage.»


  «Ich lasse Frau Scherjoen zunächst mal in Ruhe», sagte der Commissaris. «Inzwischen brauche ich aber die Telefonnummer ihrer Schwester, um das Alibi zu überprüfen.»


  «Verhulst von der Steuerfahndung wird sich auch freuen», sagte Cardozo.


  «Und dabei ist sie doch so eine nette Frau», meinte der Commissaris spöttisch. «Wie denken Sie darüber, Cardozo?»


  «Dass ich Hunger habe. Und Sie, Mijnheer?»


  «Dass dieser Weg nach Heerenveen führt, denn das stand auf dem Verkehrsschild. Ich will nach Leeuwarden. Sind wir da richtig?»


  «Hinter uns fährt ein Kollege auf dem Motorrad», bemerkte Cardozo.


  Das Motorrad stoppte neben dem Citroën. Der Wachtmeester stieg ab und grüßte.


  «Wir wollen nach Leeuwarden», sagte der Commissaris.


  Der Wachtmeester fuhr vor ihnen her, bis er schließlich anhielt. «Weiter darf ich nicht, weil mein Bezirk nur bis hierher reicht.»


  «Dahinten, das ist doch wohl Leeuwarden?», fragte der Commissaris und deutete in die Ferne. «Danke schön, dann finden wir uns schon weiter zurecht.»


  «Moment noch», sagte der Wachtmeester und nahm das Mikrophon. «Boadskip foar de Gemeente Plysje fan Ljouwert.»


  «Ich kann Sie nicht verstehen», antwortete die Zentrale.


  «Sind Sie denn kein Friese?»


  «Doch», antwortete die Zentrale, «aber ich gehöre leider zu den sieben Prozent, die kein Friesisch sprechen.»


  Der Wachtmeester schaute missmutig auf sein Mikrophon. «Also dann in Gottes Namen in der Sprache von euch feinen Pinkeln: Mitteilung an die Gemeindepolizei von Leeuwarden. Der silberne Citroën mit den Kollegen aus den Niederlanden ist unterwegs.»


  «Wir sind doch hier auch in den Niederlanden», protestierte die Zentrale.


  «Aus Amsterdam dann», brummte der Wachtmeester. «Abholen an der Ausfahrt Heerenveen und in die Stadt bringen.»


  «Jetzt hab ich’s verstanden», antwortete die Zentrale.


  «Arschloch», rief der Wachtmeester ins Mikrophon. «Ende.»
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  «Der Fisch ist gar», sagte De Gier, «die Kartoffeln sind gepellt, der Salat ist angemacht, die Sahne geschlagen, und die Erdbeeren sind sauber gemacht. Jetzt könntest du ja auch mal etwas machen.»


  «Tisch decken?», fragte Grijpstra. Er zog eine Schublade heraus, weil er darin eine Tischdecke suchte. Da er zu energisch zog, fiel ihm die mit schwerem Besteck gefüllte Lade auf die Zehen. «Au!»


  De Gier lag auf der Couch und blätterte in seinem Wörterbuch. «Au ist auch friesisch. Sag noch was.»


  Grijpstra fluchte schneller, als De Gier in seinem Wörterbuch nachschlagen konnte. «In diesem Wälzer stehen überhaupt keine friesischen Flüche. Sollten die Friesen etwa keine Flüche kennen? Sag noch etwas, damit ich dieser Frage nachgehen kann.»


  «Ich brauche kein Friesisch zu lernen», brummte Grijpstra. «Ich wüsste auch nicht, wozu das gut sein sollte. In Amsterdam rede ich doch auch nicht im Dialekt. Wenn man Friese ist, dann braucht man sich doch nicht friesisch zu geben.»


  De Gier hatte sein Wörterbuch zur Seite gelegt und las aus seinem Buch vor. «Do moatst dyn grute bek hâlde.»


  Grijpstra schnaufte.


  «Das steht hier», sagte De Gier. «Dass du deinen großen Mund halten sollst. Du natürlich nicht, sondern ein gewisser Jaap in dieser Geschichte; einer, der kein Verständnis für sie hat. Sie heißt Martha. Wenn sie ihn nun mal ausreden lassen würde, dann könnte sie vielleicht verstehen, wieso er kein Verständnis für sie hat, und dann könnten sie zusammen glücklich sein, aber dann ist so eine Geschichte ja wieder nicht spannend.» De Gier stand von der Couch auf. «Wieso ist eigentlich niemals einer glücklich? Nicht mal hier, in diesem ach so reinen Land. Mem und Douwe, Gyske und Sjoerd, dessen Neffe und seine Verlobte, auch die Verlobung ist im Eimer. Das Drama der persönlichen Bindung vollzieht sich hier genau wie bei uns. Überall Streit und Elend.»


  Grijpstra schüttelte das Tischtuch auseinander. Es war mit Rosen bedruckt. Er faltete es wieder zusammen. «Glück», sagte Grijpstra abfällig.


  «Glück», sagte De Gier, «ist ein weißes Spielzeugkaninchen mit einem rosa Halsband. Ich mag das auch nicht. Wir suchen das Unglück, das ist unser Beruf, das heißt deiner, denn ich hab ja mit dem ganzen Fall nichts zu tun. Wie war das nun mit deinem Besuch bei Pier Widema und Tjerk Tamminga und dem anderen, wie hieß der auch wieder?»


  «Yelte Prik», antwortete Grijpstra missmutig.


  «Du kannst deinen Gesichtsausdruck recht gut verstellen», spottete De Gier. «Das habe ich schon immer an dir bewundert. Verdächtige Gestalten haben doch immer ganz normale Namen, aber du hast diese verrückten Namen erfunden, weil du mich aus allem heraushalten willst.»


  «Die heißen wirklich so», verteidigte sich Grijpstra. «Und du?», brüllte er, «was geht dich denn die ganze Sache überhaupt an, du Klugscheißer?»


  «Du gehst mich etwas an», antwortete De Gier ruhig. «Weil du mein Freund bist. Weil wir hier zusammen wohnen. Ich erkundige mich nach deinen Problemen. Ich interessiere mich für dein Tun und Lassen. Ich mache mir deinetwegen Sorgen. Du tust zu viel, und du lässt zu wenig. Warum zappelst du dich so ab?»


  «Das muss ich doch wohl», rief Grijpstra. «Mit meinem Friesenpullover und meiner Friesenmütze. Sollte ich diese menschlichen Schafe etwa nicht besuchen? Die blöken vorn und rasseln hinten. Warum rasseln diese zwielichtigen Gestalten denn? Weil ihnen die Scheiße nicht abgeputzt wird und in den Anushaaren hängen bleibt. Gelbäugige Schieler mit Fettmützen über der Maske.»


  «Rasseln hast du gesagt», bemerkte De Gier. «Ich bin gleich wieder da.»


  Er kehrte mit der Ratte zurück, die mit hängenden Pfötchen und baumelndem Schwanz auf seinen Händen lag.


  «Tag, Eddy», grüßte Grijpstra.


  Eddys rosa Schnäuzchen zitterte.


  «Hör dir das mal an», sagte De Gier und deutete mit seiner Nase auf Eddys Brust. Grijpstra beugte sich über das schlappe Tier.


  «Hörst du’s?»


  «Er rasselt immer schlimmer», meinte Grijpstra. «Kennst du dich mit Ratten aus? Katzen schnurren. Rasselt eine Ratte etwa, wenn sie sich wohlfühlt?»


  «Er ist krank», sagte De Gier besorgt.


  Eddy wurde auf die Couch gelegt. Grijpstra murmelte ihm gütlich zu, und De Gier streichelte ihn. Die Ratte setzte sich auf und piepste fragend. De Gier holte ein Stückchen Kümmelkäse. Eddy biss zu.


  «So, das wäre auch wieder geritzt», sagte De Gier zufrieden. «Jetzt schlüpfe ich wieder in meine Rolle als interessierter Wohngenosse. Was haben Pier, Tjerk und Yelte gesagt?»


  «Mich angeschnauzt», antwortete Grijpstra, «als Amtner. Und über die Steuern haben sie sich beschwert. Im Übrigen wussten sie angeblich von nichts.»


  «Amtner», murmelte De Gier und blätterte vorsichtshalber in seinem Wörterbuch, «das heißt Beamter. Und über die Steuern haben sie sich beschwert? Ich sehe schon, du hast die Sache nicht richtig angefasst. Oder vielleicht doch? Wolltest du sie wütend machen, damit sie sich in ihrer Wut verplappern würden? Denn», De Gier legte sein Buch hin und hob schulmeisterlich den Zeigefinger, «das ist schließlich eine bekannte Technik. Weißt du, Friesen sind gemütliche Leute, solange sie nicht das Gefühl haben, dass du etwas von ihrem Zaster absahnen willst. Wenn du etwas herauskriegen willst, dann musst du sie aus ihrer Ruhe aufschrecken, einen plötzlichen Schock verursachen. Aber», fuhr De Gier mit auf und ab bewegtem Zeigefinger fort, «du hast die Sache doch nicht richtig angefasst, denn du weißt ja noch immer nichts.»


  «Bah», gab Grijpstra verächtlich von sich.


  «Bah sagst du jetzt auch noch?» De Gier setzte sich wütend auf die Couch. «Ich versuche, dir etwas beizubringen, und du tust das alles mit einem ordinären Bah ab? Ich bilde mich lieber durch Lesen weiter. Von dieser Autorin habe ich schon eine Menge gelernt.» Er las vor. «Ik bin hjirre wyldfremd.» Er legte das Buch wieder hin. «Tatsächlich. Weltfremd. Und was ist die Welt? Das sind andere Leute. Und was hat man von anderen Leuten? Nichts! Wo bleibt Hylkje eigentlich? Die wollte doch zum Essen kommen? Mich gestern Abend stundenlang aufgeilen, und wenn es dann schließlich so weit ist, nimmt sie sich einen besoffenen Trottel mit nach Haus.»


  «Deine Hylkje ist ein Mannweib», sagte Grijpstra. «Die macht, was ihr gerade in den Kopf kommt.»


  «Hylkje ist kein Mannweib», protestierte De Gier.


  «Nein? Und wie erklärst du dir dann ihre Vorliebe für Lederkleidung? Und weshalb fährt das zarte Weibchen auf einem schweren Motorrad durch die Gegend?»


  «Ist etwa jede Frau, die sich für einen ursprünglich männlichen Beruf entscheidet, ein Mannweib?»


  «Und ihre komische Stimme?», führte Grijpstra als weiteres Argument an.


  «Jetzt bleib mal ein bisschen auf dem Teppich», sagte De Gier. «Obwohl jetzt, wo du es sagst, denke ich auch daran, dass sie eine merkwürdige Stimme hat. Vielleicht ist sie bisexuell? Wäre doch immerhin möglich?»


  «Von mir aus, ich habe nichts dagegen», sagte Grijpstra, gewissermaßen tröstend. «Alle diese Perversitäten heutzutage, darauf steht zum Glück keine Strafe, und deshalb brauchen wir uns auch nicht darum zu kümmern. Aber es gibt immerhin noch ein bestimmtes Tabu, und das ist meine Aufgabe, nämlich der Mord!»


  «Und Brandstiftung», ergänzte De Gier. «Brandstiftung ist schlimmer, denn es gibt noch immer nicht genug Wohnungen. Menschen gibt es zu viele. Wenn wir Mord erlauben würden, dann würde sich die Bevölkerung auf eine annehmbare Stückzahl reduzieren, dann würde das Gleichgewicht wiederhergestellt…»


  «…und alles wäre wieder in Ordnung», ergänzte Grijpstra.


  Es klingelte.


  «Du kannst aufmachen und dich dabei gleich entschuldigen», sagte De Gier. «Großartiges Mädchen, diese Hylkje, pünktlich wie die Sonnenuhr. Wie konntest du nur so abfällig über sie reden! Hylkje ist eine ganz normale Frau, das siehst du schon daran, dass sie in mich verschossen ist. Versuch doch auch einmal, charmant zu sein, denn den Bogen hast du noch nicht raus. Kein Wunder, dass diese Kerle Pier, Tjerk und Yelte nicht mit der Sprache rausrückten.»


  «Tag, Mijnheer», hörte man gleich darauf Grijpstras Stimme aus der Diele. «Sie kommen gerade richtig zum Essen. Tag, junger Mann.»


  «Ich bin’s doch», sagte Cardozo.


  «Ist schon wieder Karneval?», fragte De Gier, als Cardozo eintrat.


  «Du kannst mich mal kreuzweise», sagte Cardozo und wandte sich um. «Hiergeblieben», rief der Commissaris. Seine schmale Hand schloss sich um Cardozos Handgelenk. Cardozo zerrte widerwillig. «Ich lasse mich nicht auslachen, Mijnheer.»


  Grijpstra und De Gier deuteten auf Cardozo und klopften sich prustend gegenseitig auf die Schultern.


  «Genug gelacht, jetzt», rief der Commissaris. «Wir müssen uns jetzt mal ernsthaft unterhalten. Zum Essen lasse ich mich gerne einladen, und Cardozo ebenfalls. Den nötigen Schnaps haben wir auch mitgebracht.» Er zog in Stoff eingewickelte und mit friesischen Flaggen geschmückte Fläschchen aus der Tasche. «Eine Aufmerksamkeit von Herrn Lasius van Burmania, ein äußerst liebenswürdiger Mann, der sich alle Mühe gibt, die Herzen der Touristen für sich zu gewinnen.»


  De Gier wickelte die Fläschchen aus, und Grijpstra schraubte die Verschlüsse auf. Cardozo holte unterdessen Gläser. Schließlich erhob der Commissar sein Glas. «Auf Cardozo, der uns als Erster berichten wird.»


  Cardozo erzählte lang und breit.


  «Bist du endlich fertig?», fragte De Gier. «Also, das mit den Reihern habe ich ja einigermaßen verstanden, aber woher wussten die vorderen Chinesen von den hinteren Chinesen?»


  «Mijnheer?», bat Cardozo seinen Chef um die Erklärung.


  Der Commissaris legte seine Theorie dar. «Ich kann das nicht beweisen», fügte er hinzu, «denn sie sind ja alle tot. Und ob ich jetzt recht habe oder nicht, aber wenn Wo Hop keine Papiere hat, dann muss er ausgewiesen werden, und dann werden wir weitersehen.»


  «Aber dass so ohne weiteres unterstellt wird, Polizisten seien korrupt», meinte Grijpstra empört. «Und dass, wenn einer von uns mit dem Rad über den Deich fährt, er Heroin in seiner Frühstücksdose versteckt hat!»


  «Die Zeitungen behaupten doch immer wieder, dass wir alle korrupt seien», sagte De Gier. «Logisch, dass man das schließlich auch glaubt.»


  «Sie sind dran», sagte der Commissaris. «Was wissen Sie?»


  «Ich mache ja nicht mit», lehnte De Gier ab. «Ich bin ja kein Friese.»


  «Grijpstra?», forderte der Commissaris den Nächsten auf. Grijpstra berichtete.


  «Ich bin genauso weit wie Sie», meinte der Commissaris. «Mem Scherjoen ist für mich die Hauptverdächtige. Sie gibt nichts zu. Der Schafhändler ebenso wenig. So muss es wohl auch sein, denn wir gehen noch von unbewiesenen Vermutungen aus. Wir können sie nur mehr oder weniger höflich befragen.»


  «Während Cardozo sich mit dem Fahrrad in fernöstliche Regionen begibt», warf De Gier ein.


  «Du hast doch mit der Sache nichts zu tun?», bemerkte Cardozo.


  «Mijnheer», fragte Grijpstra, «woher wussten diese Null-Null-Sieben vom Einsatzteam eigentlich, dass Cardozo zwischen zwei Gruppen von Chinesen fuhr?»


  «Das wussten sie nicht», erklärte der Commissaris. «Erinnern Sie sich noch an die Südmolukker in Overijssel, die an einem schönen Sonntag Amok liefen, gerade in dem Augenblick, als der Polizeischützenverein zufällig vorbeimarschierte? So etwas gibt’s schon mal. Ich fand die Sache jedenfalls großartig, und wenn ich das meiner Frau erzähle, dann lässt sie mich überhaupt nicht mehr zur Tür raus. Alle diese riesigen Kerle in Tarnkleidung mit kugelsicheren Westen, die auf allen Seiten aus ihren Wagen sprangen. Das war schon ein richtiger Kriegseinsatz. Praktische Gewalttätigkeit, in fachmännischer Ruhe durchgeführt. Welch ein Erlebnis.» Der Commissaris hob sein Glas. «Aber nicht etwa, dass mir so etwas gefällt.»


  «Nein», stimmte De Gier genüsslich zu.


  «Wo bleibt unser Gefühl für die Verhältnismäßigkeit?», fragte der Commissaris. «Wir trainieren Legionen von Kampfmannschaften, und dann setzen wir sie zu allem Überfluss auch noch ein. Was müssen der kahle Arie und Frits mit dem Bürstenschnitt wohl denken, wenn sie nachher auf dem Markt von allen Seiten bestürmt werden? Bei ihrem nächsten Raub kommen sie auch mit einem ganzen Heer von Kriminellen angerückt. Es wird immer schlimmer. Punker in Panzerwagen.»


  «Die gibt’s doch schon», sagte De Gier. «Ganz schön aufregend.»


  «Mann, hör auf», knurrte Grijpstra geringschätzig. «Du verträgst doch selber gar nichts. Wenn einer umfällt, dann fällst du gleich mit in Ohnmacht.»


  «Wer? Ich?», rief De Gier, während er aufsprang, in die Luft griff, eine imaginäre Maschinenpistole packte und wahllos auf imaginäre Punker schoss. «Ich? Ich bin ein Krieger. Die Gewalt sitzt mir im Blut. Die Zeiten sind mir viel zu lange und viel zu schlapp gewesen, aber jetzt geht’s wieder los. Als Ritter, Samurai, notfalls als Söldner. Panzerwagen auf der Straße, U-Boote in den Grachten, Bombenanschläge auf das Präsidium. Das letzte Gefecht mit dem Rücken zur Wand. Das ist wahres Heldenleben.»


  Es klingelte.


  «Tag, Hylkje», grüßte De Gier. Hylkje lachte schallend los, als sie Cardozo sah. «Ik haw yn tiden net sa lake», rief sie aus und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  «Ich hau ab», brummte Cardozo sauer. Grijpstra fasste ihn am Arm. Cardozo wehrte sich vergebens gegen seinen harten Griff.


  «Tut mir leid, dass ich lachen musste», entschuldigte sich Hylkje. «Aber woher haben Sie denn diese komische Montur?»


  «Von Mem Scherjoen», erklärte der Commissaris. «Aus Douwes Nachlass.»


  Cardozo musste seine Geschichte von den Reihern noch einmal erzählen. Hylkje putzte sich heftig die Nase. Ihre Augen funkelten über dem Taschentuch. «Denk an etwas anderes», sagte De Gier, «dann geht’s vorbei.»


  «Ich komme gerade von Dingjum», berichtete Hylkje. «Luitenant Sudema hat schon einen großen Teil der Mauer abgerissen. Gyske war bei Frau Scherjoen gewesen.» Sie blickte den Commissaris an. «Verdächtigen Sie Frau Scherjoen wirklich?»


  «Reine Routine», sagte der Commissaris. «Es gäbe natürlich auch einige Motive.»


  «Gyske sagt, es sei völlig ausgeschlossen, dass Mem überhaupt irgendeinem Menschen etwas antun könnte.»


  «Das behauptet Gyske», erwiderte der Commissaris, «aber nicht jedes Motiv muss unbedingt etwas mit Schlechtigkeit zu tun haben. Vielleicht wollte Mem die Mitmenschen vor Douwes Schurkerei schützen. In der Fachliteratur liest man zuweilen von ähnlichen Fällen, und die Jurisprudenz handhabt sie als Beispiele für mildernde Umstände. Denken Sie nur einmal an jenen amerikanischen Vater, ich glaube aus Massachussetts, der eine asoziale, aber sehr intelligente Tochter hatte. Sie ermordete einige Lehrer aus ihrer Schule. Nur der Vater wusste, wer die Morde begangen hatte, und er tötete sein eigenes Kind, um einem weiteren Blutvergießen vorzubeugen.»


  «Aber hat dieser Vater sich danach nicht selbst angezeigt?», fragte De Gier. «Mem Scherjoen dagegen leugnet.»


  Grijpstra räusperte sich. «Ach so, Entschuldigung», sagte De Gier. «Ich hab ja mit eurer Sache im Grunde nichts zu tun, aber ich war neugierig geworden. Tut mir aufrichtig leid, Adjutant.»


  «Gyske sagt», meinte Hylkje, «dass Mem ihren Douwe eigentlich von Herzen liebte. Ihr seid alle Männer, und ihr könnt euch nicht vorstellen, wie eine Frau sich unter solchen Umständen fühlt. Die jüngere Generation würde anders reagieren, aber Mem gehört noch zur älteren Generation.»


  «Essen wir jetzt?», brach der Commissaris das Thema ab.


  De Gier servierte den Fisch, in brauner Butter gebacken. Dazu gab es Tomatensalat, angemacht mit Gewürzen, die er selbst im Garten gepflückt hatte. Das kalte Bier schäumte. Als Nachtisch kamen Erdbeeren mit Schlagsahne auf den Tisch.


  «Du bist ja ein großartiger Koch», sagte Hylkje bewundernd.


  «Der Brigadier ist Junggeselle», erklärte der Commissaris, «und er fühlt sich als solcher offenbar recht wohl.»


  «Er hat bislang allen Versuchungen widerstanden», sagte Grijpstra. «Dies im Gegensatz zu allen in der Ehe gestrandeten Männern und den zahllosen geschiedenen Männern mit Kindern. Auch wenn er kein Friese ist, so könnte man ihn doch als Musterknaben bezeichnen.»


  «Alle Frauen gehören an den Schandpfahl», forderte Cardozo trotzig, «ein letztes Mal vergewaltigen, und dann weg damit.»


  «Und das alles bloß, weil ich Sie vorhin ausgelacht habe?», fragte Hylkje.


  «Ja», erwiderte Cardozo, «denn die anderen haben mich auch schon ausgelacht, und von einer Dame hätte ich eine solche Behandlung nicht erwartet. Aber vielleicht sind Sie auch eine Ausnahme. Alleinstehende Frauen sind oft merkwürdig, aber das sind Sie eigentlich nicht, nein, so weit möchte ich nun doch nicht gehen.»


  «Er steckt schon zurück», grinste Grijpstra.


  «Wie weit möchten Sie denn wohl gehen?», fragte Hylkje, während sie sich selbstgefällig eine goldene Locke aus der Stirn strich und ihre roten Lippen mit der Zunge anfeuchtete.


  «Kommen wir zur Sache», unterbrach der Commissaris das Wortgeplänkel.


  «Ja, was machen wir als Nächstes?», fragte Grijpstra.


  «Das möchte ich auch gern erfahren», meldete sich Hylkje. «Wenn ich zum Motorradfahren einmal zu alt und klapperig bin, dann möchte ich auch zur Kriminalpolizei. Haben Sie einen Plan, Mijnheer?»


  De Gier holte die Kaffeekanne.


  «Geduld», sagte der Commissaris, «und Ausdauer. Emsig suchen. Alles sortieren. Verbindungslinien zwischen Ursache und Folgen ziehen und die Schnittpunkte dieser Linien überprüfen. Eliminieren, was nicht dazugehört, und mit dem Verbleibenden weiterarbeiten. Bislang sehe ich nur vier Linien, von denen drei direkt nebeneinander und parallel verlaufen. Eine ausgebeutete Ehefrau, drei übervorteilte Konkurrenten. Was sollte man sonst noch bedenken? Das Bizarre dieses Mordes? Schießen, na, meinethalben, aber anschließend auch auf so umständliche Weise beseitigen? Würde eine ältere Frau, wie Mem Scherjoen, die Leiche ihres Mannes durch die Straßen schleifen? Können betrogene Schafhändler von einem solchen Hass besessen sein? Wie denken Sie darüber, De Gier?»


  Der machte eine abwehrende Gebärde.


  Der Commissaris blickte Hylkje an. «Sind Friesen zu einer solchen Wahnsinnstat imstande? Weshalb das Bedürfnis, den Gegner völlig auszulöschen? Wie denken Sie hier über Ihre eigenen Landsleute? Sind sie in ihren Augen rechtschaffen, geradeaus, ehrlich, fleißig, freiheitsliebend, gottesfürchtig?»


  «Auch», antwortete Hylkje ausweichend.


  «Je heller das Licht, desto dunkler der Schatten», meinte der Commissaris. «Das Dunkel ist ein Bestandteil unseres Wesens. Das, dessen wir uns schämen, ist auch an allem anderen beteiligt.»


  Hylkje stützte ihr Kinn auf die Hand. Lange Wimpern milderten den konzentrierten Blick. «Das haben Sie schön gesagt.»


  «Ach was», sagte der Commissaris mit verlegenem Lächeln.


  «Und weiter?», fragte Hylkje.


  «Das Schlechte», fuhr der Commissaris fort, «wird in Amsterdam toleriert, sodass es sichtbar wird, und dann kann man bis zu einem gewissen Grad damit leben. Ich gehe nun einmal davon aus, dass Friesen das auch in ihnen vorhandene Schlechte zu sehr unterdrücken. Dann entstehen Spannungen. Mit aller Macht versucht es, sich einen Ausweg zu bahnen, und dann, plötzlich…»


  «Brennt eine Leiche in einem Ruderboot?» Hylkje sah De Gier an. Der stellte die leeren Tassen auf das Tablett. Seine Schultermuskeln bewegten sich geschmeidig unter dem dünnen Stoff des eng anliegenden Hemdes. Seine langen schlanken Finger fassten behutsam den Henkel einer Tasse. Sein angewinkelter Arm berührte Hylkje.


  «Tja», sagte Hylkje nachdenklich, «alle die angestauten, verbotenen Wünsche suchen sich einen Ausweg, und wenn sie zu lange unterdrückt werden, weil es an Gelegenheit fehlt oder man durch ständige Betriebsamkeit nicht dazu kommt, tja, ich weiß auch nicht, welche Scheußlichkeiten dann geschehen können.»


  «Genau», stimmte der Commissaris zu. «Und deshalb glaube ich, dass wir gerade hier, in der grundanständigen und durch und durch friesisch-frischen Atmosphäre, suchen müssen, um die Lösung zu dieser abscheulichen Abrechnung zu finden. Scherjoen hat seine Landsleute ausgebeutet. Ich habe gehört, dass er Geld zu Wucherzinsen verlieh, das kommt also auch noch hinzu. Wer weiß, was seine Frau alles mitgemacht hat? Und alles durch die Schuld ihres Mannes.» Der Commissaris erhob sich. «Wo ist das Telefon?»


  «Und was machst du morgen?», fragte Hylkje den Brigadier.


  «Ich will mich mal auf dem Markt umsehen.»


  «Auf dem Viehmarkt? Der beginnt schon um fünf.»


  «Ich werde allmählich älter», erklärte De Gier grinsend, «dann steht man früher auf.»


  «Du kannst noch eine ganze Woche lang ausschlafen», sagte Cardozo. «Der kahle Arie und sein Kumpel Frits schlagen erst in einer Woche zu. Morgen kommen sie bestenfalls mal zum Gucken.»


  «Und gerade morgen sind alle von uns da mit den Vorbereitungen beschäftigt», sagte Hylkje. «Die Gemeentepolitie richtet eine Befehlszentrale ein. Die Rijkspolitie liefert das Material. Aus Den Haag kommen die Leute vom technischen Dienst. Die Mobilen Einheiten sperren die Ausfallstraßen.»


  «Musst du denn unbedingt deinen arbeitenden Kollegen vor den Füßen herumlaufen?», fragte Grijpstra vorwurfsvoll.


  «Ich darf mich doch wohl ein bisschen umsehen?», antwortete De Gier mit einer Gegenfrage. «Wann komme ich denn sonst schon mal nach Friesland? Und außerdem soll ich doch fürs Essen sorgen? Vielleicht wird da ein Schaf plattgedrückt. Ich kenne noch ein wunderbares Gulaschrezept.»


  Der Commissaris legte den Hörer auf. «Was hat diese Frau Scherjoen doch für eine sympathische Stimme. Es ist in Ordnung. Morgen Mittag machen wir eine Hausdurchsuchung, und dann habe ich Zeit, anschließend ihre Schwester in Amsterdam aufzusuchen. Ein gewisses Fräulein Terpstra.» Er blickte auf die Armbanduhr. «Meine Frau erwartet mich. Fahren Sie mit, Cardozo? Ich kann Sie daheim absetzen, und dann werde ich Ihrem Bruder Samuel noch erzählen, wie das mit seinem Fahrrad geschehen ist.»


  «Ich fahre mit meinem Wagen vor Ihnen her», erbot sich Hylkje, «damit Sie den Weg zur Deichstraße finden. Danach komme ich wieder her.»


  De Gier spülte das Geschirr, und Grijpstra schaute noch kurz nach Eddy.


  «Er macht’s schon wieder», sagte Grijpstra kopfschüttelnd. «Dieses merkwürdige Rasseln. Was mag dem Biest bloß fehlen?»


  Hylkje kehrte zurück. De Gier öffnete ihr die Tür. «Komm eben mit nach oben.»


  «Können wir’s denn nicht bei mir daheim machen?», fragte Hylkje. «Dann stören wir deinen Kollegen nicht, und ich hab auch nicht so verrückte Tapeten. Die Blumen darauf lenken mich so sehr ab.»


  «Das meine ich nicht», sagte De Gier.


  Eddy lag lang ausgestreckt in den Sägespänen seines Terrariums.


  «Was für ein komisches Geräusch», meinte Hylkje. «Ob er unter der Hitze leidet? Aber so warm ist es doch gar nicht?»


  «Das gefällt mir nicht», brummte De Gier. «Auf das Schoßtierchen fremder Leute aufpassen, und dann so was! Nachher stirbt mir das blöde Vieh noch.»


  Er wählte die von den Oppenhuizens aufgeschriebene Nummer.


  «Nehmen Sie mir’s bitte nicht übel, Mevrouw», sagte De Gier, «Ich weiß, dass es sehr spät ist, aber Eddy fühlt sich nicht ganz wohl.»


  «Was fehlt ihm denn?»


  «Er rasselt.»


  «Ach, das kenne ich. Das macht er oft. Wenn man sich nicht genug um ihn kümmert.» Frau Oppenhuizen lachte schrill. «Eddy ist ein ganz durchtriebenes Kerlchen. Ich selbst hab zuweilen Last von Asthma, und dann setzt sich mein Mann mit dem Inhalierer zu mir und spricht mit mir. Eddy äfft mich nach. Dann setzt sich auch jemand zu ihm, sodass er sich nicht mehr so allein fühlt.»


  «Aber er rasselt ganz schlimm», meinte De Gier, «und er liegt auf der Seite und zappelt mit den Pfötchen. Wollen Sie ihn nicht lieber abholen? Bei Ihnen fühlt er sich gewiss viel wohler.»


  «Mein Mann ist nicht da», antwortete Frau Oppenhuizen. «Siebe wird oft weggerufen, und wir haben ja auch noch Urlaub.»


  «Also ist es nicht schlimm?»


  «Bestimmt nicht», sagte Frau Oppenhuizen. «Lassen Sie Eddy nur gewähren, der hört von selber wieder auf.»


  «Also, wie ist’s? Gehst du jetzt mit?», fragte Hylkje.


  De Gier streckte sich. «Bisschen müde. Ich bin den ganzen Tag auf Ameland rumgelaufen. Und morgen muss ich wieder früh aus der Falle.»


  «Ich wecke dich beizeiten», versprach Hylkje. «Mit leckerem Kaffee und frischen Brötchen.»


  De Gier dachte nach.


  Hylkje stellte sich auf die Zehenspitzen und legte die Arme um seinen Hals. «Du hast doch gehört, was der Commissaris sagte? Wenn man das Schlechte immerzu verdrängt, dann geschehen entsetzliche Dinge.»


  «Was ist denn hier schlecht, und was entsetzlich?»


  «Übrigens ein netter Mann, der Commissaris», überging Hylkje die Frage. «Ich habe gerade einen Abenteuerroman über einen älteren Herrn gelesen, der zu seiner Mätresse auch so nett war. Er fügte ihr niemals Kummer und Schmerz zu und sorgte gut für sie, aber sie drängte sich ihm wohl ein bisschen allzu sehr auf.»


  «Der Commissaris ist glücklich verheiratet», meinte De Gier, «aber manchmal vertrete ich ihn.»


  «Findest du, dass ich mich aufdränge?»


  «Bestimmt nicht.»


  «So, jetzt haben wir genug Zeit vertrödelt», rief Hylkje und zog De Gier zur Tür hin. «Jetzt nehme ich dich einfach mit.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Achtzehn

  


  Wachtmeester Hylkje Hilarius weinte in dieser Nacht, aber nicht etwa, weil Brigadier Rinus de Gier sich nicht ordentlich angestrengt hätte. Hylkje weinte hemmungslos, denn so bezeichnete De Gier den Tränenstrom, weil sie sich nicht zusammenzunehmen brauchte, keine Rolle spielen und sich total fallenlassen konnte. Das sagte sie selbst.


  «Du bist so lieb», fügte sie noch hinzu.


  «Ich? Bist du übergeschnappt? Ich war doch richtig brutal?»


  «Ja», schluchzte Hylkje, «aber das versteht ihr Männer wohl nicht. Trotzdem warst du gut, und das in deinem Alter.»


  «Kann ich jetzt schlafen?», fragte De Gier.


  «Und gut kochen kannst du auch», schluchzte Hylkje weiter. «Und es gibt auch nichts an dir, was mich abstoßen könnte. Warum kann es denn nicht so bleiben?»


  Kinder kriegen, dachte De Gier, und dabei gibt es doch schon so viele Menschen. Ein Haus kaufen und eine Hypothek aufnehmen. Diese Hypothek kostet mehr Zinsen als das Haus selbst. Ist das möglich? Und ob das möglich ist. Unterschreiben Sie nur eben hier, und dort, bitte sehr, und Sie haben zugleich auch noch eine Lebensversicherung.


  «Na? Wie ist’s?», schluchzte Hylkje.


  «Ich hab doch schon so viel am Hals», brummte De Gier. «Ich muss auf den Commissaris aufpassen, und Grijpstra jammert mir auch die Ohren voll.»


  «Aha», rief Hylkje, «du hast eine Freundin?»


  «Und auf meinem Balkon züchte ich Unkraut», fuhr De Gier mit seiner Litanei fort, «in Töpfen und Kästen, die muss ich begießen, und außerdem spiele ich Flöte.» Seine Stimme wurde leiser.


  Hylkje streichelte seinen Rücken. «Du bist ein Schatz.»


  Der Schatz schlief. Er schnarchte und wurde wachgerüttelt, denn am Lärm eines Sägewerks hatte Hylkje jetzt keinen Bedarf. Sie stand auf und trippelte auf hochhackigen Pantöffelchen durch das Zimmer. Hylkje machte Kaffee. Das Tröpfeln des Filters brachte ihn auf höhere, absolut undefinierbare Gedanken. «Setz dich», befahl Hylkje, «du kriegst auch noch einen Cognac dazu.»


  «Ist es nicht gemütlich?», fragte Hylkje.


  «Zum Glück nicht», antwortete De Gier. «Bei uns daheim war es gemütlich, Sonntag mittags, dann hörten wir ein Radiokonzert, oder wir gingen alle zusammen im Zoo spazieren, um die kranken Tiere in ihren Käfigen anzustarren. Bis ich fortrannte und Steine nach den Wärtern warf, die mich durch den Zoo jagten.»


  Wachtmeester Hilarius schmollte.


  «Was hast du doch für süße Lippen», flüsterte De Gier. «Noch ein bisschen schmusen?»


  Sie streichelte sein Haar. «Vielleicht verstehe ich die Männer nicht.»


  «Ich verstehe die Frauen auch nicht», sagte De Gier. «Und das ist wohl auch gut so, denn wenn ich sie nun verstehen würde, was gäbe es dann noch zu raten?»


  Das Zimmer hatte eine schräge Wand und ein hohes Fenster, vor das sich jetzt langsam die Mondsichel schob. Hylkjes Körper färbte sich im Mondschein weiß. De Gier zeichnete mit dem Finger ein Dreieck, das zwischen ihren Brüsten begann und unterhalb des Nabels endete.


  «Was machst du da?»


  «Wenn ich dir jetzt in den Nabel blase, dann gehörst du mir für alle Zeiten.»


  «Huh», rief Hylkje, «nicht tun.»


  «Doch», flüsterte De Gier ernsthaft. Er blies, aber zuvor wischte er noch das Dreieck weg. «Das habe ich von einem schwarzen Medizinmann gelernt, aber du darfst es niemandem weitererzählen, denn es ist ein Geheimnis.»


  «Aber weshalb hast du vorher das Dreieck weggewischt?»


  «Um den Zauber zu brechen.»


  «Willst du denn nicht wirklich, dass ich dir für alle Zeiten gehöre?»


  «Na, komm», sagte De Gier laut, «so eine grausame, in Leder verpackte Motorradpolizistin?»


  «Mit dir zusammen auf dem Motorrad», flüsterte Hylkje, «und dann fahren wir über den Deich, aber der Deich hat kein Ende, und wir fahren noch schneller, immer schneller, ja?»


  «Und weiter?»


  «Fierder», sagte Hylkje, «wit ik neat te betinken.»


  «Nicht denken», murmelte De Gier, denn er war so weit, und so hielt er es auch, in Ewigkeit von sich selbst erlöst.


  Der Wecker zerriss die Stille. Hylkje versetzte De Gier einen Schlag, der eigentlich für den Wecker gemünzt war. De Gier drehte sich unter ihrer Hand weg, fiel auf den Boden, rollte weiter, sprang auf und… widerstand der Versuchung.


  «Uff», sagte Hylkje bewundernd, «bist du wirklich so gut im Judo? Was hast du für lange Beine, und wie elegant du dich bewegst.»


  «Ich bin kein Meister, aber ich trainiere jede Woche zweimal. Und ich kann gut schießen.»


  Die Kaffeezeremonie fesselte ihn erneut, er sog begierig das Aroma ein und lauschte auf das Tropfen. Hylkje trug ein kurzes Babydoll. Über dem Dachfenster sang eine Lerche. Hylkje summte ein friesisches Volkslied.


  «Kannst du auch friesische Lieder singen?», fragte De Gier.


  «Œbele Bœbele Beizen», sang Hylkje.


  «Œbele Bœbele Bús


  it is kertier foar seizen


  och Wyfke, bliuw dochst thús.»


  «So spät ist es schon?», fragte De Gier.


  «Nein, es ist erst fünf Uhr», antwortete Hylkje, «aber im Lied ist es schon eine Stunde später.»


  Der Duft des frischen Kaffees vermischte sich mit einem Hauch von Parfüm. «So schön weiblich», flüsterte De Gier verträumt, «aber ich muss zum Männermarkt. Warum denke ich immer nur an Unangenehmes? Alles, woran man denkt, tritt auch irgendwie ein. Casanova dachte an Boudoirs und verkehrte sein Leben lang in der Umgebung von Frauen. Ich wäre besser Zuhälter geworden.»


  «Um dumme Frauen auszubeuten», sagte Hylkje. «Das möchte ich auch. Wenn man diese blöden Gänse sieht. Ich habe drei Schwestern, die tragen schmuddelige Negligés, Lockenwickler und verschlissene Pantoffel. Wollen wir zusammen ein Bordell aufmachen, irgendwo auf einer sonnigen Insel, ich spiele dann die Puffmutter?»


  «Na, na, na, Hylkje!» De Gier schüttelte entrüstet den Kopf. «Du solltest dich schämen. Der Commissaris hat recht, wenn es sich hier einmal freimacht, dann überschreitet das Schlechte alle Grenzen. Fährst du mich heim?»


  Hylkje zog ihr Babydoll aus. «Oder wolltest du das nicht?»


  


  De Gier schlich durch den Flur von Oppenhuizens Haus. Grijpstra auch. Grijpstras Pistole ragte aus der Tasche seines Morgenmantels heraus. «Ach, du bist’s?», rief er erleichtert aus. «Alle friesischen Weiber waren hinter mir her. Das lag daran, dass ich eifersüchtig war, weil ich mir ausmalte, was du mit deiner Hylkje getrieben hast. Und die friesischen Weiber deuteten auf mich, Hylkje voran, und Gyske, und diese Mem. Mein Schuldgefühl wuchs und wuchs.»


  «Das gehört dazu», meinte De Gier. «Schuldgefühle steigern das Verlangen, aber ich mag sie trotzdem nicht. Hast du sonst noch etwas Erlebenswertes geträumt?»


  «Von Douwes Schädel», antwortete Grijpstra mit säuerlicher Miene, «und Eddy spielte darin auch eine Rolle. Der kroch rasselnd darin herum. Und immer, wenn ich aufwachte, hörte ich das Piepsen. Deswegen stehe ich hier im Flur.»


  «Albträume», nickte De Gier, «damit plage ich mich auch manchmal rum, aber heute nicht. Wahrscheinlich, weil ich mit eurer Sache nichts zu tun habe. Mir reicht Hylkje. Dass es solche Frauen überhaupt gibt, und dann noch in greifbarer Nähe. Dass ich das nicht gewusst habe, aber jetzt weiß ich es, dank Douwes Tod.»


  Grijpstra schlurfte fort. De Gier ging zur Tür hinaus und fuhr fort. Wo der Viehmarkt war, wusste er nicht. Wie gut, dass ich den Beruf einer polizeilichen Spürnase ausübe, dachte er, denn er fuhr hinter einem Lastwagen her, auf dem Viehtransporte stand.


  «Hallo», rief ein Polizist auf dem Parkplatz des Marktes. «Haben Sie sich verfahren? Warten Sie, dann hole ich meinen Wagen und fahre vor Ihnen her. Wohin wollen Sie?»


  «Woher kennen Sie mich denn?», fragte De Gier. «Wieso kennen mich hier überhaupt alle? Kenn ich Sie auch?»


  «Aus dem Bierhaus», erklärte der Polizist, «da haben Sie mit Wachtmeester Hylkje herumpoussiert. Ich bin Eldor Janssen.»


  De Gier erinnerte sich. Der Polizist, der später gekommen war. «Ich will nirgendwohin, ich will hier zum Markt.» Der Agent dirigierte De Giers Wagen auf einen Platz zwischen zwei Lastwagen. Dann gingen sie zusammen zur Markthalle.


  «Sie sind wohl kein Friese?», fragte De Gier. «Deren Namen enden doch alle auf -ma oder -stra oder -us?»


  «Oder -ga oder -um», ergänzte der Polizist, «aber Janssen gibt’s hier auch. Sie müssen sich die Leute daraufhin ansehen, wie sie aussehen, wir sehen besser aus als ihr Holländer. Aber machen Sie sich nichts draus, nach etwa vierzig Jahren haben Sie sich an uns gewöhnt.»


  «An Ihrer Länge kann ich erkennen, dass Sie ein Friese sein müssen», meinte De Gier. «Ich bin froh, dass ich hier nicht arbeite, denn ich mag es nicht, wenn ich ständig zu anderen aufblicken muss.»


  «Wir sind eben ein besserer Wurf.»


  «Soll wohl ein Witz sein?», fragte De Gier mit säuerlicher Miene. «Wie viele Witze gibt’s hier eigentlich? Fünf oder sechs?»


  «Wir sind ein ernsthafter Menschenschlag», erwiderte Eldor, «und deshalb gibt es hier für einen Polizisten auch nichts zu tun. Alles spielt sich gemächlich ab. Ich habe gerade drei Nächte Dienst gehabt und dabei nur einen Pinkler festgenommen.»


  «Ist Pinkeln denn hier verboten?»


  «Pinkeln gegen einen Streifenwagen schon», erklärte Eldor. «Das hab ich dem Mann auch gesagt, und dann zog er sein Messer. Ich hab’s ihm abgenommen und am nächsten Morgen wieder zurückgegeben. Ein sehr teures Messer.»


  «Aber kein Protokoll gemacht?»


  «Eine Nacht in der Zelle reicht. Haben Sie unsere Zellen schon mal gesehen? Da bleiben nicht einmal Ratten freiwillig.»


  «Wäre etwas für Eddy», meinte De Gier, «dann würde er sich nachher nicht mehr so anstellen.»


  «Die Rasselratte?», fragte Eldor. «Die kenne ich gut. Wo ihr jetzt wohnt, da bin ich früher oft zum Schachspielen hingegangen. Aber schließlich hat’s mir keinen Spaß mehr gemacht. Entweder setzte der Adjutant mich mit ein paar Zügen matt, oder er fummelte sich im Gesicht herum und wusste nicht mehr weiter. Und mit der Ratte war auch immer irgendetwas los. Komische Familie, aber so Leute gibt’s hier viele.» Ein paar Lastwagen hupten. «Ich muss mich mal um die kümmern», rief Eldor im Weggehen, «ich sehe Sie später noch.»


  De Gier betrat die Markthalle. Ein Mann im Kittel zerrte an einer reglos stehenden Kuh. De Gier schob von hinten. «Drehen», rief der Mann. De Gier wusste nicht, was er drehen sollte. «Am Schwanz», brüllte der Mann. Ein anderer Mann machte es vor, wobei er vorsichtig schwengelte. Die Kuh sprang gehorsam nach vorn, aber sie sackte auf einem Bein durch.


  «Was hat sie denn?», fragte De Gier.


  «Wrack.»


  «Mmh?»


  «Krank», erklärte der Mann. «Wir sind Kontrolleure. Das kranke Vieh suchen wir heraus. Das wird nicht verkauft. Die Kerle bescheißen doch, wo sie können, aber wir müssen darauf achten, dass hier ehrlich gehandelt wird.»


  Die Kuh wurde an einem Zaun festgebunden. Darüber hing ein Schild Wrackvieh. «Das ist der Schandpfahl», sagte der Mann.


  De Gier schlenderte weiter. Ein Lastwagen nach dem anderen ließ die Ladeklappe herunter, und Hunderte von Kühen liefen wirr durcheinander. Bauern und Knechte rannten klappernd mit ihren Holzschuhen über das Pflaster. Die meisten Kühe ließen Fladen fallen. Tiere und Menschen gaben sich Mühe, nicht auszurutschen. Die Kotschicht wurde allmählich dicker. Lastwagen fuhren brummend davon, und andere kamen. Neue Kuhherden drängten in die Halle. Das Muhen wurde von Menschengeschrei übertönt. Ein aus einem Lieferwagen getriebener Stier scharrte drohend mit einem Huf in den Fladen herum. Dampfwolken stieben aus seinen weit geblähten Nasenlöchern. Der Stier hatte einen unheilverheißenden Blick. Über seinen Hörnern hing ein Tau. Der Eigentümer sprang aus dem Wagen und ergriff das Tau. Der Stier brüllte auf und übertönte den Lärm aus der Markthalle.


  «Vorsicht, aufpassen!», schrien Bauern, Knechte und Angestellte der Markthalle durcheinander. Der Stier donnerte nach vorn. Der Eigentümer rutschte wie auf Skiern hinter ihm her. Tiere und Menschen stieben ängstlich auseinander. De Gier machte einen Satz nach vorn und klammerte sich am Tau fest. Vor ihm glitt der Bauer, fast waagerecht nach hinten hängend, mit den Holzschuhen ganze Wellen von Kuhfladen verspritzend. Der Stier trabte durch die Halle, bis er an deren Rückwand mit einem dumpfen Aufprall zum Stehen gebracht wurde. De Gier bremste mit den Absätzen. Der Bauer schwenkte sich aus seiner Halterung in die Senkrechte, graziös wie eine Tänzerin, und lehnte sich keuchend gegen die Rippen des Stiers. Das Tier seufzte und schüttelte enttäuscht den gewaltigen Kopf. Der Bauer verknotete das Tau an einer Stange. Dann reichte er De Gier den Arm. «Schnaps?», fragte der Bauer. «Auf den Schrecken hin?», fragte De Gier.


  «Nein, weil Frühstückszeit ist», antwortete der Bauer. «Den Stier verkaufe ich später, das hat Zeit. Braves Tier. Hat er doch gut gemacht, wie?»


  «Was?», wunderte sich De Gier.


  «Na, genau an die Stelle rennen, an die ich ihn sowieso bringen wollte», erklärte der Bauer. «Das ist die Stierecke. Ging doch wie geschmiert! Mit einem zahmen Stier hat man eine Stunde zu tun, bis er durch die Halle getrieben ist.»


  Die Kantine war in einer Erhöhung am Ende der Halle untergebracht, sodass man von hier aus das Geschehen beobachten konnte. Jetzt wurden etwa tausend Schafe hereingetrieben, verwirrt blökend, willenlos trabend.


  «Willst du kaufen?», fragte der Bauer.


  «Nur ein bisschen zusehen.»


  De Gier kippte seinen Schnaps hinunter, der Bauer zog seine große Geldbörse, die er an einer Kupferkette um den Hals trug. «Sie haben ja reichlich Bargeld bei sich», staunte De Gier. Der Bauer, der nach einem kleineren Geldschein suchte, blätterte mit dem Daumen in Tausend-Gulden-Scheinen herum. Die Geldbörse verschwand unter der schwarzseidenen Weste. «Zweihunderttausend», sagte der Bauer, «und wenn mein Preisstier nachher noch fünfzigtausend bringt, dann hab ich eine Viertelmillion, die ich ausgeben kann.»


  «Mann, was für ein Betrag!», rief De Gier bewundernd aus.


  «Hier nicht», meinte der Bauer. «Aber es ist mehr, als ich sonst bei mir habe. Siehst du den da? Den Dicken mit der grünen Mütze? Kreel kauft nachher für eine ganze Million. Und Wabbe, siehst du dort drüben Wabbe, den mit dem Silberknopf an seinem Stock? Der kauft sogar für zwei Millionen.»


  «Unglaublich», staunte De Gier. «Und so viel Geld haben Kreel und Wabbe in bar bei sich?»


  «Na ja, sonst müsste man die Sache doch versteuern», erklärte der Bauer. «Wenn man Schecks ausschreibt und alles über die Bank laufen lässt, dann kommt das Finanzamt über die Bankauszüge dahinter.» Der Bauer rümpfte die Nase, während er das Wort Bankauszüge aussprach. «Nein, dieser Papierkram ist mehr für euch Kerle aus Holland. Da habt ihr wenigstens auch etwas zu tun. Das Vieh geht übrigens auch rüber zu euch. Ihr habt wieder mal nicht aufgepasst, wie? Maul- und Klauenseuche, wie? Habt eure ganzen Viehherden wieder mal selber ausgerottet, wie? Na, wir haben nichts dagegen, von uns könnt ihr Vieh haben, so viel ihr wollt.»


  De Gier entschuldigte sich, denn er hatte den kahlen Arie und Frits mit dem Bürstenschnitt entdeckt, die sich unten das Vieh ansahen. Genau so, wie sie auf den Fotos im Verbrecheralbum aussahen, schlenderten die beiden da herum, lauernde Raubtiere in einer Prärie voller Wild. Allerhand, dachte De Gier, dass so etwas möglich ist. Und ich sitze ihnen auf den Fersen, obwohl die ganze Sache mich doch eigentlich gar nichts angeht.


  «Maul- und Klauenseuche», sagte Arie kopfschüttelnd, «und ich hab’s nicht einmal gewusst. Warum liest du keine Zeitungen? Wieso kriege ich das erst hier zu hören? All diese Bauern strotzen doch nur so von Geld.»


  «Hab ich’s wieder mal nicht recht gemacht?», fragte Frits sauer. «Heute ist der große Tag, und nicht erst nächste Woche. Heute ist ein Supermarkt. Und wir sind nicht entsprechend gekleidet.»


  «Ist das nun gut oder schlecht?», fragte Arie. «Nach meiner Meinung ist das gut. Wir machen’s einfach heute. Die Sache lohnt sich, wir wären blöd, wenn wir da nicht zulangen würden.»


  De Gier war schon fort. Wo steckten die Kollegen nur? Alle hatten Arbeitskittel an, eine Mütze auf dem Kopf und blickten stur geradeaus. Manche von denen mussten doch gewiss Kollegen sein? De Gier rannte hinaus.


  Eldor Janssen wies einen Lastwagen zurück, der sich zum falschen Tor hineinzuzwängen versuchte. Der Fahrer wollte sich gewaltsam Einfahrt verschaffen. Eldor stand wie ein Baum.


  «Eldor, die wollen’s heute schon machen, Arie und Frits.»


  «Kann nicht sein!», rief Eldor kopfschüttelnd. «Ich hab sie auch schon gesehen. Ihre Fotos hängen ja bei uns auf der Wache. Heute wollen sie nur erkunden, und dann gehen sie heim, um den Überfall zu planen. Nächste Woche kommen sie wieder, und dann dürfen wir erst eingreifen.»


  «Heute!», brüllte De Gier. «Weil heute der größte Umsatz ist! Wo ist euer Befehlsstand?»


  «Dann haben sie sogar recht», antwortete Eldor lakonisch, «denn die Fahrzeuge vom Einsatzteam hängen fest. Ich hab gerade einen riesigen Lastzug davor abstellen lassen.»


  «Dann muss der verschwinden!», rief De Gier. «Benachrichtigen Sie den Chef vom Einsatzteam!»


  «Mach ich», antwortete Eldor, «und der Befehlsstand ist neben der Kneipe. Der Hoofdcommissaris ist auch da, der ist von Adel, und man erkennt ihn daran, dass er fast auf den Rücken fällt, so gerade geht der.»


  «Verdammt noch mal, diese beiden Typen!», rief De Gier entrüstet, während er auf Arie und Frits deutete, die gerade an einem Stand Kittel kauften. «Sie sind schon bald so weit!»


  «Brigadier», sagte der Hoofdcommissaris, «heute geht’s nun mal nicht, wirklich, glauben Sie mir!»


  «Soll ich die beiden etwa freundlich darum bitten, ihr Vorhaben auf einen anderen Tag zu verschieben?», empörte sich De Gier.


  «Aber wir sind heute nun mal nur auf eine Übung eingestellt», erklärte der Hoofdcommissaris. «Die ganzen Geräte sind noch nicht angeschlossen.»


  Der Chef des Einsatzteams meldete sich.


  «Was wollen Sie denn schon wieder?», schnauzte der Hoofdcommissaris. «Heute geht’s nicht, und damit basta! Entweder, wir machen’s richtig, oder gar nicht!»


  «Meine Fahrzeuge können nicht heraus», sagte der Chef des Einsatzteams. «Die Ausfallroute ist auch unbekannt. Wo ist hier offenes Gelände, sodass man schießen kann? Ich möchte doch ein paar Salven feuern lassen.»


  «Salven?», fragte der Hoofdcommissaris mit gerunzelter Stirn. «Hier?»


  «Nun ja, außerhalb natürlich», antwortete der Offizier. «Mir ist das egal. Ich ballere denen überall eine vor den Latz. Wenn schon, dann wollen wir auch schießen.»


  «Es soll nach Möglichkeit nicht geschossen werden», entgegnete der Hoofdcommissaris. «Gerade das soll ja vermieden werden.»


  «Dann hätten Sie uns erst gar nicht zu rufen brauchen.»


  «Also, jetzt hören Sie mir mal gut zu», sagte der Hoofdcommissaris mit einem langen Seufzer. «Die beiden Verdächtigen begehen ihre Tat und entkommen, so ist die Sache geplant, und die Personenbeschreibungen sind uns bekannt. Gefasst werden sie erst später.»


  «Wie?», fragte der Chef des Einsatzteams. «Und was sollen wir machen?»


  «Das steht noch nicht genau fest.»


  «Mijnheer», mischte De Gier sich ein, «da laufen sie. Zwei Schwerverbrecher. Sie haben bereits ihre Waffen aus dem Wagen geholt. Der Überfall», De Gier fuchtelte mit der Hand herum, «beginnt jetzt!»


  «Ist doch völlig ausgeschlossen», sagte der Hoofdcommissaris kopfschüttelnd. «Es ist doch gleich die Hauptgeschäftszeit. Hier ist alles voller Kühe, und draußen ist alles voller Radfahrer und Autos; die Väter fahren zur Arbeit, und die Mütter bringen ihre Kinder zur Schule.»


  «Darum brauchen wir uns doch nicht zu kümmern», sagte der Chef des Einsatzteams, «so etwas sind wir gewöhnt. Radfahrer, die nicht freiwillig aus dem Weg gehen, werden einfach umgefahren, die Autos zur Seite gedrückt. Alle Waffen werden auf die flüchtigen Verbrecher gerichtet, und mit unseren schweren Motorrädern haben wir die Kerle gleich. Schließlich verfügen wir ja über modernstes Material.»


  «Aber so hatte ich mir die Sache nun einmal nicht vorgestellt», wandte der Hoofdcommissaris ein.


  «Soll ich die Verdächtigen im Auge behalten?», erbot sich De Gier.


  «Wenn ich doch nur meine Leute benachrichtigen könnte», jammerte der Hoofdcommissaris.


  «Das übernehme ich», rief De Gier. «Woran erkenne ich Ihre Leute?»


  «Sie tragen rote Schlipse.»


  Der kahle Arie und sein Kumpel Frits tranken noch einen Kaffee in der Kantine. De Gier saß am Nachbartisch, die Locken über dem einen Ohr hatte er nach hinten gestrichen.


  «Der Kittel ist mir viel zu weit», stöhnte Arie, «und die Holzschuhe drücken. In dieser Maskerade herumzulaufen geht mir wirklich gegen die Berufsehre.»


  «Und meine Mütze ist zu groß», stimmte Arie in das Klagelied ein. «Die rutscht mir über die Augen, sodass ich kaum etwas sehen kann.»


  «Warum wussten wir bloß nicht Bescheid?», fragte Frits verärgert. «Ich weiß, wo es prima Perücken und Schnurrbärte gibt. Gut, dass wir wenigstens die Pistolen bei uns haben.»


  «Die Bauern fangen schon an, sich zu besaufen», sagte Arie. «Nehmen wir auch noch einen Schluck?»


  «Aber nur einen einzigen», mahnte Frits.


  Die Bedienung brachte Bier.


  «Bah, schmeckt ja wie Kuhpisse», fluchte Arie. «Soll das ein Gesundheitstee sein?»


  «Vielleicht hilft’s gegen Husten», meinte Frits. «Also, hör zu, wir machen’s so: In der Halle selbst wird nicht bezahlt, das hab ich schon gesehen. Die rechnen hier in der Kantine ab. Siehst du dort die beiden Bauern beim Handschlag? Der eine läuft immer wieder weg, und auch der andere wartet nicht, aber sie begegnen einander trotzdem immer wieder.»


  «Scheißspiel», sagte Arie abfällig. «Jetzt jammern sie beide ihren Kühen etwas vor. Als ob es dem blöden Rindvieh nicht egal wäre, wie viel Geld dafür gezahlt wird.»


  «Das gehört zur Komödie», erklärte Arie. «Gut, jetzt war der Handschlag endgültig. Jetzt muss der eine Geld kriegen, und das geschieht hier in der Kantine. Sobald genug Bauern hier sind, geht’s los. Sie dürfen nicht abhauen, es gibt nur zwei Türen. Du stehst in der einen, und ich in der anderen, den Ballermann in den Pfoten. Der erste Schuss geht über die Köpfe weg, dann werden die Burschen schon zahm. Peng! Verstanden? Dann kassieren wir schnell an allen Tischen ab. Zaster her, meine Herren!»


  «Die tragen die Geldbeutel um den Hals.»


  «Die Ketten kann man mit einem kräftigen Ruck zerreißen, und die Beutel verschwinden in unseren Taschen. Sobald die Taschen voll sind, rennen wir raus und hauen ab.»


  Frits schaute sich um. «Einstweilen sind noch zu wenig Bauern hier. Trinken wir vorher noch einen?» Er winkte die Bedienung herbei.


  «Auf gutes Gelingen», trank Arie dem Kumpel zu.


  De Gier lief durch die Halle. Er sah einen roten Schlips. «Hallo», rief De Gier dem Schlipsträger zu. «Sofort beim Chef melden!»


  «Chef?», fragte der Mann erstaunt. Dann legte er seinen Arm vertraulich über De Giers Schulter. «Ich hab keinen Chef, aber ich hab gerade eine schöne Kuh gekauft.»


  De Gier rannte weiter. Der Hoofdcommissaris debattierte noch immer mit dem Chef des Einsatzteams. «Es kann jeden Augenblick losgehen!», rief De Gier.


  «Und ich sage, dass ich sie hier fasse», sagte der Chef.


  «Ohne zu schießen?», fragte der Hoofdcommissaris.


  «Wird kaum möglich sein», widersprach der andere. «Soll ich den Gangstern meine Männer etwa als lebende Zielscheiben anbieten? Meine Leute sind für den Angriff geschult.»


  «Und wenn Sie erst draußen schießen lassen?», mischte De Gier sich ein. «Außerhalb des Marktgeländes?»


  «Sie halten sich da raus», schnauzte der Chef.


  «Nein, hören Sie doch mal zu!», widersprach De Gier. «Draußen wird die Sache doch erst richtig spannend. Wenn Sie hier schon schießen, dann verderben Sie sich selbst die ganze Verfolgungsjagd. Und dabei haben Sie doch diese superschnellen Fahrzeuge?» Er deutete auf den Parkplatz. «Sehen Sie, Ihre Wagen stehen schon frei. Wenn Sie die Täter nun zuerst einmal wegfahren lassen? Oder fürchten Sie, dass Ihre Leute zu lahm sind und die Spur verlieren?»


  «Was? Meine Leute lahm?» Der Chef des Teams musterte De Gier verächtlich von Kopf bis Fuß. «Meine Leute, die Spur verlieren?»


  «Na also, weshalb denn nicht?», stichelte De Gier weiter. «Aber draußen können Sie doch machen, was Sie für richtig halten!»


  «Was sich außerhalb des Marktgeländes abspielt, ist nicht mehr meine Sache», bestätigte der Hoofdcommissaris.


  «Na, so eine richtige Verfolgungsjagd?», fuhr De Gier fort. «Hier gibt es doch diese herrlich schmalen Deiche. Ihre Leute können die flüchtigen Täter doch vom Deich herunterdrücken, dann fallen die ins Wasser. Ihre Leute haben Spaß und eine hervorragende Übung zugleich.»


  «Zur Not können meine Leute auch noch mit dem Messer umgehen», sagte der Chef, dem die Sache offensichtlich schon besser gefiel.


  «Wann bietet sich sonst schon mal so eine Gelegenheit zu einer praktischen Einsatzübung?», ermunterte De Gier. «Frits und Arie verstecken sich im Schilf, und Ihre Männer schleichen sich an und setzen sie außer Betrieb.»


  Der Chef des Einsatzteams grinste. «Sie sind offenbar ein Mann der Praxis. Kommen Sie aus Amsterdam?»


  «Ja, Mijnheer.»


  «Eines schönen Tages kommen wir da auch mal hin. Terroristen jagen, alle ausländischen Herumtreiber ausräuchern, Punker und Zuhälter zusammentreiben. Dauert nicht mehr lange.»


  «Was dauert nicht mehr lange, Mijnheer?»


  «Bis wir bei euch endlich für Ordnung sorgen und mit eurer Mafia aufräumen. Macht nur so weiter, je schlimmer es ist, desto mehr haben wir zu tun.»


  «Ich geh mich noch einmal umsehen», brach De Gier verächtlich ab. «Eigentlich geht die ganze Sache mich ja nichts an, aber ich bin von Natur aus neugierig. Angenehmen Dienst weiterhin, meine Herren.»


  Tief durchatmend ging er hinaus. Früher, dachte De Gier, hätte ich mich ja darüber aufgeregt. Aber inzwischen weiß ich es besser. Dummheit muss man tolerieren. Es ist nun einmal so, und daran ändere ich nichts. Wenn ich mich auf jede Situation richtig einzustellen weiß, dann kann ich andere manipulieren, ohne dass die das merken. Und dabei kann ich sogar noch genießen. Jetzt, zum Beispiel, möchte ich mal etwas Leckeres essen.


  De Gier lehnte sich gegen die Theke eines Kiosks. Eine junge sympathische Frau beugte sich zu ihm vor. Er bestellte gebackenen Fisch mit Brötchen. Von der Galerie aus blickte er auf die Halle. Unten klatschten die Bauernhände zunehmend lauter. Merkwürdig, diese Szene, dachte De Gier. Habgier, vom Verbrechen belauert. Und mit einigem Vergnügen kann ich auch noch zusehen, wie das Schicksal um mich herum seinen Lauf nimmt.


  «Kaffee?», fragte die junge Frau im weißen Kittel.


  De Gier nickte ihr zu, in Gedanken versunken. Ja, eine Tasse Kaffee würde ihm jetzt guttun.


  «Na?» Eldor stand neben ihm.


  «Was heißt na?» De Gier blickte ihn verwundert an.


  «Wird’s noch was?»


  «Ich glaube schon», meinte De Gier. «Gleich knallt’s, aber das sind nur Warnschüsse. Danach wird’s dann ernst.»


  «Hier wird’s nie ernst», widersprach Eldor. «Sechs Jahre Dienst, und bestenfalls ein Ehestreit zu schlichten, Ab und zu mal einen Geisterfahrer, aber das muss hier wohl so sein, denen verpasse ich nicht mal einen Strafzettel.»


  «In Amsterdam…», sagte De Gier.


  «Ja, in Amsterdam», nahm Eldor den Faden auf. «Aber meine Frau will da nicht hin. Meine Frau ist gut, die Kinder sind auch gut, über mich gar nicht zu reden. Sehen Sie mich nur an, Kollege.»


  «Und was sehe ich dann?», wunderte sich De Gier.


  «Die Güte in Person», antwortete Eldor. «Es ist mir eigentlich viel zu langweilig. Ich möchte ja ganz gerne auch mal etwas ausfressen, aber das ist hier so schwierig. Hoch zu Ross in eine Kirche reiten, um dort die Braut zu vergewaltigen, davon träume ich zuweilen. Als Pirat ein Schiff zu entern, witsch, watsch, mit dem Säbel herumhauen. Oder auf einem schweren Motorrad zu fahren, Lederjacke mit Fuck you auf dem Rücken. Ja, das…»


  «Na, na, Eldor», mahnte De Gier.


  «Na, einfach mal so richtig mutig sein», fuhr Eldor fort. «Notfalls auch für eine gute Sache. Nur irgendetwas, nicht jede Woche Lastwagen auf den Parkplatz dirigieren.»


  «Solange das Gute noch nicht die Oberhand hat», sagte De Gier, «gibt es für uns genug zu tun.»


  «Hier hat’s die Oberhand!», meinte Eldor säuerlich.


  Die Bauern drängten sich über die Betontreppen in die Kantine.


  «Aufgepasst jetzt», rief De Gier gedämpft, «noch ein paar Sekunden, dann erscheinen die beiden Gangster in den Türen.»


  «Sind Sie sicher?»


  «Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so sicher», antwortete De Gier. «Dort stehen Frits und Arie, sie haben die eine Hand schon in der Hosentasche und halten die Revolver, während sie in der anderen Hand die großen Taschen für das Geld tragen.»


  «Ich darf nicht hinein», sagte Eldor, «das wurde mir gerade noch ausdrücklich gesagt, sogar vom Hoofdcommissaris persönlich. Meine Uniform könnte die Verdächtigen nervös machen.»


  «Das sind äußerst ruhige Fachleute», meinte De Gier.


  «Denn die Gauner dürfen bei uns nun mal alles», fuhr Eldor fort, «aber die Schusswaffenverordnung verbietet uns, in solchen Fällen auch nur an unsere Waffen zu denken. Dreihundert Mann zusammengepfercht in einer Kantine, und ich mit meinen Superkugeln aus der besten Pistole der Welt. Ich schieße quer durch die ganze Meute. Sie fallen um wie Kegel.»


  «Bleib lieber hier, dann kann niemandem etwas geschehen», sprach De Gier ihm zu, wie einem kleinen Kind.


  «Ich werde mich beim Einsatzteam bewerben», brummte Eldor, «die schießen vierzig Kugeln durch einen einzigen Verbrecher, und für den Richter haben sie anschließend tausend Ausreden parat, dass die Umstände dies notwendig machten.»


  Zwei Schüsse peitschten, daraufhin war eisige Ruhe, die erst vom Aufschrei einer Marktfrau und dem anschließenden Muhen der Kühe beendet wurde. Eldor dachte nach, die Hand auf dem Griff seiner aus dem Halfter herausragenden Pistole. «Ich muss doch mal nachsehen», meinte er. De Gier lief neben ihm her. Frits rannte an ihnen vorbei, die volle Tasche in der einen und den Revolver in der anderen Hand.


  Eldor schob sich durch die Tür und das Menschenknäuel dahinter. «Aha!», brüllte er.


  Arie, beim Abkassieren gestört, schaute auf. «Abhauen, Bulle!»


  Eldor schwieg bedrohlich.


  Aries Revolver deutete auf eine jammernde Serviererin. «Soll ich sie umlegen, Bulle?»


  Eldor schwieg weiter.


  «Na, wie steht’s?», rief Arie. «Vor mir herlaufen!», befahl er dem Mädchen.


  «Halt!», rief Eldor.


  «Mann, Bulle», flehte Arie jetzt, «muss ich dieses Weibsbild wirklich umlegen?»


  Eldors Finger drückte auf die Feder seines Schnellschusshalfters. Die Pistole sprang in seine Hand, und gleich darauf zeigte der Lauf der Waffe auf Aries Nasenspitze.


  Aries Revolver war jetzt auf Eldors breite Brust gerichtet.


  «Du oder ich», rief Arie.


  «Ich oder du», antwortete Eldor. Er hob den linken Arm, um die Hand mit der Pistole zu stützen.


  «Du gehst mir ganz schön auf den Wecker!», fluchte Arie, unsicher geworden.


  «Leg den Revolver auf den Boden!», befahl Eldor.


  «Ich hab ja nichts zu verlieren», begann Arie zu verhandeln. «Aber denk mal an dich selbst, Bulle! So ein junger Mann, mit einer hübschen Frau und braven Kindern.»


  «Ich zähle bis drei», rief Eldor. «Eins…»


  «Arschloch!», brüllte Arie. «Du willst es wohl nicht anders.»


  «Zwei…», sang Eldor.


  Arie ließ den Revolver sinken.


  «Hinlegen, den Revolver!», rief Eldor. «Nicht fallen lassen. Ich zähle noch einmal. Eins…»


  Aries Revolver deutete auf Eldors Knie.


  «Zwei…», sang Eldor.


  Arie beugte sich und legte den Revolver auf den Boden.


  Die Bauern jubelten.


  De Gier rannte hinaus, durch die Tür, über die Empore, die Treppen hinunter. Er eilte durch die Halle und über den Parkplatz. Plötzlich stoppte er in seinem Lauf. Zwei Autos, die Nasen tief ineinandergedrückt, wurden von langen Kerlen missmutig betrachtet. Und alle diese Kerle waren bewaffnet.


  «Unfall?», fragte De Gier den Chef des Einsatzteams.


  «Dass das gerade jetzt passieren musste», fluchte der Chef. «Immer genau im falschen Augenblick. Rast doch plötzlich so ein Idiot mit seinem Lastwagen auf das Tor zu und bringt mir die ganze Verfolgung durcheinander. Wagen drei, der rechts aus der Flanke herausfahren sollte, rammt Wagen eins, der die Verfolgung leiten sollte.»


  «Und Frits?», fragte De Gier.


  Der Chef deutete mit dem Kopf apathisch auf das Tor. «Es ging wieder mal alles daneben. Der Führungswagen, den der Lastwagen zur Seite drückte, schwenkt plötzlich nach links. Einer der feuerbereiten Männer im Auto wird gegen den Türgriff gedrückt, sodass die Tür aufschlägt und der Mann aus dem Wagen fällt. Und Frits, der gerade in seinen Mercedes-Sportwagen springt, sieht die Maschinenpistole in der Hand des stürzenden Kollegen.»


  «Aber Sie hatten doch noch mehr Wagen?», fragte De Gier. «Die haben doch hoffentlich die Verfolgung aufgenommen!»


  «Natürlich, aber trotzdem ist mir der Spaß verdorben», jammerte der Chef. «Wenn doch endlich mal eine Sache genau so verlaufen würde, wie sie geplant wird. Immer dieses blöde Improvisieren!»


  De Gier fuhr nach Leeuwarden hinein. Auf den Straßen herrschte reger Betrieb. Irgendwo in der Innenstadt heulten Sirenen. Um zwei entgegenkommenden Fahrzeugreihen auszuweichen, fuhr er den Volkswagen auf den Gehsteig. Ein Verkehrspolizist beugte sich hilfsbereit zum Wagenfenster herunter. «Verfahren?»


  «Ich suche diese Sirenen.»


  Der Polizist lauschte mit. «Bahnhofsnähe. Nächste Straße rechts und dann immer nur geradeaus.»


  De Gier rumpelte über den Gehsteig und schwenkte dann rechts in eine enge Gasse ein. Alle Verbotsschilder negierend drängte der Volkswagen sich über die falsche Spur einer Brücke mit Einbahnverkehr, zersplitterte eine rot-weiß gestreifte Latte und erreichte schließlich einen Parkplatz. Alle Felder waren besetzt, und ein Mercedes drehte rasendschnelle Runden, gefolgt von einem nicht weniger schnellen Ford. Der Volkswagen hängte sich hinter den Ford.


  Runde um Runde um Runde.


  Langweilig, dachte De Gier. Sein Volkswagen konnte mit dem Tempo der beiden nicht mithalten. Er sah eine Parklücke und lenkte den Wagen hinein. Der Mercedes flog quer über den Platz auf die Brücke zu, aber da war der Ford auch schon wieder. Aus dem hinteren Fenster des Ford wurde der Lauf einer Maschinenpistole geschwenkt. Sie ratterte los, ehe Mercedes und Ford einander seitlich berührten, sich gegenseitig aus der Fahrbahn drückten und jeder eine Reihe geparkter Wagen zuschanden fuhr. De Gier stieg aus und ging näher heran. Der Fahrer des Ford legte seinen blutenden Kopf auf das Lenkrad. Sein Wagen hupte, als beklagte er die Tragödie. Mit Indianergeheul stürzten sich die Männer des Einsatzteams, die jetzt aus dem Ford heraussprangen, von drei Seiten gleichzeitig auf den endlich zum Stehen gekommenen Mercedes. Gleich darauf wandten sie sich missmutig um und gingen wieder zum Ford zurück. Der Fahrer des Ford war schon wieder auf den Beinen. Er war mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geprallt, und jetzt tupfte er mit seinem weißen Taschentuch noch einen dünnen Blutstrahl ab.


  De Gier blickte in den Mercedes. «Die haben ihm doch glatt den Kopf abgeschossen», sagte er nüchtern, nur eine Tatsache konstatierend. Dann setzte er sich hin, aber das war ermüdend. Er musste sich hinlegen.


  «Immer mit der Ruhe», sagte eine freundliche Stimme.


  De Gier wollte jetzt lieber sitzen, aber das ging nicht, denn er war angeschnallt.


  «Wir sind gleich da», meinte die freundliche Stimme.


  Die Welt ist doch voller netter Leute, dachte De Gier.


  Er wurde noch einmal aufgeweckt und hörte Grijpstras Stimme.


  «Kann ich ihn mitnehmen?», erkundigte sich Grijpstra.


  De Gier hatte einen sauren Geschmack auf der Zunge.


  «Er hat sich doch bloß übergeben», sagte Grijpstra. «Bestimmt, ich kenne ihn doch, er kann bloß kein Blut sehen.»


  De Gier schwankte in Grijpstras Arm. «Mann, dem armen Frits seinen Kopf hättest du sehen sollen. Glatt abgemäht.»


  «Ich hab’s gehört», antwortete Grijpstra. «Aber das ist nicht verwunderlich. Es war eine Salve mit der Maschinenpistole. Die Kugeln schlagen unmittelbar nebeneinander ein, und das wirkt wie eine Säge. Aber dieser Frits war auch ein übler Bursche.»


  Der Volkswagen stand mit einer zerknautschten Kofferraumhaube vor dem Portal des Krankenhauses.


  «Hab ich das etwa gemacht?», fragte De Gier.


  «Ich», antwortete Grijpstra, «aber das macht nichts. Ich bin gegen einen Wagen des Einsatzteams gefahren. Kennst du Eldor Janssen?»


  «Tapferer Kerl», sagte De Gier. «Ein echter Wikinger. Wären wir doch auch so wie er.»


  «Ja», stimmte Grijpstra zu, «und dieser Eldor ist verheiratet, und seine Frau hatte auch einen Volkswagen, den sie zu Schrott gefahren hat, aber der Kofferraumdeckel, der ist noch in Ordnung, und den können wir umsonst haben.»


  «Ich habe ihm noch in die Gurgel gesehen», sagte De Gier und schüttelte sich bei dem Gedanken, «und die zuckte noch. Dieser Frits wollte noch etwas sagen, aber sein Kopf war weg.»


  «Was hattest du denn da überhaupt zu suchen?», schimpfte Grijpstra. «Die Sache sollte erst nächste Woche laufen. Ich halte dich noch frei, damit du dich ein bisschen entspannen kannst, und du hängst stattdessen deine Nase in Fritsens Gurgel.»


  De Gier lag auf der Couch in Oppenhuizens Wohnung. Grijpstra brachte Tee herein.


  «Wie lange war ich eigentlich bewusstlos?», fragte De Gier.


  «Der Arzt meinte, du würdest schlafen», antwortete Grijpstra. «Er meinte, du seist vielleicht ein wenig überarbeitet.»


  «Ohnmächtig geworden», berichtigte De Gier.


  «Quatsch», tat Grijpstra ab. «Einen ganzen Tag lang auf so einer Insel, eine ganze Nacht lang mit so einer Hylkje zusammen. Das hält doch kein Gaul aus.»


  «Ich bin noch immer wie gerädert», gähnte De Gier.


  «Rinus?»


  De Gier grunzte.


  «Du wirst doch wohl nicht schon wieder schlafen wollen?»


  «Ich bin so müde», flüsterte De Gier und schnarchte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Neunzehn

  


  «Ich hatte es nicht anders erwartet», brummte Samuel Cardozo, «und es konnte auch gar nicht anders kommen.»


  Simon Cardozo strengte sich an, die Überreste von Samuels Fahrrad durch das Knie der schmalen Treppe zu zwingen.


  «Du erwartest doch nicht etwa, dass ich dir helfe?», höhnte Samuel. «Wozu bringst du den Schrott denn überhaupt herauf? Hättest du doch gleich unten beim Müll lassen können.»


  «Pssst», machte Simon, «ich bin nicht alleine.»


  «Tag, Mijnheer», grüßte Samuel den Commissaris. «Ich hatte Sie nicht gleich gesehen. Es ist hier im Treppenhaus auch so dunkel.» Der Commissaris schob, Simon zerrte, und Samuel zog ein wenig.


  «Dieser Rummel kommt mir nicht in die Küche», zeterte Frau Cardozo. «Oh, guten Tag, Mijnheer. Wie schön, dass Sie uns auch mal besuchen. Eine Tasse Kaffee?»


  Samuel hatte einen Freund zu Besuch, der jetzt vorgestellt wurde. «Ach, Sie sind der Commissaris?», sagte der Freund bewundernd. «Ich habe über Sie in der Zeitung gelesen, als es um Korruption bei der Polizei ging. Sie wollten energisch durchgreifen, sagten Sie damals.»


  «Wie geht’s mit Ihren Beinen?», fragte Frau Cardozo teilnahmsvoll.


  «Ein wenig besser», antwortete der Commissaris. «Danke der Nachfrage. Ich tue jetzt spezielle Indianerkräuter in mein Bad. Samuel, die Sache mit Ihrem Fahrrad tut mir wirklich sehr leid. Wir haben es mitgebracht, weil Ihr Bruder mir erzählte, dass Sie ein so geschickter Bastler sind. Können Sie es wieder zusammenflicken?»


  Samuel beugte sich über die Metallteile, die gegen den Küchentisch gelehnt waren. «Den Rahmen nicht mehr, und die Räder, nein, und die Tretkurbeln, auch nicht. Der Lenker hat einen Riss, aber den Rest, das ginge vielleicht noch.»


  «Tut mir leid», sagte der Commissaris. «Es stehen uns im Augenblick nur wenig Geldmittel zur Verfügung, aber ich werde dafür sorgen, dass Ihnen der Schaden ersetzt wird.»


  «Mijnheer», sagte Samuel entrüstet.


  «Dann eben nicht», meinte Simon abfällig. «Mein Bruder ist nämlich Sozialist, er denkt nur an andere.»


  «Mevrouw», wandte der Commissaris sich Frau Cardozo zu, «Ihr Sohn Simon hat sich sehr verdient gemacht und uns sehr geholfen. Das wollte ich Ihnen auch noch erzählen.»


  «Tatsächlich?» Frau Cardozo strahlte. «Ach, Mijnheer, ich war ja so froh, als Simon zur Kriminalpolizei überwechselte. Als er noch in Uniform arbeitete, habe ich mir doch so große Sorgen gemacht. Ich sage immer: ‹In Zivil kannst du wenigstens auch mal wegrennen, wenn’s zu gefährlich wird.› Und das sage ich ihm auch immer wieder: ‹Simon, für eine Heldentat kriegst du im Café nicht mal eine Tasse Kaffee.›»


  «Es war keine Heldentat», widersprach Cardozo. «Ich lag in einer Bodenvertiefung, und die Kerle schossen über mich hinweg. Außerdem konnte mir gar nichts passieren, denn der Commissaris war dabei, und dann kam das Einsatzteam auch noch dazu.»


  «Haben Sie auch geschossen?», fragte Samuels Freund. «Ein Commissaris schießt doch eigentlich nie? Die reisen doch bloß in der Weltgeschichte herum? So stand es jedenfalls damals in dem Zeitungsartikel, dass Commissarisse in aller Herren Länder herumfahren und dem Staat gewaltige Spesen verursachen würden.»


  «Ich hatte meine Pistole vergessen», antwortete der Commissaris mit nachsichtigem Gesicht. «Das neue Modell ist so plump, und ich vergesse es regelmäßig, obwohl ich das gar nicht will. Was sind Sie denn von Beruf?»


  Der Freund stellte Puppen her.


  Für das Puppentheater?


  Nein, der Freund arbeitet bei Madame Tussaud.


  «Mutter», meinte Samuel, «sieht Simon nicht irre aus?»


  Ob er das jetzt erst sähe, fragte Simon.


  «Ja, denn zunächst hab ich mal über mein kaputtes Fahrrad nachgedacht.»


  «Diese Kleidung steht dir entzückend», sagte Frau Cardozo. «Als du klein warst, hattest du eine Hemdhose, die sah genauso aus, und damals hattest du auch immer sauber gewaschene Haare. Ach, mein kleiner Simon.»


  «Er hatte einen kleinen Unfall», erklärte der Commissaris. «Er war voll mit hmm…«


  «Blut?», fragte Frau Cardozo entsetzt hinter vorgehaltener Hand.


  «Ach was, Vogelscheiße», antwortete Simon.


  «Was hast du denn auch in Friesland zu suchen?», rief Frau Cardozo vorwurfsvoll aus. «Ich konnte diese Bauern nie leiden, und es stinkt da auch immer so. Bleib doch in der Stadt, wo du hingehörst.»


  «Und von wem ist dieses Karnevalskostüm?», spottete Samuel.


  «Von einer Leiche», antwortete Simon wütend.


  «Kleidung von einer Leiche», murmelte der Commissaris nachdenklich. «Sagen Sie, junger Mann, machen Sie die Wachsfiguren für Madame Tussaud?»


  «Ja», bestätigte Samuels Freund. «Ich habe gerade noch den französischen Präsidenten gemacht, und auch den belgischen König, aber der ist mir nicht gut gelungen. Menschen mit einem bösen Charakter gelingen mir am besten, deshalb ist mir der König wohl auch misslungen.»


  «Böse Charakter liegen Ihnen also am meisten?», fragte der Commissaris.


  «Ich arbeite nur halbtags», antwortete Samuels Freund. «Madame meint, dass die Leute heute ohnehin mit Abstoßendem überfüttert werden.»


  «Und Sie sind gewiss auch ein Idealist?», forschte der Commissaris weiter. «Genau wie Samuel?»


  «Natürlich», meinte der junge Mann. «Sonst wäre ich doch nicht sein Freund. Aber warum fragen Sie das?»


  «Weil die Sparmaßnahmen uns manchmal bei der Arbeit behindern, zuweilen sogar derart, dass uns durch die Knauserei ein Mörder entkommt. Wenn wir, die Hüter der öffentlichen Ordnung, jemanden bitten, etwas für uns zu tun, dann darf das nichts kosten.»


  «Ich habe mir schon gedacht, dass Sie darauf hinauswollten», sagte Samuels Freund. «Sagen Sie ruhig, was ich machen soll. Ich langweile mich sonst doch bloß in meiner Freizeit.»


  «Cardozo», wandte der Commissaris sich Simon zu, «haben Sie das Album mit den Schnappschüssen von Scherjoen?»


  Cardozo zeigte das Album. «Aber das ist doch ein sehr netter Mensch», meinte der Freund enttäuscht, «was soll ich denn damit anfangen?»


  «Nicht ganz so nett», widersprach der Commissaris. «Sehen Sie ihn sich nur mal genau an. Ein Betrüger und Kredithai. Wenn Sie jetzt», er schwieg etwa eine halbe Minute lang, und währenddessen knisterte es in der Küche förmlich vor Spannung, «wenn Sie jetzt, aber das ist sehr schwierig, und wenn es nicht geht, dann sagen Sie es nur, wenn Sie also jetzt das Schlechteste aus diesen Bildern herausholen und Ihrem Bildnis die Kleidung, die Simon jetzt trägt, überziehen würden, und statt des Kopfes verwenden Sie den Schädel, den wir Ihnen liefern, der ist teilweise verbrannt, aber manche Teile davon sind noch erkennbar, und wenn Sie Skeletthände aus den Ärmeln herausragen lassen, und diese Hände halten etwas, etwas Scheußliches, ich weiß jetzt noch nicht was, aber da fällt mir wohl noch etwas ein.» Der Commissaris befühlte sein Kinn.


  «Ja», antwortete der Madame-Tussaud-Freund überzeugt, «das sollte möglich sein. Sie haben damit natürlich etwas Bestimmtes vor?»


  Der Commissaris erkundigte sich, ob er rauchen dürfe. Frau Cardozo nickte. «Das hört sich aber grausig an, Mijnheer.»


  «Das ist es auch», entgegnete der Commissaris. «Sehen Sie», er deutete auf das Album, «dieser Mann war zwar ein ganz übler Bursche, aber er wurde hinterhältig ermordet. Wir haben vier Tatverdächtige, aber keiner will gestehen. Es gibt kein Beweismaterial, aber es gibt eine ganze Reihe von Motiven und Möglichkeiten. Es ist durchaus möglich, dass die Tatverdächtigen so unschuldig sind, wie… äh… sagen wir wie Lämmer auf der Wiese, aber dann möchte ich das auch gerne wissen. Dann könnten wir uns nämlich auf einen anderen als Täter konzentrieren, aber so, wie es jetzt aussieht, stehen die Tatverdächtigen allen weiteren Ermittlungen einstweilen im Wege.»


  «Schockbehandlung?», fragte Samuels Freund.


  «Das gefällt mir eigentlich auch nicht», meinte der Commissaris, «aber im Grunde gefällt mir keine einzige der bei uns üblichen Methoden. Drohung, Manipulation, darauf läuft’s doch immer wieder hinaus. Ein Schock wirkt am schnellsten.»


  «Also muss es ganz grausig wirken?», fragte der Freund. «Beleuchtung? Bewegung? Das lässt sich alles regeln. Wie viel Zeit habe ich eigentlich?»


  Der Commissaris schaute auf die Armbanduhr. «Hat keine sonderliche Eile. Morgen vielleicht?»


  «Um Himmels willen!», rief der Freund aus.


  «Braucht keine richtige Puppe zu sein», beschwichtigte der Commissaris. «Ganz einfach, nur ein bisschen so zusammengefummelt, dass es echt wirkt.»


  «Ganz einfach», wiederholte der Freund ironisch.


  «Sie können mit mir zum Präsidium fahren», sagte der Commissaris. «Ich gebe Ihnen den Schädel, Cardozo gibt ihnen seine Kleidung. Sie bekommen ein Zimmer, in dem Sie in aller Ruhe arbeiten können. Morgen Mittag bringen wir die Tatverdächtigen dorthin. Vier Konfrontationen, und fertig ist der Lack.»


  «Also meinethalben», brummte Samuels Freund lakonisch. «Hilfst du mir morgen ein bisschen, Simon? Wir müssen uns noch etwas Grausiges einfallen lassen, was wir der Puppe ins Knöchelhändchen geben.»


  Cardozo nickte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Zwanzig

  


  «Fräulein Terpstra», sagte der Commissaris, «es tut mir wirklich leid, wenn ich Sie belästigen muss, aber in diesem Fall geht es leider nicht anders. Ihre Schwester hat Sie an jenem schrecklichen Abend besucht und blieb doch über Nacht bei Ihnen?»


  Fräulein Terpstra ähnelte Mem Scherjoen ein wenig, aber sie musste wohl die dümmer geratene Ausführung sein, dachte der Commissaris. Das musste, so dachte er weiter, wohl an der Anordnung der Gene gelegen haben. Er dachte an seinen eigenen Bruder, der ihm ebenso ähnlich sah und der genau die gleichen Gene mit auf den Lebensweg bekommen hatte, als Vater und Mutter einander bei der Zeugung umarmten; die gleichen Gene, nur in einer etwas anderen Kombination. Mein Bruder ist ja auch recht intelligent, dachte der Commissaris, aber er nutzt seine Intelligenz anders, er ist durch sie reich geworden und konnte sich in sein österreichisches Chalet zurückziehen, in dem er seine kapitalkräftigen Freunde lukullisch bewirtet. Bei mir haben die Gene einander wohl irgendwie besser gegriffen, denn ich diene der Gesellschaft und stelle meine persönlichen Interessen hintan. Man kann seine Intelligenz klug oder dumm einsetzen, aber vielleicht hat man selbst auch gar keinen Einfluss darauf, denn es wäre ja möglich, dass der ganze Verlauf des Lebens schon im Augenblick der Entstehung festgelegt ist. Mein Bruder und ich, dachte der Commissaris auch noch, wir sind wohl gleichermaßen arrogant, denn wir sind davon überzeugt, recht bedeutende Persönlichkeiten zu sein, ein Grundzug, der das Leben keinesfalls einfacher macht.


  Fräulein Terpstra hatte ein schärfer geschnittenes Gesicht als die Schwester Mem, und auch die Haltung war steifer. In ihrer Wohnung an der Osdorper Gracht war alles aus Schilfrohr, von den Möbeln bis zu den Pflanzenkörben, ausgenommen nur die Porzellanhündchen, die einander auf der steinernen Fensterbank anblickten. «Hübsche Hündchen haben Sie da», sagte der Commissaris, denn Fräulein Terpstra schwieg.


  «Finden Sie?», reagierte sie schnippisch.


  «Wunderbar», bestätigte der Commissaris. «Sammeln Sie Porzellanhündchen?»


  «Die habe ich aus Ameland», antwortete Fräulein Terpstra. «Mein Urgroßvater hat damit angefangen, dieser Hurenbock.»


  Der Commissaris ließ sie einen Augenblick in Ruhe. Er hatte keine bösen Absichten, und das sah man ihm auch an. Seine Frau hatte sich an diesem Morgen besonders fürsorglich um ihn gekümmert, weil er ihr leidtat. Sie wusste sehr wohl, dass ihre Besorgtheit ihm das Leben nicht erleichterte. «Aber ich muss doch nun mal arbeiten», hatte der Commissaris in der Nacht im Schlaf gesagt, und, «was soll ich denn sonst machen?», hatte er noch hinzugefügt. Sie hatte ihm einen Kuss gegeben, denn er könnte recht gut etwas anderes tun, zum Beispiel lesen oder im Garten mit der Schildkröte spielen oder große Reisen mit ihr machen, aber er hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu sein, die er von allem Übel befreien wollte. Allmählich taute Fräulein Terpstra auf, denn sie hatte schon lange keinen männlichen Besucher mehr gehabt, und dies war ein besonderes Exemplar in seinem tadellosen, hellgrauen Anzug, einer antiken Uhrkette über dem Bäuchlein, sorgsam gekämmten Haaren, sympathischen Händen und einer geziert vornehmen Art zu sprechen.


  «Möchten Sie Tee?», bot Fräulein Terpstra an.


  Der Commissaris bekam seinen Tee. «Was für einen Zusammenhang gibt es», fragte er, «zwischen den Porzellanhündchen und irgendwelchen Huren?»


  «Sie waren alle Kapitäne», antwortete Fräulein Terpstra, «meine Großväter und die Urgroßväter, Kapitäne auf Walfangschiffen, und sie wohnten in schönen Häusern mit prächtigen Giebeln, an denen man erkennen konnte, was für bedeutende Männer darin wohnten.»


  «Auf Ameland?»


  Fräulein Terpstra nickte. «Und sie alle behandelten ihre Frauen sehr gemein. Damals mussten wir Frauen uns ja noch alles gefallen lassen. Im Gegensatz zu heute.»


  «Ja», brummte der Commissaris säuerlich.


  Fräulein Terpstra klopfte mit der flachen Hand auf das Fernsehgerät. «Darauf kann ich’s sehen. Haben Sie es auch gesehen? Diese lesbische Kommunistin aus Überzeugung?»


  «Was?», fragte der Commissaris.


  «Ja», sagte Fräulein Terpstra selbstzufrieden. «Zur Strafe dürfen die Männer nicht mehr mit uns ins Bett.» Sie stieß ihre Worte zunehmend schneller heraus. «Wissen Sie, was meine Vorfahren machten?»


  «Sie besuchten Huren?»


  Fräulein Terpstra verkündete jetzt eine allgemeine Anklage. «Das machen sie alle.»


  «Na ja, früher», sagte der Commissaris, halb sich entschuldigend, «lange her, ich hatte es eigentlich nie vor, aber wenn sie sich überall anbieten.»


  «Bah», sprudelte es aus Fräulein Terpstra heraus. «Die Schwäche des anderen Geschlechts missbrauchen.»


  «Und diese Hündchen?», fragte der Commissaris.


  «Das war so üblich», erklärte Fräulein Terpstra. «In London, da legten die Walfischfahrer an, ehe sie heimkehrten. Und dann bekam mein Urgroßvater hinterher von seiner Hure immer so ein Hündchen als Andenken.»


  «Wie nett», entfuhr es dem Commissaris. Rasch schlug er die Hand auf den Mund. «Pardon, Fräulein Terpstra. Ich meinte natürlich nur, an sich ein hübsches Andenken.»


  «Ja, und beim nächsten Besuch erhielt mein Urgroßvater das andere Hündchen. Es gab diese», sie deutete auf eine größere Ausführung mit goldenem Halsband, «die bekam er bei den teuren Frauen, und es gab diese Mittelgroßen, hier, und dann die ganz Kleinen, wenn die Männer um die Preise feilschten. Und alle meine Vorfahren brachten solche scheußlichen Dinger mit heim, um sie ihren Frauen als Geschenke zu überreichen. Na, wie finden Sie das?»


  «Entsetzlich», stammelte der Commissaris verlegen.


  «Mannsbilder!» Fräulein Terpstra rümpfte verächtlich die Nase. «Dieser Douwe auch. Meine arme Mem, aber jetzt ist er endlich da, wo er hingehört.»


  «Und Mem war den ganzen Abend über bei Ihnen? Und auch die ganze Nacht?»


  Fräulein Terpstra verstand. Ihre Stimme durchschnitt das kleine Zimmer. «Meinen Sie etwa…?»


  Der Commissaris schwieg höflich.


  «Meinen Sie tatsächlich…?»


  Der Commissaris schwieg geduldig.


  «Glauben Sie», Fräulein Terpstras spitze Eispickelstimme schlug zwischen die Augen des Commissaris, «dass ich, ausgerechnet ich etwas ausplaudern würde, wenn Mem an jenem Abend auch nur eine Sekunde lang nach draußen gegangen wäre? Dass ich, der Fußabstreifer, auf dem ihr Männer schon ein Leben lang eure schmutzigen Schuhe abfegt, dass ich die arme verlassene, unversorgte, ausgebeutete, ausgebeutete…»


  Sie erhob sich. Ihre Hand umfasste den Hals, die andere deutete auf die Tür. «Hinaus!», befahl Fräulein Terpstra atemlos.


  «Auf Wiedersehen, Fräulein Terpstra», antwortete der Commissaris mit süßlichem Lächeln.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Einundzwanzig

  


  «Wie war’s bei meiner Schwester?», fragte Mem Scherjoen.


  Der Commissaris erzählte von den Porzellanhündchen. «Ja», sagte Mem, «ich hätte die Hündchen eigentlich mit ihr teilen sollen, aber sie gefielen mir nicht.» Unwillkürlich lachte sie auf. «Die arme Jenny. Wissen Sie, dass sie im Playgirl herumschnippelt?»


  «Worin schnippelt sie?», fragte Cardozo.


  «Na, da stehen doch lauter nackte Männer drin», erklärte Mem, «und Jenny schneidet denen ihre Männlichkeit ab.»


  Cardozos Augen wurden groß, während sein Mund sich zusammenzog.


  «Sie meint es nicht so», beschwichtigte Mem. «Sie glaubt nur, dass sie es so meint. Jenny versteht nicht, wie Männer eigentlich sind. Die sind im Grunde doch genau wie wir, bloß umgekehrt.»


  Frau Scherjoen führte ihre Gäste in ein größeres Zimmer. «Wollen Sie jetzt das Haus für mich durchsuchen? Ich bin Ihnen ja so dankbar, dass Sie mir das abnehmen. Sie wissen ja, dass ich das sowieso vorhatte, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.»


  Cardozo entschuldigte sich, weil er Douwes Kleidungsstücke nicht mitgebracht hatte, aber sie seien schmutzig gewesen, und er habe sie zur Reinigung gebracht. Das sei egal, meinte Mem. Sie brauchte sie eigentlich überhaupt nicht mehr, obwohl, vielleicht später, wenn sie die geistig zurückgebliebenen Männer in ihr Haus aufnehmen würde, dann könnte das ja einem passen. «So einem Kleinen», sagte Mem zärtlich.


  Cardozo schaute sich um. Über einem Fenster, in dem hohe Geranien wuchsen, standen antike Bücher auf einem Regal.


  «Schöne Bücher, nicht wahr?», sagte Mem. «Allesamt mit echtem Ledereinband, gottesfürchtige Bücher, sie stammen noch von meinen Amelander Vorfahren. Bibeln und Gebetbücher. Douwe wollte sie eigentlich verkaufen, er glaubte nicht an Gott, aber ich habe ihm erklärt, dass diese Bücher im Laufe der Jahre immer mehr wert würden, und so durfte ich sie einstweilen behalten.»


  Einem Schrank entnahm Mem eine Stufenleiter, auf die Cardozo sich stellte. Er nahm ein Buch, las den Titel. «Göttliche Heerscharen, BandIII.» Er blätterte darin und las vor. «‹Erlöse uns, o Herr, von der Sklaverei der Götzendienerei, bewahre uns vor Tyrannei und Fremdlingen.›»


  Cardozo griff nach einem anderen Buch. «Aha!»


  «Aha», rief der Commissaris aus.


  «Aha?», fragte Mem Scherjoen.


  «Was wir nicht schon alles in Büchern gefunden haben», meinte der Commissaris. «Das ist schon eine richtige Krankheit. Damit macht man es den Herren Einbrechern auch leicht. Alles kommt in die Bücher… Geld, Schmuck, Pistolen, Pornographie.»


  «Und Goldstücke», triumphierte Cardozo.


  «Geben Sie mir doch einmal alle schweren Bücher herunter», sagte der Commissaris. Mem öffnete die Bücher. «Pfui», entrüstete sie sich. «Douwe hat große Löcher in die Blätter geschnitten. Und dabei sind es doch meine Erbstücke.»


  «Aber Sie wussten doch wohl Bescheid?», fragte der Commissaris, während er zusah, wie Mem die Goldplatten herausnahm und aufstapelte.


  «Ein bisschen», meinte Mem. «Er rummelte hier in der Nacht immer herum, wenn er glaubte, dass ich schliefe. Ich konnte hören, wie er mit der Stufenleiter herumschob. Ich selbst werde immer schwindelig, wenn ich auf eine Leiter steige.»


  «Deshalb lassen Sie uns jetzt suchen?»


  «Aber Sie wollten es doch selbst?», fragte Mem zurück.


  «Und hier ist die Buchhaltung vom Geldverleih», rief Cardozo, «auf losen Blättern, die zwischen den Seiten dieser Bilderbibel stecken. Alle Beträge sind ausgestrichen, offenbar gibt es also keine Außenstände mehr.»


  «Ja», erklärte Mem, «ich hatte ihm das verboten. Ich fand das ganz gemein.»


  «Gehorchte Ihr Mann Ihnen denn?», fragte der Commissaris.


  «Nachdem ich einmal weggelaufen bin», antwortete Mem. «Und es war mir ernst. Eine Haushälterin wäre Douwe viel zu teuer geworden.»


  Der Commissaris las die Titelseite der Bilderbibel. «Der Böse in seiner Sünde wird vertrieben, aber der Gerechte gewinnt sein Leben noch im Tode.»


  «Douwe hat nie gelesen», seufzte Mem. «Schade um ihn, aber er war eigentlich schon tot, als er noch lebte.»


  «Ich bin kein gläubiger Christ, Mevrouw», sagte der Commissaris. «Solche Texte verstehe ich auch nicht.»


  «Geben Sie mir das Buch einmal?», bat Frau Scherjoen. Sie blätterte darin und hielt dem Commissaris ein Bild unter die Nase. «Sehen Sie es jetzt?»


  «Teufel», meinte der Commissaris interessiert. «Und was machen die da? Sie haben diesem Mann durch den Nabel hindurch den Bauch vollgepumpt.»


  «Und sie schütten ihm auch noch etwas in den Hintern», ergänzte Cardozo.


  «Durch einen Trichter», bestätigte der Commissaris. «Was mag das sein? Siedendes Öl? Und hier, Cardozo, sehen Sie nur, stachlige Würmer, die in die Ohren des Mannes kriechen.»


  «Douwe hatte auch alle diese Qualen», erklärte Mem. «Ekzeme in den Ohren, die juckten und schwollen, Ärger mit dem Bauch und ständig entzündete Hämorrhoiden, die durch die Hose hindurch bluteten.»


  Es klingelte. Cardozo schaute zum Fenster hinaus. «Vorsicht Mijnheer, es schleicht sich Diebesgesindel herum.»


  Mem schaute ebenfalls hinaus. «Ach ja, Mijnheer Verhulst. Der rief heute Morgen an, das hatte ich ganz vergessen.»


  «Reden Sie so lange draußen mit ihm», sagte der Commissaris, «bis wir hier die Bücher zurückgestellt haben.»


  Verhulst polterte zum Zimmer herein. Der Commissaris hatte sich in einen tiefen Sessel sinken lassen. Er reichte Verhulst die Hand. «Gut, dass ich Sie antreffe», sagte Verhulst. «Kommen Sie mit Ihren Ermittlungen weiter?»


  Der Commissaris blickte ohne zu antworten stur geradeaus.


  «Alles wieder in Ordnung?», wandte Verhulst sich jetzt Cardozo zu. «Tjunge, wie haben Sie gestern ausgesehen. Diese Reiher sind eine wahre Landplage, gefiederte Misthaufen, sie sind wirklich überflüssig.»


  Cardozo blickte stur geradeaus.


  «Mevrouw Scherjoen», wandte Verhulst sich Mem zu, «ich will’s kurz machen. Ihr Gatte hat Millionen verdient, aber niemals auch nur einen Cent an Steuern bezahlt. Das ist nicht nur unmoralisch, sondern außerdem noch strafbar.»


  Frau Scherjoen putzte sich die Nase.


  «Wer verbietet das denn?», fragte der Commissaris.


  «Sie sollten eigentlich auf meiner Seite stehen», erwiderte Verhulst mit strengem Blick von oben herab. Er wandte sich wieder Frau Scherjoen zu. «Irgendwie muss das Geld herbeigeschafft werden.» Dann klopfte er auf seine Aktentasche. «Wir werden es dann beschlagnahmen, und Sie werden noch von uns hören. Haben Sie schon überall nachgesehen?»


  «Immerhin wurde ein Mord verübt», mischte der Commissaris sich ein, «und Sie laufen uns überall im Weg herum. Wie wäre es, wenn Sie jetzt endlich mal gingen. Sie werden von mir hören, sobald ich meine Ermittlungen beendet habe.»


  «Mijnheer!», sagte Verhulst.


  «Mijnheer!», sagte der Commissaris.


  Cardozo zeigte seinen Polizeiausweis vor. «Mijnheer Verhulst, ich fordere Sie hiermit auf, sich zu entfernen, und zwar sofort und in dieser Richtung.» Er deutete auf die Tür.


  Gleich darauf knirschte der Kies unter den Reifen von Verhulsts wegfahrendem Wagen. Der Commissaris schaute ihm vom Fenster aus nach. «Den wären wir los», sagte Cardozo.


  «Wo ist das Gold denn geblieben?», fragte Mem. Der Commissaris deutete auf seinen Sessel. «Ich hab drauf gesessen.»


  «Werden Sie es beschlagnahmen?», fragte die Frau besorgt.


  «Nein, Mevrouw. Bringen Sie es lieber fort. Es sei denn…» Der Commissaris dachte einen Augenblick nach. «Warten Sie mal. Vielleicht übermorgen, wenn ich diesen Teil meiner Ermittlungen abgeschlossen habe. Das wäre korrekter.»


  «So schnell Gyske fahren kann», antwortete Frau Scherjoen. «Zurzeit geht es noch nicht, denn ihr Mann ist noch mit dem Abreißen der Mauer beschäftigt, und er ist völlig durcheinander. Alkohol und Valium, und außerdem ständig reden.»


  «Wie denken Sie eigentlich über die Affäre?», fragte der Commissaris.


  «Ich finde die Sache nicht schlimm», meinte Mem. «Niemand findet das schlimm, außer Sjoerd natürlich. So etwas kann doch passieren?»


  «Sie meinen, es wird sich wieder einrenken?», fragte der Commissaris.


  «Natürlich», antwortete Mem. «Ich werde ihm auch noch gut zureden. Gyske hat nicht so viel Geduld, sie arbeitet ja auch noch halbtags, und dann noch die Kinder. Sie hat sehr viel zu tun. Ich kümmere mich schon drum. Er redet immerzu über das Brett im Schrank.» Mem kicherte. «Ich finde das ja auch merkwürdig von Gyske. Irgendwie verkrampft, nicht wahr? Warum hat sie’s nicht einfach im Bett gemacht? Aber sie traute sich nicht, die Sache zu genießen. Schuldkomplexe.»


  


  «Nun?», fragte Cardozo im Wagen.


  «Nein», antwortete der Commissaris. «Oder ja. Ich wollte, ich wäre eine Frau. Es wird Zeit, dass wir bei der Kriminalpolizei auch Frauen einstellen. Wie denken Sie darüber?»


  «Wie finden Sie meine Mutter?», antwortete Cardozo mit einer Gegenfrage. «Aber antworten Sie ehrlich.»


  «Großartige Frau.»


  «Sie ist sehr lieb», sagte Cardozo. «Besorgt, kocht gut, hat unendlich viel Geduld mit uns. Einmal hatten wir Ratten im Schrank. Vater wollte sie totschlagen, aber er brachte es nicht fertig. Dann sollte Samuel es machen, aber auch der weigerte sich. Dann war die Reihe an mir. Aber die Ratten hatten Junge. Schließlich nahm meine Mutter eine Latte, und patsch, patsch, patsch.»


  «Auch die Jungen?», fragte der Commissaris.


  «Auch die Jungen», bestätigte Cardozo. «Mem Scherjoen ist auch eine Mutter, aber sie hat keine eigenen Kinder. Sie sieht alle Menschen für ihre Kinder an. Und dann kommt plötzlich eine große Ratte, die alle ihre Kinder bedroht.»


  «Ja», übernahm der Commissaris den Gedanken, «und wenn man sich in Gedanken in die Geschichte hineinversetzt, Cardozo, dann war ihr eigener Mann diese große Ratte. Mem machte Schnappschüsse von ihm und klebte sie in ein Album. Dieser Mann war ihr Kind.»


  «Sie wollten meine Meinung hören», sagte Cardozo. «Nun, Mem betrachtete Douwe zwar als ihr Kind, aber dieses Kind bedrohte ihre sämtlichen anderen Kinder.»


  «Und das musste sie unterbinden? Sie meinen doch die Sache mit den Wucherzinsen?»


  «Ja», antwortete Cardozo, «und dann ließ er sich wieder etwas anderes einfallen. Etwas, was noch viel schlimmer war, und das machte er dann, und damit wurde die Sache einfach zu schlimm. Patsch.»


  «Ja, wäre möglich», meinte der Commissaris. «Könnte aber auch ganz anders gewesen sein. Wenn wir Frau Scherjoen nur mal einen gehörigen Schrecken einjagen würden. Wenn Sie uns etwas vormacht, dann würde sie sich verraten. Wissen Sie, Cardozo…»


  Cardozo schaute sich um. «Wissen Sie, dass dieser Landrover wieder mal hinter uns ist?»


  Der Commissaris blickte in den Spiegel. «Tatsächlich?»


  «Die Sirene heult. Wir müssen anhalten.»


  «Ich brauche keine Hilfe», brummte der Commissaris. «Halten Sie sich fest.» Er beugte sich tief über den Lenker. Der Citroën schoss wie der Blitz davon.


  «Die wollen uns aber doch bloß helfen», jammerte Cardozo. «Wir fahren schon wieder falsch. Das letzte Schild zeigte den Weg nach Scharnegoutum. Was wollen wir denn da?»


  Der Citroën fuhr durch eine Kurve und schwenkte dann plötzlich in einen Seitenweg ein, blieb ganz kurz stehen, drehte sich dann um die eigene Achse und verschwand hinter einer Hecke. Der Landrover raste mit Blaulicht und heulender Sirene vorbei.


  «Wissen Sie, Cardozo», erklärte der Commissaris, «es geht hier um das Gewissen. Das von uns praktizierte Recht versucht, das Gewissen zu normen, aber das will nicht so recht gelingen. Es gibt so viele Arten von Gewissen, zum Beispiel solche, die jede Norm übersteigen.»


  Der Citroën fuhr wieder auf die Straße zurück. Der Landrover, der sich hinter einem Gebüsch versteckt hatte, setzte sich auch wieder in Bewegung.


  «Und jetzt Vollgas», rief der Commissaris.


  Der Citroën wurde zu einem verwischten Silberstreifen in der grünen Landschaft.


  «Nehmen wir einmal an», dozierte der Commissaris, «dass auch ich so ein übersteigertes Gewissen hätte. Dann könnte ich mich von dieser unwahrscheinlichen Höhe aus dazu entscheiden, Mem nicht zu verfolgen. Aus irgendwelchen Gründen, zum Beispiel mangels Beweises. Ich könnte ein derart herzzerreißendes Protokoll zusammenbrauen, dass der Staatsanwalt meinen Bericht nicht einmal zu Ende lesen wollte. Aber», der Commissaris schlug mit der Faust auf das Lenkrad, «dann müsste ich doch zunächst einmal das Wie und das Was kennen.»


  «Die übertriebene Güte dieser Frau», meinte Cardozo. «Sie hätten mal sehen sollen, wie meine Mutter diese kleinen Ratten totschlug. Eine brutale, herzlose Vernichtung, und zwar nur deshalb, weil sie meinte, die Ratten seien Bakterienträger und würden Krankheiten verbreiten, von denen wir befallen werden könnten.»


  «An sich selbst dachte sie dabei nicht?»


  «Meine Mutter wird nie krank», antwortete Cardozo.


  Der Citroën fand die richtige Straße und die Verkehrsschilder nach Leeuwarden. Der Commissaris hupte harmlose Fußgänger zur Seite. Das Auto schnurrte zufrieden mit 190Stundenkilometern. «Sauerei», brummte der Commissaris, «aber ich darf das. So, da wäre die Stadt.»


  «Was haben Sie jetzt vor?», fragte Cardozo, denn der Citroën stand am Straßenrand.


  «Ich kenne mich in der Stadt nicht aus.»


  «Der Landrover hat’s wohl aufgesteckt, Mijnheer.»


  «Friesen, und etwas aufstecken?», meinte der Commissaris. «Sagen Sie, Cardozo, haben Sie auch schon einmal an Folgendes gedacht? Mem Scherjoen ist schuldig, gleich ob sie nun geschossen hat oder nicht!»


  «Ich verstehe nicht recht, Mijnheer», sagte Cardozo überrascht.


  «Zu weit hergeholt?», fragte der Commissaris. «Oder sind Sie noch zu jung? Sehen Sie, das hängt folgendermaßen zusammen. Männer, vielleicht wissen Sie das noch nicht, leben durch die Kraft, die Frauen ihnen eingeben. Angenommen nun, dass die weibliche Kraft uns vorenthalten bleibt. Das gibt’s, es gibt welche, ich meine Männer, mit denen ein Zusammenleben einfach nicht möglich ist. Wenn die Kraft, die uns nährt und stützt, ausfällt, dann hört einfach alles auf. Wie könnten wir uns dann noch vor den Widerwärtigkeiten des Lebens schützen? Mem hat von Douwe die Nase gestrichen voll, sie will nicht mehr. Deprimiert und hoffnungslos sieht er sich nicht mehr vor, und peng, da liegt er, als brennende Leiche in einem Ruderboot. Ach, guten Tag, Wachtmeester.»


  «Wissen Sie, dass Sie hier eigentlich nicht parken dürfen?», fragte der Wachtmeester durch das Wagenfenster.


  «Ach, Wachtmeester», sagte der Commissaris, «könnten Sie uns nicht eben mal zum Hauptrevier führen?»


  Der Wachtmeester stieg wieder in seinen Landrover und fuhr langsam voraus. Der Citroën folgte.


  «Allmählich reicht mir’s nun wirklich», sagte der Wachtmeester, der im Landrover gewartet hatte, zu seinem zurückkehrenden Kollegen. «Diese Kerle aus Amsterdam bringen hier an einem Tag mehr Durcheinander, als wir sonst das ganze Jahr über haben.»


  Der andere schwieg.
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  «Ist das nun so schwer, hier den Weg zu finden?», fragte Cardozo den Brigadier.


  «Wo ist der Commissaris?», fragte Grijpstra.


  «Im Hauptrevier. Ich muss nach Amsterdam, noch etwas erledigen. Der Commissaris fährt später mit dem Zug.»


  Grijpstra, der lang ausgestreckt unter der Rosentapete auf der Couch lag, betrachtete eine verblasste Fliese unter der Zimmerdecke. «Cardozo hat also etwas zu tun. Er arbeitet nach Plan. Er hat eine Liste, zuerst dies, und dann machen wir das…» Er richtete sich auf. «Was machst du denn in Amsterdam, Junge?»


  «Eine Puppe», antwortete Cardozo. «Oder besser gesagt, helfen, eine Puppe zu machen. Eine Rekonstruktion von Douwe.»


  «Ist für mich überhaupt kein Problem, hier den Weg zu finden», rief De Gier, der auf einem Stuhl im Erker saß und Tee trank. «Das ist das friesische Labyrinth, oder besser gesagt, das Labyrinth ehemaliger Friesen. Das muss es wohl sein. Grijpstra ist ehemaliger Friese, und jetzt ist er auf einmal wieder glücklich in seine ursprüngliche Heimat zurückgekehrt, und dann kennt er sich vor lauter Glück nicht mehr aus. Der Commissaris hat offenbar dieselben Probleme, der findet sich auch nirgends zurecht. Bei mir ist das etwas anderes, denn für mich ist das hier eine ganz normale Provinz. Könnte genauso gut Limberg oder Brabant sein.»


  Grijpstra brummte etwas.


  «Sagten Sie etwas, Adjutant?», fragte Cardozo.


  «Wenn sie doch nur etwas gesagt hätten, egal was», murmelte Grijpstra, «dieser Pier und der Yelte und der Tjerk. Dann hätte ich das überprüft, und wenn es nicht so ganz oder überhaupt nicht gestimmt hätte, dann hätte ich sie wieder aufgesucht und sie der Lüge bezichtigt, und dann hätten sie wieder etwas anderes gesagt, und dann hätte ich das wieder überprüfen können. So mache ich es immer, und das funktioniert recht gut. Auf diese Weise komme ich immer dahinter, aber wenn sie überhaupt nichts sagen…»


  «Das liegt daran, dass du kein Friesisch mehr sprichst», sagte De Gier. «Sieh dir mal das Wörterbuch an. Nicht heißt ‹net› und tot heißt hier ‹dea›, und wenn du so sprichst, dann ist die Verständigung viel leichter.»


  «Aber Douwe ist nun einmal tot», sagte Cardozo, «und darauf kommt es doch wohl an, Adjutant? Der Commissaris sagte mir übrigens, ich möchte Sie bitten, noch einmal zu diesen Leuten, Yelte, Pier und Tjerk, zu gehen und dafür zu sorgen, dass sie sich morgen Mittag in Amsterdam im Präsidium melden. Wir haben dort eine kleine Überraschung für sie vorgesehen. Für Frau Scherjoen übrigens auch. Der friesische Starrsinn soll gebrochen werden, und zwar durch einen Schock.»


  «Schon wieder?», protestierte Grijpstra. «Dann hab ich wieder die ganze Nacht über zu tun. Zuerst über alle diese Deiche fahren, und dann diese sturen Dickschädel. Nein, das mach ich nicht.»


  «Doch», widersprach De Gier. «Das ist übrigens eine sehr befriedigende Aufgabe. Du beteiligst dich an der Lösung des Falles. Plötzlich bricht der Verdächtige zusammen, das ist doch immer dasselbe, er hält den Kopf schief, stottert ein bisschen herum und jammert uns etwas vor. Er faltet die Hände, ganz Schuld und Sühne, und du, du stehst da mit dem Flammenschwert.»


  «Billige Komödie», meinte Grijpstra abfällig.


  De Gier stellte vorsichtig graziös seine Tasse hin. «Aber so ist es doch, Adjutant. Es war noch nie anders. Und es ist auch niemals wahr. Ist dir in deiner langen Laufbahn etwa jemals einer begegnet, der absichtlich ein Verbrechen begangen hätte? Waren es nicht immer die Umstände, die ihn dazu gezwungen hatten? Bei Mord handelt es sich doch um Vorsatz, stimmt’s, oder etwa nicht?»


  «Stimmt», antwortete Grijpstra.


  «Stimmt nicht», widersprach De Gier. «Was konnten sie denn sonst machen, mit oder ohne Vorsatz, als das, was sie vor ihrer Komödie machten? Wenn du nachher den Täter festnimmst, ihm Handschellen anlegst, ihn durch lange Gänge führst, einsperrst, vor den Richter bringst, mit Beweisen überhäufst, was machst du dann?»


  «Meine Arbeit», brummte Grijpstra.


  «Aber hatte der Bedauernswerte überhaupt eine Wahlmöglichkeit? Na?» De Gier stand in der Tür, entspannt und freundlich. «Die machen was, und wir machen auch etwas. Und zwar das, was in gerade dem Augenblick das Nächstliegende zu sein scheint. Oder was in jenem Augenblick gar nicht anders möglich war. Stimmt’s?»


  «Mach keine Ausnahmen», sagte Grijpstra, «vor allem nicht mit dir selbst.»


  «Mit niemandem und nichts.» De Gier machte eine weitere Armbewegung. «Nicht einmal mit irgendwelchen Gestalten in der Ferne des Weltalls. Weder mit der Vergangenheit noch mit der Zukunft.»


  «Du hast bei der Polizei eigentlich gar nichts verloren», tadelte Grijpstra.


  «Ich gehöre nirgends hin», gab De Gier zu. «Ich mache ja auch hier nicht mit. Aber ich koche jetzt trotzdem eine Muschelsuppe. Die magst du doch?»


  «Doofes Geschwätz», rief Grijpstra in Richtung auf die inzwischen geschlossene Tür. «Der redet doch nur doof daher.»


  «Doof?», fragte Cardozo. «Das ist aber nicht grauenhaft, aber ich soll mir etwas Grauenhaftes einfallen lassen. Douwe an sich ist noch nicht grauenhaft genug. Wissen Sie etwas Grauenhaftes?»


  Eddy trippelte herbei, er schleppte seinen Regenwurmschwanz hinter sich her, die nackten rosafarbenen Pfötchen tickten auf dem Parkettboden, aus seinen runden roten Äuglein blickte er Cardozo hilfesuchend an. «Huh», rief Cardozo aus und schüttelte sich.


  «Der stellt sich mal wieder an», brummte Grijpstra.


  Eddy richtete sich an Cardozos Bein auf.


  «Er macht nichts», beruhigte Grijpstra, «nimm ihn ruhig hoch.»


  Cardozo nahm Eddy auf den Schoß. Die Ratte ließ sich umfallen und klemmte den Schwanz zwischen die Pfoten. In den zitternden Ohren wanden sich dunkelrote Adern unter der fast durchsichtigen Haut. Seufzend entblößte das Tier die gelben Nagezähne. Cardozos Finger streichelten behutsam das weiße Bauchfell.


  «Sympathisch grausig», sagte Cardozo, während er Eddys lange Schnurrhaare ängstlich betastete. Cardozos Knie gingen auseinander. Eddy fiel auf den Boden und blieb liegen. «Adjutant», schrie Cardozo.


  Grijpstra rollte sich grunzend von der Couch und kniete neben der liegenden Ratte. Vorsichtig gab er dem Tier einen Schubs. Eddy schleppte sich über den Teppich.


  «Was hat er denn jetzt?», fragte Cardozo besorgt.


  «Vielleicht ist er altersschwach», sagte Grijpstra. «Vielleicht stellt er sich überhaupt nicht an.» Er kroch hinter Eddy her. «Bist du alt, Eddy?»


  Eddy schaute sich rasselnd um.


  Grijpstra stand auf. Vielleicht war es das Todesrasseln? Menschen röcheln, wenn sie sterben. Cardozo hob die Ratte auf und legte sie auf die Couch. Dann kniete er sich hin und hielt sein Ohr an Eddys Bauch.


  De Gier trat mit seiner Terrine ein. «Was machst du denn da?»


  «Er lauscht, ob Eddy stirbt», sagte Grijpstra.


  De Gier stellte die Terrine auf den Tisch und kniete neben Cardozo.


  Eddys Brust bewegte sich stoßweise.


  «Es geht ihm offenbar schlecht», meinte De Gier.


  Grijpstra griff zum Telefon. «Mevrouw Oppenhuizen? Ich rufe Sie nochmals wegen Ihrer Ratte an. Ich glaube, dass sie stirbt.»


  «Ihr Gatte ist wieder nicht zu Hause?»


  «Sie haben keinen Wagen?»


  «Wir sollen sie bringen?»


  «Ja, Mevrouw Oppenhuizen.» Grijpstra legte den Hörer auf.


  «Du wirst uns verlassen», sagte De Gier. «Was, Eddy?» Er streichelte das ihm zugewandte Köpfchen. «Gleich bist du im Rattenhimmel. Mit Schaukeln und Musik. Hut auf und Trompete blasen. Ja? Dürfen wir inzwischen unsere Suppe essen? Wir müssen noch eine Weile weiterleben.»


  De Gier füllte die Teller, Grijpstra und Cardozo löffelten sie leer.


  «Lecker», sagten Grijpstra und Cardozo, während sie die geleerten Teller von sich schoben.


  «Friesisches Rezept», erklärte De Gier. «Stand in der Zeitung. Mit Curry, Mehl, Schlagsahne und gründlich Umrühren. Die Muscheln haben wir gratis von der Marechaussee bekommen.»


  «Warst du schon wieder bei denen?», fragte Grijpstra.


  «Ich bin nur mal eben vorbeigegangen», erwiderte De Gier. «Sie tranken gerade Kaffee und schnitten Kuchen auf ihrem Mahagonitisch. Die Kerle machen ja allerhand mit, jedenfalls können sie spannende Geschichten erzählen. Weißt du, dass auf den Inseln Messing gestohlen wurde? Eigentum der Armee. Und das ist dann so ganz von selbst wieder zurückgekommen. Ganze Scheunen voller Messing, plötzlich leer und dann wieder voll. Wie ist das nur möglich! Und sie jagten einen Deserteur, aber der hatte sich schon freiwillig gestellt und wird jetzt nicht mehr verfolgt. Er wurde einfach entlassen. So einfach geht das heutzutage. Wer keine Lust hat, der darf heimgehen. Soldaten gibt’s genug, und außerdem ist sowieso alles automatisiert. Die Soldaten laufen einander nur im Weg rum.»


  De Gier schnitt Brot und reichte die Butterdose weiter.


  «Du erlebst doch immer wieder etwas Neues», sagten Grijpstra und Cardozo.


  «Das Brot hat Luitenant Sudema gebacken», fuhr De Gier fort. «Bei ihm war ich auch noch eben. Die Mauer ist jetzt abgerissen, aber er hat das Haus gut abgestützt. Die drei Balken dazu hat ihm sein Neffe aus Ameland gebracht, und zwar mit dem Boot der Marechaussee, aber das gehört eigentlich den Marinepionieren.»


  «Verschon mich bitte damit», bat Grijpstra.


  «Wieso? Ich verstehe die Zusammenhänge nicht», sagte Cardozo.


  «Ein andermal», antwortete De Gier. «Aber jedenfalls mauert der Luitenant jetzt seine Wand, und zwar mit Steinen des Wasserstraßenamtes, die der Förster ihm gebracht hat. Dafür bekam der Tomaten, aber die gehen, soviel ich weiß, zur Marine, und zwar mit einem Heereslastwagen, der der Gemeindepolizei vorübergehend zur Verfügung gestellt wurde.»


  Grijpstra füllte seinen Teller wieder mit Suppe.


  «Der Bau dieser Mauer geht nicht so recht voran», fuhr De Gier fort, «denn der Luitenant muss zwischendurch immer wieder mit seiner Frau, mit Gyske, ins Bett. Die Sache ist ihm aber peinlich, und deshalb bin ich gleich wieder gegangen.»


  «Du beschäftigst dich doch mit irgendetwas?», fragte Grijpstra.


  «Ja, damit, mich aus eurer Sache herauszuhalten», brummte De Gier. «Noch Kaffee, Adjudant? Spülst du anschließend, Cardozo?»


  Cardozo musste fort. De Gier begleitete ihn zur Tür und winkte dem Citroën nach.


  Grijpstra spülte das Geschirr.


  Es klingelte. «Tag, Hylkje», grüßte De Gier.


  «Ich mach das nicht», rief Grijpstra aus der Küche. «Ich klappere doch nicht alle Bauern ab, um anschließend auch noch Eddy fortzubringen.»


  Hylkje und De Gier sahen nach Eddy. «Stellt er sich schon wieder an?», fragte Hylkje.


  «Wer tut das nicht?», meinte De Gier. «Wer stellt sich denn nicht so lange an, bis er schließlich tot ist? Wir tun’s doch nicht zum Spaß, denn eigentlich ist es doch eine ernste Sache. Eines schönen Tages ist es dann so weit.»


  «Du grübelst zu viel, wie?», fragte Hylkje.


  «Ich grüble mich ins Unglück», antwortete De Gier.


  Hylkje hielt Eddys Pfötchen. «Hm.»


  «Nicht kitzeln, Eddy», mahnte De Gier.


  «Er fummelt so nett mit seinen kleinen Zehen.»


  «Wenn ich einmal sterbe», sagte De Gier, «dann mache ich das auch. Ich mache das jetzt schon zuweilen. Dadurch befreie ich meine Gedanken, und damit wurschtle ich mich dann wieder heraus.»


  «Wo heraus?» Hylkje schaute den Brigadier groß an.


  «Aus der Verklemmung», antwortete De Gier. «Im Laufe der Jahre habe ich eine ganze Reihe befreiender Techniken entdeckt. Daheim habe ich ein Bett mit kupfernen Gitterstäben. Und wenn ich kurz vor dem Einschlafen oder gleich nach dem Aufwachen an diesen Kupferstäben fummele, dann kommen mir manchmal verblüffende Ideen.»


  «Zum Beispiel?»


  «Gefühlsmäßige Ideen», sagte De Gier.


  «Darf ich denn auch mal in diesem Bett fummeln kommen?»


  «Ich bitte sogar darum», grinste De Gier.


  «So hin und wieder», versprach Hylkje. «Aber ich rufe vorher an. Nicht um zu heiraten und Kinder zu kriegen. Darum geht es mir nicht. Vielleicht glaubst du das, und deswegen gehst du auch auf Distanz. Aber das brauchst du nicht. Wenn ich komme, dann bringe ich Kaffee mit, und am Sonntagabend fahre ich einfach wieder fort. Es gibt kein Geknatsche.»


  «Abgemacht?», fragte De Gier.


  «Abgemacht.»


  «Versprechen muss man halten.»


  «Ich mache das wirklich nicht», rief Grijpstra aus der Küche. «Jetzt schon wieder der ganze Abwasch. Und das alles für einen Teller Muschelsuppe. Die Töpfe reichen ja bis an die Zimmerdecke.»


  «Und wenn du kommst, dann gehen wir an der Amstel spazieren», sagte De Gier. «Ich wohne am Fluss, und dann sehen wir uns die Mühle und die Gänse an.»


  «Ja», hauchte Hylkje, «wie romantisch.»


  «Das würde dir also gefallen? Warum fahren wir jetzt eigentlich nicht ein bisschen fort?»


  «Meinetwegen», stimmte Hylkje zu.


  «Bring du nur Eddy fort», brüllte Grijpstra aus der Küche. «Ich muss auch noch nach Dingjum, um dem Luitenant zu sagen, wo er seine Pistole wiederfindet. Die liegt da irgendwo im Gewächshaus herum. Ich bin wahrhaftig das Mädchen für alles.»


  «Wir kombinieren alle gegebenen Umstände», sagte De Gier, «und hängen alle Tatsachen in unserem geteilten Wunschmuster auf. Eddy muss nach Engwierum. Grijpstra braucht den Volkswagen. Du hast deinen Kleinwagen. Zusammen wollen wir romantisch sein. Alles stimmt wieder genau.»


  «Und Eddy, der stirbt einfach, wie sich’s gehört?», fragte Hylkje.


  «Das passt dann auch wieder», meinte De Gier. «Alles geschieht immer zur rechten Zeit, wenn man nur alles richtig zu kombinieren versteht.»


  De Gier hob Eddy vorsichtig auf.


  «Das machst du auch wieder absichtlich», sagte Hylkje. «Du hast die Ratte gerade im richtigen Augenblick hochgehoben, denn du wusstest, dass ich dir gerade eine Ohrfeige geben wollte. Ich finde deine berechnende Art einfach scheußlich, geradezu unmenschlich. Du beziehst mich in deine Kombinationen ein.»


  De Gier brachte Eddy zu Grijpstra, damit dieser sich verabschieden konnte.


  «Du nutzt mich aus», zischte Hylkje, als sie im Auto saßen.


  «Ich benutze dich», berichtigte De Gier freundlich.


  «Ich lasse mich nicht zwingen», zischte Hylkje.


  «Wer zwingt dich denn?», widersprach De Gier. «Du wolltest es doch selbst. Und außerdem darfst du mich doch auch benutzen.»


  «Ach», hauchte Hylkje mit rauer Stimme.


  «Du hast eine bezaubernde Stimme», sagte De Gier.


  Eddy rasselte, verkrampfte sich und wurde in de Giers Händen schlapp.


  «Eddy ist verbraucht», sagte De Gier.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Dreiundzwanzig

  


  «Sie sind von der Polizei?», fragte Frau Oppenhuizen, als sie Hylkje und De Gier die Tür öffnete.


  «Ja», antwortete De Gier, «Hylkje ist meine Kollegin von der Rijkspolizei. Leider spreche ich kein Friesisch, Mevrouw, aber ich kann’s schon einigermaßen lesen. Lesen Sie auch friesische Bücher?»


  Die gewollt spaßige Einführung war offenbar fehl am Platz. Man scherzt nicht, wenn man jemandem sein totes Haustier bringt. De Gier bedauerte das sofort, aber er hatte nun einmal eine Abneigung gegen Frau Oppenhuizen. Und er wusste auch, weshalb. Frau Oppenhuizens Kleid hatte dasselbe Muster wie die Tapeten und die Tischtücher in ihrem Haus. Wenn schon ein Haus den Geist dessen widerspiegelt, der in ihm wohnt, und das hatte der Commissaris einmal behauptet, dann macht es die Kleidung noch viel mehr. Frau Oppenhuizen war eine einzige kitschige, gedruckte Rose. De Gier hatte schon viele Menschen dieser Art kennengelernt, immer mit derselben Abneigung, obwohl es ganz nette Leute sein konnten, aber sie kleiden sich so, und sie richten ihre Wohnungen so grauenhaft ein. Dabei könnten sie alles für dasselbe Geld doch viel sympathischer gestalten. War das etwa seine eigensinnige Macke, durch die er schon seit Jahren Junggeselle geblieben war? Aber ich bin nun mal gern allein, dachte De Gier. Höchstens Grijpstra kam ihn mal besuchen, und jetzt vielleicht auch Hylkje übers Wochenende, aber sie wollte ihm dabei nicht auf die Nerven gehen, versprochen ist versprochen.


  «Treten Sie ein», sagte Frau Oppenhuizen. «Eddy ist also tot? Und deshalb sind Sie extra hergekommen, nur um ihn zu bringen? Sie tun mir leid.»


  De Gier betrat das Sommerhaus, das vornehmlich aus Pressspanplatten bestand. Er stand, peinlich berührt, im niedrigen Hausgang und zog den Kopf ein, um sich nicht an einer auf Kupfer getrimmten chinesischen Lampe zu stoßen, von der vier gefährlich scharfe Drachenschwänze herunterhingen. Frau Oppenhuizens gestärktes Rosenkleid schob sich vor ihm her. De Gier trug Eddy, den er in seinen Händen aufgebahrt hatte. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, wer die erste gedruckte Rose gewesen war, vor der er sich so erschreckt hatte, dass er nie mehr zu ihr hin wollte. Drei oder vier Jahre alt war er damals gewesen, und sie war eine Tante aus der Gegend von Rotterdam. Vor lauter Schreck war er auf die Straße geflüchtet, hatte sich verirrt und war dann zur Polizeiwache gebracht worden, wo er vor Angst und Wut nicht einmal mehr seinen Namen wusste. Das war ein ziemlicher Wirbel gewesen.


  Frau Oppenhuizen lud zum Sitzen auf Gartenstühlen aus Kunststoff ein und seufzte unter ihrem Dutt. «Ich will ihn eigentlich hier nicht haben», sagte sie mit einer Kopfbewegung in Eddys Richtung. «Er gehört ja Siebe, aber wir haben uns gestritten, verstehen Sie? Siebe hatte Urlaub, aber was soll das schon heißen? Er arbeitet doch immer, er hat nie Zeit für mich, und deshalb bin ich schon mal hierher gefahren. Siebe wollte nachkommen und Eddy mitbringen, und deshalb meinte Herr van Burmania, dass doch ohne weiteres ein paar Kollegen in unserem Haus logieren könnten, wenn wir sowieso nicht da waren, und dass wir dafür auch noch Geld bekämen, und das war gut gemeint, und Siebe wollte nicht nein sagen, aber er konnte Eddy nicht mitnehmen, denn er musste nach Amsterdam, und so blieb Eddy im Haus.»


  «Ich verstehe», sagte De Gier. «Also, Ihr Gatte kommt nie hierher?»


  «Hin und wieder», antwortete Frau Oppenhuizen. «Wenn er Schmerzen hat, dann weiß er sich nicht zu helfen, und dann kommt er zu mir.»


  «Was fehlt ihrem Gatten denn?», fragte Hylkje.


  «Trigeminusneuralgie», erklärte Frau Oppenhuizen.


  «Hat das etwas mit den Nerven zu tun?», erkundigte sich De Gier.


  «Es sind Nervenschmerzen», antwortete Frau Oppenhuizen. «Im Gesicht. Der Trigeminus, wissen Sie? Es gibt dieses Leiden auf zweierlei Art. Einerseits das Essenzielle, daran ist nichts zu machen, und andererseits das Symptomatische, da gibt’s verschiedene Ursachen. Ich kenne mich sonst in medizinischen Dingen nicht aus, aber Siebe hat das schon so lange, und er erklärt es mir immer wieder, und schließlich merkt man sich das dann.»


  «Und von welcher Art ist das Leiden Ihres Gatten?», fragte De Gier höflich. «Darf ich übrigens die Ratte irgendwo hinlegen?»


  Frau Oppenhuizen deutete auf den Boden. «Dort. Siebe hat das Essenzielle, und dagegen lässt sich also nichts machen. Ja, er schluckt Aspirin, aber davon kriegt er wieder Magenbeschwerden, und das ist auch nicht gut.»


  «Wie schrecklich», bemerkte Hylkje.


  «Also Sie gehören auch zur Polizei?», fragte Frau Oppenhuizen.


  «Ja, ich bin eine Kollegin Ihres Gatten.»


  «Aber von der Rijkspolitie?», sagte Frau Oppenhuizen. «Die haben wir hier, in Engwierum. Hier gibt es keine Gemeentepolitie.»


  «Nein», bestätigte Hylkje.


  «Und Sie sind von der Gemeentepolitie?», fragte Frau Oppenhuizen, zu De Gier gewandt.


  «Aus Amsterdam, Mevrouw», antwortete De Gier. «Kriminalpolizei.»


  «Ah, ja», sagte Frau Oppenhuizen, «Siebe ist wie gesagt nicht hier. Er war heute früh ganz kurz hier, weil er solche Schmerzen hatte, und ich habe Hustensirup für ihn geholt. Der enthält Kodein. Der Arzt will ihm kein Kodein verschreiben, aber der Hustensirup enthält auch ein wenig davon. Ihm wird davon zwar übel, aber es hilft gegen die Schmerzen.»


  «Und wo ist Ihr Gatte jetzt?», fragte De Gier. «Ich wollte ihm das von Eddy gern selbst sagen. Es ist mir so unangenehm, dass er gerade in dem Augenblick starb, während wir ihn pflegten. Ich habe ihm Kümmelkäse gegeben und ihn gebadet, aber es hat offenbar doch nicht geholfen.»


  «Möchten Sie etwas trinken?», bot Frau Oppenhuizen an. «Siebe hat alles eingekauft. Wenn er Schmerzen hat, dann trinkt er.»


  «Ich muss noch fahren», lehnte Hylkje ab.


  «Danke, nein», sagte auch De Gier. «Und wo ist Ihr Gatte jetzt?»


  «In Bolsward», antwortete Frau Oppenhuizen. «Bei Herrn Wang. Kennen Sie sich in Bolsward aus?»


  «Da wohnt eine Tante von mir», sagte Hylkje.


  «Im neuen Viertel», erklärte Frau Oppenhuizen. «Mit diesen Chinesen ist doch immer irgendetwas. Siebe will nicht, dass sie nach Feierabend kommen, aber sie kommen trotzdem, und dann rufen sie ihn an. Er hilft ihnen bei den Papieren.»


  «Welchen Wagen fährt Ihr Gatte?», fragte De Gier.


  «Einen Saab.»


  «Gutes Auto», meinte Hylkje, «mein Vater wollte auch einen kaufen, aber sie sind so teuer.»


  «Unser Wagen ist ganz alt», sagte Frau Oppenhuizen. «Er hat schon alle möglichen Macken. Siebe hat zwar auch einen Dienstwagen, aber den kann er jetzt nicht benutzen, weil er Urlaub hat.»


  «Ich hoffe nur, dass Sie nicht deshalb Streit mit Ihrem Gatten hatten, weil wir in Ihrem Haus wohnen», sagte De Gier. «Wir nehmen uns aber in Acht. Ich habe ein wenig von Ihrem Mehl gebraucht, aber ich hole wieder neues. Und aus Ihrem Garten habe ich Gewürz geholt, ist das schlimm?»


  «Nein, nein», winkte Frau Oppenhuizen ab, «darüber hatten wir uns auch nicht gestritten. Er hat oft große Schmerzen, und dafür habe ich auch Verständnis, aber wenn er dann immer wieder nach Amsterdam fährt und so unangenehm riecht, wenn er heimkommt, dann vergesse ich mich schon mal.» Sie wischte durch die Luft, als ob sie Insekten verscheuchte.


  De Gier ärgerte sich darüber, dass er kein Mitleid mit ihr hatte. Wieso eigentlich nicht?, dachte er. Ein kleines bisschen wenigstens. Wenn man mit einem Menschen zusammenlebt, der immer solche Schmerzen hat. Aber warum hat sie ihre Wohnung denn so merkwürdig eingerichtet? Ihr Wohnhaus ist genauso wie hier das Sommerhaus. Eines wie das andere, warum dann überhaupt vom einen in das andere gehen?


  «Sicher ist es hier sehr schön?», fragte Hylkje. «Schade, das es dunkel ist und man die Umgebung nicht so richtig sehen kann.»


  «Doch, ja», antwortete Frau Oppenhuizen. «Man hat eine schöne Aussicht über das Wasser, morgens früh singen die Vögel, und wir haben den Garten voller Gemüse.»


  «Ja», sagte Hylkje nur.


  «Sie haben Ihren Urlaub in Singapur verbracht?», fragte De Gier.


  Das sei wegen der Nadeln gewesen, berichtete Frau Oppenhuizen. Spezialisten für Akupunktur. «Siebe sah aus wie ein Stachelschwein, wie ein volles Nadelkissen.»


  Akupunktur, meinte Hylkje, sei eine alte chinesische Heilmethode. Schon seit vielen tausend Jahren dort üblich.


  «Aber es hat doch nicht geholfen», erwiderte Frau Oppenhuizen.


  «Wie kam Ihr Gatte denn auf den Gedanken, nach Singapur zu gehen?», fragte De Gier.


  «Siebe hat einen Freund», erklärte Frau Oppenhuizen, «den Eigentümer des Restaurants in Bolswaard, Herrn Wang. Ein sehr netter Mann, der die Spezialisten in Singapur kannte.»


  «Das war sicher eine teure Reise?»


  «Ja, sie war schon teuer», sagte Frau Oppenhuizen.


  «Auch schön?», fragte Hylkje.


  Das schon, aber sie sei doch froh, wieder daheim zu sein. Alle diese Chinesen dort, es gab auch braune Menschen und ganz normale weiße, aber weil der Akupunkteur Chinese war, wohnten sie auch im Chinesenviertel, in einer Pension mit Bami Goreng zum Frühstück, und an einem Abend begann es überall zu knallen, sodass sie schon glaubte, Krieg sei ausgebrochen.


  «Und was war es?», fragte De Gier.


  «Nur ein Feuerwerk, aber egal, nein, es gefiel mir dort nicht mehr, aber wir hatten einen festen Rückflugtermin, und so musste ich eben warten. Und dann hatte ich auch noch ständig Durchfall. Es gab nur Tintenfisch und so Zeugs, das ich nicht mag.»


  «Und die Krankheit Ihres Gatten hat sich nicht gebessert?»


  «Nein», antwortete Frau Oppenhuizen. «Er bekam ständig Anfälle. Immer wenn er gähnen oder husten musste, ging’s wieder los.»


  «Merkwürdig, dass dagegen nichts zu machen ist», wunderte sich Hylkje.


  «Aber wir wollen Ihnen jetzt nicht länger zur Last fallen», sagte De Gier.


  Frau Oppenhuizen geleitete ihren Besuch an die Tür. Sie hielt Eddy in der Hand. «Ach, Mijnheer, äh…»


  «Mevrouw?»


  «Ja, es tut mir ja leid», sagte Frau Oppenhuizen, «aber was soll ich eigentlich mit dieser toten Ratte anfangen? Sie gehörte eigentlich Siebe, aber der ist nicht da. Könnten Sie den Kadaver wieder mitnehmen? Dann sage ich Siebe einfach, dass Eddy gestorben ist und dass Sie ihn im Garten begraben haben. Werfen Sie ihn nur einfach in den Mülleimer, der Müll wird morgen abgeholt. Hier kommen sie nur einmal in der Woche, und das war gerade gestern.»


  


  «Was machen wir jetzt mit der Ratte?», fragte Hylkje. «Wir könnten sie ja einfach wegwerfen, aber das ist nicht gerade hygienisch.»


  De Gier legte die Ratte auf den Rücksitz. «Ich weiß es noch nicht, aber ich werd mir etwas einfallen lassen. Im Garten begraben? Im Haus wird sich wohl irgendwo ein Spaten finden.»


  «Und wie geht’s jetzt weiter?», fragte Hylkje.


  «Na, ganz normal. Wir bleiben dem Mörder auf den Fersen, und dann verhaften wir ihn, ob ich jetzt dabei mitmache oder nicht, es geht einfach normal weiter.»


  «Nein, ich meine zwischen uns?», sagte Hylkje.


  «Welchen Eindruck hattest du von Frau Oppenhuizen?», fragte De Gier.


  Hylkje zuckte die Schultern. «Normal, arme Frau, mit einem Hurenbock verheiratet, auch im Urlaub ständig auf eigenen Wegen. Und dann stinkt er auch noch, wenn er heimkommt. Natürlich nach Parfüm.»


  De Giers Kopf schwankte.


  «Bist du eingeschlafen?», fragte Hylkje.


  «Ich denke nach», antwortete De Gier. «Das mache ich manchmal im Halbschlaf, dann werde ich wenigstens nicht abgelenkt.»


  «Denkst du über uns nach?»


  «Im Augenblick nicht», brummte De Gier.


  «Dann tu das gefälligst mal.»


  «Was gibt’s denn über uns nachzudenken?», sagte De Gier. «Du bist doch eine moderne Frau? Emanzipiert? Glücklich? Frei?»


  «Ich möchte gern ein Kind von dir haben», antwortete Hylkje mit schelmischem Grinsen. «So ein dummes, dickes, mit Patschfüßchen und einem großen Schnurrbart.»


  «Dick?», empörte sich De Gier. «Grijpstra ist dick.»


  «Alle Babys sind dick», entgegnete Hylkje. «Willst du kein Baby haben?»


  «Schon», meinte De Gier, «aber es gibt doch so viele. Und ich selbst wollte schon nicht geboren werden, und dann wächst so ein Balg heran und fragt: ‹Warum hast du mich gezeugt?›, und dann steht man da als unerwünschter Vater.»


  «Ich werd’s deinem Kind schon erklären.»


  «Leihst du mir nachher deinen Wagen?», fragte De Gier. «Ich will noch mal eben nach Bolsward fahren.»


  «Warum?»


  «Warum, das weiß ich eigentlich selber nie, und wenn ich es doch weiß, dann ist es trotzdem nicht darum. Komm, lass mich nach Bolswaard fahren.»


  «Das ist viel zu weit, und du bist doch schon so müde.»


  «Kann gar nicht weit sein», widersprach De Gier. «Das ist ja gerade das Schöne an Friesland, alles ist ganz in der Nähe. Ihr übertreibt hier immer so. Was ihr hier zum Beispiel schon als See bezeichnet, das ist in meinen Augen ein kleiner Teich.»


  «Ja, und du bist auch viel größer als ich», schrie Hylkje ihn an. «Du bist ein Riese. Fahr doch nach Amsterdam in dein großes Reich und zu deinen Amsterdamer Huren.»


  Sie standen vor Hylkjes Tür in Leeuwarden. Sie gab ihm den Autoschlüssel. «Stell den Wagen nachher vor die Tür und wirf den Schlüssel in den Briefkasten.»


  «Wird gemacht.»


  «Du brauchst nicht raufzukommen.»


  «Ja, Hylkje.»


  «Warum willst du denn nicht raufkommen?»


  De Gier seufzte.


  «Wenn du schon seufzt, dann brauchst du nicht zu kommen.»


  «Tschüs, Hylkje.» Vorsichtig lenkte er den Wagen auf die Fahrbahn.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Vierundzwanzig

  


  Der Hoofdcommissaris wollte gerade in seinen Wagen steigen. «Ach, guten Tag, Mijnheer van Burmania», sagte der Commissaris. «Ich wollte Ihnen noch von den Fortschritten bei unseren Ermittlungen berichten, oder besser gesagt darüber, dass sie keine Fortschritte machen.»


  «Dann steigen Sie ein.» Der Hoofdcommissaris machte eine einladende Geste. «Trinken Sie noch ein Bier mit mir? Ich muss gleich wieder arbeiten, aber einen Moment habe ich noch Zeit.» Er sah auf die Armbanduhr. «In einer Stunde geht’s los.»


  «Was geht los?», fragte der Commissaris beim Einsteigen.


  «Tja, leider.» Der Hoofdcommissaris zog die Stirn in Falten. «Ein Kollege. Wir haben’s mit einem unserer Kollegen zu tun.»


  «Wessen wird er denn verdächtigt?»


  Der Volvo glitt ruhig durch enge Gassen. «Nun», begann der Hoofdcommissaris, «Korruption ist es eigentlich nicht, eher ist es schon Weichlichkeit, aber das kann man in unserem Beruf nun einmal nicht dulden. Oder?»


  Der Commissaris blickte ernst drein.


  «In Amsterdam sind Sie vielleicht toleranter», meinte der Hoofdcommissaris.


  Sie stiegen aus und gingen über den Platz. «Welch eine himmlische Ruhe», sagte der Commissaris mit einem tiefen Seufzer. «Und wie schön es hier ist.» Er deutete auf die Gebäude. «Welch ein Stil. Einfach majestätisch, und das in der Provinz.»


  «Eigentlich ist dies keine Provinz», widersprach der Hoofdcommissaris. «Ich bezeichne es als Teilstaat.»


  «Ein Staat?», wiederholte der Commissaris nachdenklich. «Deshalb ist hier wohl alles so prächtig? Ja, Sie haben recht. Ich selbst stamme aus Joure.»


  


  «Der Chef höchstpersönlich», rief Dorus respektvoll aus. Er kam hinter der Theke hervor und brachte einen Hocker. «Bitte, nehmen Sie Platz. Dieser Herr gehört zu Ihnen?»


  «Ja, Dorus», antwortete der Hoofdcommissaris.


  Dorus brachte noch einen Hocker. Das Bier schäumte bereits.


  «Auf Friesland», toastete der Commissaris.


  «Auf Friesland», riefen alle Gäste. Die anschließende Stille wurde durch das Kopfnicken des Hoofdcommissaris abgebrochen.


  «Mein Moard», begann der Commissaris.


  «Den haben Sie noch nicht aufgeklärt», sagte der Hoofdcommissaris. «Das kann ich Ihnen ansehen. Aber Sie brauchen mir gar nichts zu erzählen. Sie finden hier nichts, und deshalb brauchen Sie hier gar nicht erst zu suchen. Aber Sie dürfen natürlich bleiben, solange es Ihnen gefällt, und wenn ich oder meine Leute Ihnen mit irgendetwas behilflich sein können, dann machen wir das von Herzen gerne.»


  «Mein Moard», wiederholte der Commissaris. «Soll ich Ihnen über meine Ermittlungen erzählen?»


  Der Hoofdcommissaris reichte dem Commissaris Feuer. «Korruption bei einem Kollegen, das ist eine verteufelte Sache. Sie haben ja ohnehin nichts damit zu tun, und deshalb kann ich Ihnen die Geschichte auch erzählen. Es handelt sich um Adjutant Oppenhuizen. Haben Sie den Namen schon mal gehört?»


  «Der Kollege, der so nett war, meine Kollegen in seinem Haus wohnen zu lassen?»


  «Ach ja, richtig, der», bestätigte der Hoofdcommissaris. «Der Adjutant bearbeitet auch Ausländerangelegenheiten. Eine Seele von einem Menschen. Aber so geht’s einfach nicht mehr.»


  «Was hat er denn ausgefressen?», fragte der Commissaris.


  «Bringen Sie uns noch eins, Dorus», rief der Hoofdcommissaris dem Wirt zu. «Ja, ich habe ihn noch gewarnt. Ich weiß nicht, was der nur an den Chinesen gefressen hat. Natürlich habe ich persönlich nichts gegen Chinesen, die muss es ja auch geben. Neulich habe ich noch eine Ausstellung von chinesischer Kunst gesehen, einfach großartig, wundervolle Details.»


  «Der Taoismus», dozierte der Commissaris, «der kommt auch aus China. Über das Nichts, dass eigentlich nichts ist, niemals etwas gewesen ist, niemals etwas sein wird, dass unsere Beschäftigung beständig unbeständig ist, und dass man nichts zu tun braucht, während man doch alles Nötige macht, das ist chinesisch.»


  «Sie haben auch eine hervorragende Küche, diese Chinesen», schwärmte der Hoofdcommissaris. «Frau Oppenhuizen kann leider überhaupt nicht kochen, ich habe mal bei denen gegessen. Vielleicht ist der Adjutant deshalb so verrückt auf alles Chinesische? Aber, egal wie…»


  Der Commissaris blickte in weite Fernen.


  «Gleich wie», fuhr der Hoofdcommissaris fort, «das ist noch lange kein Grund, illegal eingewanderten Chinesen zu einer Aufenthaltsgenehmigung zu verhelfen. Ich bekomme eine Beschwerde nach der anderen, aus allen Teilen des Landes. Zweifelhafte Gestalten bekämen bei uns eine Aufenthaltsgenehmigung. Ich hab ihn oft genug gewarnt, jetzt ist das Maß voll.»


  «Und was soll nun geschehen?», fragte der Commissaris.


  «Ich habe ihn beobachten lassen. Er ist jetzt in Bolswaard bei einem gewissen Wang, mit dem ist er befreundet. Ein Gastronom, alter Mann, ganz in Ordnung, aber Sie wissen ja wohl, wie das bei diesen Chinesen geht? Sie nutzen einander über ihre Banden aus. Wang gehört auch zu so einer Vereinigung, sonst würden sie ihn umbringen. Harte Burschen. Jetzt hatten wir doch wieder den Fall auf der Deichstraße.»


  «Bandenkrieg», sagte der Commissaris. «Keine Überlebenden, an sich gar nicht so schlimm, schon wieder ein paar Gangster weniger, aber warum muss das gerade hier sein, und warum muss ich dabei sein?» Der Commissaris blies die Asche von seinem Ärmel.


  «Richtig», nickte der Hoofdcommissaris. «Und schuld ist Adjutant Oppenhuizen. Ich will keine Leichen auf unseren Straßen. Diese Banditen hätten längst ausgewiesen werden müssen. Und jetzt ist es schon wieder so weit.»


  «Der Adjutant verteilt in Bolswaard Aufenthaltsgenehmigungen?»


  «Zum letzten Mal», brummte der Hoofdcommissaris. Er schaute auf die Uhr. «Dorus, zahlen bitte. Gleich treffe ich meine Leute, und dann fahren wir mit vier Wagen und einem Kleinbus hin. Jeden, den wir ohne Papiere antreffen, nehmen wir mit, und Oppenhuizen nimmt seinen endgültigen Abschied.»


  «Keine Strafanzeige gegen ihn?», fragte der Commissaris. «Das wäre dann eine Sache für die Kriminalpolizei, und das gibt erst richtigen Ärger. Zeitungsberichte, ich kann ein Liedchen davon singen.»


  «Wir fahren gleich vor Ihnen her», sagte der Hoofdcommissaris, «bis zur Abzweigung nach Amsterdam, und wenn wir sonst noch etwas für Sie tun können…»


  «Das können Sie», meinte der Commissaris.


  «Und das wäre?»


  «Ich möchte mit Ihnen nach Bolswaard», sagte der Commissaris.


  


  Der Volvo fuhr den anderen in Richtung Bolswaard voraus. Der Hoofdcommissaris schwieg. Kerzengerade saß er hinter dem Steuer. Sein willensstarkes Profil strahlte beherrschende Aktivität aus.


  «Ich möchte nicht behaupten, dass ich wissenschaftlich vorgehe», sagte der Commissaris, «aber in unserem Beruf entwickelt man doch ein Gespür, und mangels Spuren habe ich mich von der Intuition leiten lassen. Nicht völlig unbegründet natürlich. Schieße ich aber nun über das Ziel hinaus, wenn ich Scherjoens gewalttätigen Tod mit seiner Heimat verbinde? Dieser Mensch hat hier sein Leben lang kriminelle Dinge getan, und ich habe von niemandem auch nur ein einziges gutes Wort über ihn gehört. Wenn ich hier weitersuche, dann muss der Mörder mir über den Weg laufen.»


  «Es ist zu schlimm», sagte der Hoofdcommissaris. «Dieser Oppenhuizen ist eigentlich ein ganz braver Kerl, und er hat zu alledem auch noch die Sache mit seinem Gesicht, eine unheilbare üble Krankheit.»


  «Übel», wiederholte der Commissaris. «Übel zieht Übel an. Und ich habe vier Verdächtige. Drei mehr oder weniger üble, Schwarzhändler in Schafen. Nicht, dass das so schlimm wäre, vielleicht war Habgier das einzige Motiv, genau wie bei diesem Douwe. Außerdem habe ich noch eine gute Tatverdächtige, denn wenn Mem etwas Übles getan hat, dann wollte sie damit Gutes bewirken.»


  «Wenn ich nur ein bisschen Zahnschmerzen habe», flüsterte der Hoofdcommissaris, «dann ist mir, als wenn mir das Haus über dem Kopf zusammenbricht, und dieser arme Oppenhuizen hat immerzu Schmerzen, obwohl es manchmal so aussieht, als hätte er sich daran gewöhnt. Er ist die Ruhe in Person.»


  Im Sprechfunk dröhnte eine Stimme. «Mijnheer, nächste Abfahrt rechts, das Restaurant liegt am Boulevard.»


  «Verstanden», antwortete der Hoofdcommissaris. «Ende.»


  «Und was hat er wohl dafür bekommen?», fragte der Hoofdcommissaris. «Cognac und ein paar Zigaretten vielleicht. Kein Geld, davon bin ich überzeugt. Die Reise nach Singapur hat er aus seiner eigenen Tasche bezahlt. Oder ist die Sache etwa schlimmer, als ich das annehme? Hat der Adjutant möglicherweise ein Konto im Ausland? Ich will gar nicht daran denken.»


  «Mijnheer», meldete sich der Sprechfunk, «nächster Häuserblock, wir bleiben zurück. Es gibt keine Seitenausgänge. Wenn sie vor Ihnen davonlaufen, dann müssen sie bei uns vorbeikommen.»


  «Verstanden», rief der Hoofdcommissaris. «Waffen feuerbereit. Kein Zögern bei der Festnahme. Ich gehe mit der Besatzung von Wagen zwei hinein, und die Leute von Wagen drei bleiben draußen. Ende.»


  «Verstanden», riefen vier Stimmen nacheinander.


  «Ende», rief der Hoofdcommissaris.


  Der Platz wurde von rechteckigen Wohnblöcken umsäumt. Der Volvo hielt an. Der Commissaris stieg aus. «He!», rief er und winkte einem langsam vorbeifahrenden Kleinwagen zu. Der Fahrer winkte auch. «Ein Bekannter?», fragte der Hoofdcommissaris.


  «Brigadier De Gier. Das ist aber ein Zufall.»


  De Gier stieg aus, und der Commissaris stellte ihn vor. «Zufall?», fragte der Hoofdcommissaris. «Gehen Sie mit hinein?»


  «Gerne», antwortete De Gier.


  «Ich meinte Ihren Chef», sagte der Hoofdcommissaris. «Wenn Sie eben hier bleiben, dann können Sie die Chinesen in Empfang nehmen. Die beiden Herren dort sind Ihre Kollegen, und die beiden anderen ebenfalls. Machen Sie sich inzwischen selbst mit ihnen bekannt, ich habe keine Zeit mehr.»


  Der Hoofdcommissaris ging hinein, der Commissaris folgte ihm. An den Tischen saßen keine Gäste, aber an der Bar standen ein paar junge Chinesen.


  «Polizei», rief der Hoofdcommissaris. «Kontrolle. Ihre Ausweise bitte.»


  Die hinten stehenden Chinesen rannten nach hinten, die vorn stehenden nach vorn, an den beiden Beamten vorbei. Gleich darauf kamen sie wieder zurück, gefolgt von den Polizisten. Am Ende der Bar saß ein stiller Mann mit einem roten Gesicht. «Hallo», grüßte dieser Mann.


  «Guten Tag, Adjutant», sagte der Hoofdcommissaris. «Schade, ich hatte gehofft, Sie hier nicht anzutreffen. Bleiben Sie einstweilen dort sitzen.»


  Hinter der Bar stand ein alter Chinese. Der Commissaris ging auch hinter die Bar, um aus dem Gedränge herauszukommen. Der alte Chinese reichte ihm die Hand. «Wang.»


  «Guten Tag, Mijnheer Wang», grüßte der Commissaris höflich.


  Die jungen Chinesen brüllten die Polizisten an.


  «Was rufen die?», fragte der Commissaris.


  «Scheißbullen», antwortete Wang.


  Die jungen Chinesen machten Schlag- und Tretbewegungen, sprangen wild umher, atmeten stoßweise ein und aus. Die Polizisten schwiegen und hielten unmissverständlich ihre Pistolen.


  «Was machen die denn da?», fragte der Commissaris.


  «Gymnastik», antwortete Wang. «Karate. Wie im Kino. Sie kennen diese Filme doch wohl?»


  «Ich gehe nicht so oft ins Kino.»


  «Das sind Kampfrufe», erläuterte Wang. «Kennen Sie die auch nicht? Das machen sie zum Zeichen, dass es jetzt gefährlich wird.»


  Die jungen Chinesen schnauften und riefen «Sah! Toh! Kwa!»


  «Und was erreichen sie damit», wollte der Commissaris wissen.


  «Nichts», erklärte Wang.


  «Umdrehen und an die Wand stellen», befahlen die Polizisten. «Hände in den Nacken! Los! Hopp!»


  «Hop ist überhaupt nicht hier», sagte Wang.


  «Sie sprechen ein akzentfreies Niederländisch», sagte der Commissaris verwundert.


  «Ich bin hier geboren», erklärte Wang. «Ich möchte überhaupt kein Chinese mehr sein. Lieber gar nichts.»


  «Nirwana», sagte der Commissaris.


  Wang nahm eine Cognacflasche und zwei Gläser, die er vor den Commissaris hinstellte. «Sie sind Buddhist?»


  «Wie kommen Sie denn darauf?», wunderte der Commissaris sich. «Warum sollte ich Buddhist sein?»


  Wang füllte die Gläser und schob dem Commissaris eines zu. «Weil Sie Nirwana sagten. Bitte, verzeihen Sie, Mijnheer. Prosit.»


  Der Commissaris hob das Glas. «Prosit.»


  Der Hoofdcommissaris sammelte die Waffen ein, die die Polizisten den jungen Männern abgenommen hatten. «Brauchen Sie eine Tasche?», fragte Wang. Die beiden Revolver, eine kleine Pistole und sechs Stilette wurden in einen weißen Einkaufsbeutel verstaut. Der Hoofdcommissaris legte den Beutel auf die Bar und wandte sich Oppenhuizen zu. Der Adjutant saß noch immer am Ende der Bar, den Kopf auf die Hände gestützt. «Ihre Waffe bekomme ich auch», befahl der Hoofdcommissaris, «und Ihren Polizeiausweis. Sie gehören nicht mehr zu uns. Beantragen Sie unverzüglich schriftlich Ihre Beurlaubung. Die wird genehmigt, und zwar für alle Zeiten, Adjutant.»


  Oppenhuizen gab das Verlangte heraus.


  «Und jetzt verschwinden Sie», sagte der Commissaris, «ich will Sie nicht mehr sehen.»


  Oppenhuizen lächelte scheinbar unbeteiligt, stand auf, sagte «guten Abend» und ging wie ein Schlafwandler zur Tür.


  Die an der Wand stehenden Chinesen bekamen Handschellen angelegt und wurden abgeführt.


  De Gier trat ein. In seinen Händen hielt er Eddy.


  «Raus», rief der Hoofdcommissaris. De Gier drehte sich um. «Nein, ich meine doch nicht Sie», sagte der Hoofdcommissaris, «sondern die tote Ratte. Was soll die denn hier? Haben Sie die etwa auf der Straße gefunden?»


  De Gier drehte sich wieder um und bot die Ratte dem Commissaris an.


  «Was soll ich denn damit?», fragte der Commissaris angewidert.


  «Für Douwe, Mijnheer. Cardozo brauchte doch so etwas?»


  «Brauchen Sie einen Beutel?», fragte Wang.


  Eddy kam in einen Plastikbeutel.


  «Ein Freund von Ihnen?», fragte Wang.


  «Ja», antwortete der Commissaris. «Brigadier De Gier wird es noch weit bringen.»


  «Das war doch die Ratte von Oppenhuizen?», meinte Wang.


  «Ich glaube schon», meinte der Commissaris. «Ich habe sie nur einmal gesehen, und als Haustier wäre eine Ratte mir nicht gerade sympathisch, vor allem, wenn sie so rasselt wie Eddy.»


  Man konnte hören, wie die festgenommenen Chinesen draußen noch herumbrüllten. «Eine Schande», sagte Wang. «Ich hoffe, dass sie jetzt mal für eine Weile fortbleiben. Sonst komme ich selbst noch in Verruf.»


  «Gehen Sie mit?», fragte der Hoofdcommissaris den Commissaris.


  «Ich muss nach Amsterdam», antwortete der Commissaris. «De Gier, Sie können mich heimfahren, denn Cardozo hat meinen Wagen. Und anschließend fahren Sie wieder zurück. Morgen haben Sie einen freien Tag, dann können Sie endlich mal ausschlafen.»


  Der Commissaris bedankte sich beim Hoofdcommissaris für das Abenteuer und bei Wang für seine Gastfreundlichkeit. Dann trug er Eddy im Plastikbeutel hinaus. De Gier öffnete ihm die Tür.


  


  De Gier wartete auf die Frage, die nicht kommen sollte, denn der Commissaris schlief bis Amsterdam.


  «Sie sind zu Hause, Mijnheer.»


  «Wie? Was?», fragte der Commissaris mit einem langen Gähnen. Dann stieg er aus. De Gier begleitete ihn bis zur Tür und gab ihm dann Eddy im Plastikbeutel.


  «Danke schön», sagte der Commissaris, «gute Fahrt, Brigadier.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Fünfundzwanzig

  


  Weil die Technik keine Grenzen kennt, haben die Glaser Glas erfunden, das von einer Seite her durchsichtig und auf der anderen ein Spiegel ist. Der Trick ist an sich nichts Besonderes, aber das Resultat ist es wohl. Macht man aus solchem Glas eine Wand und setzt einen Verdächtigen auf die eine und den Kriminalbeamten auf die andere Seite, dann kann vieles, das bislang verborgen blieb, sichtbar werden. Im Amsterdamer Polizeipräsidium gibt es eine solche Wand, die zwei Räume voneinander trennt. Im einen Raum wurde an diesem Tag gearbeitet und im anderen wurde zugesehen. Cardozo und der Madame-Tussaud-Freund wussten nicht, dass sie von Grijpstra beobachtet wurden, aber das wollten sie auch gar nicht wissen, denn sie wollten bloß arbeiten, ein echtes Kunstwerk erschaffen, wie der Madame-Tussaud-Freund das nannte, eine Aktivität, die er als Wiedererschaffen der Wirklichkeit bezeichnete, denn die Erschaffung der Wirklichkeit war höheren Wesen vorbehalten, Gott oder so ähnlich, und dass es einen Gott oder so ähnlich gab, das wollte der Madame-Tussaud-Freund einstweilen nicht bezweifeln.


  Grijpstra schaute nicht nur, sondern er lauschte auch einem ihm unbekannten Jazzpianisten, und zwar über einen Kopfhörer, den er an einem Gerät befestigt hatte, das er für Sjaan reparieren sollte. Das Gerät war nicht defekt, es brauchte nur neue Batterien. Die hatte er eingesetzt, zusammen mit der Kassette vom Pianisten, die De Gier im Dienstzimmer hatte liegen lassen. Der Pianist schien ein schwarzer Musiker zu sein, begleitet von einem dumpf dröhnenden Schlagzeug, einem sporadisch erklingenden Bass und einem schrillen Saxophon. Die Musiker spielten Variationen zu einem Thema, das der Pianist selbst ersonnen hatte. In den Variationen arbeitete er das Thema auf immer wieder neue Weise aus, alle Töne schnell und klar gespielt, unterstrichen von der eher ornamentalen Begleitung der übrigen Musiker. Grijpstras dicker Kopf wiegte sich im Rhythmus der Kopfhörermusik, während er die Aktivität der schaffenden Künstler im Nebenraum mit trauriger Miene verfolgte, aber das schien nur so, denn er fühlte sich gerade glücklich und dankbar wegen seiner wichtigen Aufgabe innerhalb der Gesellschaft, ganz im Allgemeinen und jetzt im Besonderen. Ich sehe gerne zu, dachte Grijpstra, und ich mache selbst gern möglichst wenig, während um mich herum alles deutlicher wird.


  Was hier deutlich wurde, war das Wesen von Douwe Scherjoen.


  «Hurra» und «Großartig» riefen Cardozo und der Madame-Tussaud-Freund abwechselnd, während sie an ihrem zunehmend besser gelingenden Kunstscheusal herumbastelten. ‹Scheusal› war die richtige Bezeichnung, denn was unter ihren Händen entstand, erwies sich als eine abscheuliche Gestalt, deren Körper aus schwarzsamtenen Läppchen bestand, befestigt an einem unsichtbaren Lattenskelett, das sich so bewegte, dass die Gestalt einige einfache, aber überzeugend menschliche Bewegungen machen konnte, sobald jemand an den Schnüren zog. Douwe konnte sich hinsetzen, aufstehen und einen zögernden Schritt nach vorn machen. Dabei streckte er seinen Arm nach vorn, wobei seine Skeletthände sich weiter aus den samtenen Manschetten herausschoben und das, was der wiedererstandene Douwe seinem Besucher anzubieten hatte, sichtbar wurde. Dieses Objekt hatte der Commissaris in einem weißen Plastikbeutel gebracht, und es lag einstweilen auf einem Tisch, denn die Hände waren noch nicht ganz fertig; die Daumen glitten stets zurück, und dann glitt das Geschenk auch zurück, aber das sollte es ja gerade nicht. Der Madame-Tussaud-Freund fummelte mit einer winzigen Zange an den Splinten herum. Cardozo beschäftigte sich mit der Beleuchtung. Er hatte Spotlampen aufgehängt, die gedreht werden konnten, und jetzt experimentierte er mit gebündeltem Licht, einfallend und plötzlich aufblitzend, sodass Douwes Bewegungen ganz kurz akzentuiert werden konnten. Auf das ‹ganz kurz› käme es an, sagte der Madame-Tussaud-Freund mehrmals, der Gedanke an einen ‹bleibenden Eindruck› sei im Puppentheater eine geradezu lächerliche Zielsetzung. Seine und Cardozos Aufgabe bestand darin, Douwes Rekonstruktion von einem Bildschirm aus ganz kurz zum Leben zu erwecken, sodass der Betrachter für einen kurzen Augenblick lang einen Todesschrecken kriegen musste. «Was wir hier machen», rief der Freund begeistert aus, «ist das Hervorrufen einer kurzfristigen Fassungslosigkeit.»


  Grijpstra grinste und nickte hinter seiner Glaswand zustimmend. Durch die musikalischen Offenbarungen des Jazzpianisten hindurch konnte er auch das Gespräch der beiden Männer im Nebenraum verfolgen, denn im Nebenraum waren natürlich Wanzen eingebaut. Auf Cardozos Seite nahmen Mikrophone alle Geräusche auf, um sie auf Grijpstras Seite erklingen zu lassen.


  Was die beiden Künstler jetzt gestalteten, war nur die abscheulichste Seite von Douwe Scherjoen, der ein Leben lang versucht hatte, sich das Glück auf Kosten seiner Mitmenschen zu verschaffen. Ein solches Streben ist, so dachte Grijpstra, wie jedes Streben zum Scheitern verurteilt. Douwe hatte gewiss auch seine akzeptablen Seiten gehabt, wie aus den Schnappschüssen in Mems Fotoalbum ersichtlich war. Aber darauf kam es jetzt nicht an. Er musste gemein und brutal dargestellt werden. Dass das nicht vollständig gelingen konnte, sah Grijpstra durch die Glaswand, aber es gelang immerhin noch gut genug. In der immer wieder aufstehenden und nach vorn schreitenden Figur steckte eine gewisse Demut, die nicht beseitigt werden konnte– der Madame-Tussaud-Freund konnte sich mit seinen Lämpchen, Latten, Splinten und Scharnieren noch so viel Mühe geben: Douwe bemitleidete sich selbst. Er bat seinen Betrachter, etwas für seine verdammte Seele zu tun. Und weil es nun einmal nichts umsonst gibt, nicht einmal im Jenseits, aus dem Douwe für einen kurzen Augenblick zurückzukehren schien, überreichte er seinem Besucher ein Geschenk, nämlich den toten Eddy, den Cardozo an seinem nackten Schwanz aus dem Plastikbeutel gezogen hatte und der jetzt mit durchsichtigen Nylonfäden vorsichtig an der Skeletthand befestigt wurde.


  Wollte Douwe gerächt werden? So sah es aus. Douwe selbst hatte niemals einen Mord begangen, er war nur selbst ermordet worden. Vielleicht glaubte Douwe, dass seine Strafe höher ausgefallen war, als er sie verdient hatte, sodass er die Überlebenden bat, den Unterschied wiedergutzumachen. Aber wie? Durch Verhaftung, Verurteilung und Bestrafung des Mörders? Grijpstra runzelte die Stirn. Wie kleingeistig es von Douwe doch war, jetzt sein Recht zu fordern. Jetzt noch. Obwohl er doch selbst überhaupt nicht mehr mitspielte.


  «He», rief Cardozo fröhlich, denn Douwe stand jetzt endlich richtig auf, zitternd zwar, aber entschlossen. Douwe verbeugte sich vor dem zukünftigen Besucher, und seine Haltung drückte überdeutlich aus, dass er, unterwürfig, aber entschieden, um etwas bat. Um was? Rache? Grijpstra wusste es noch immer nicht.


  Es war doch wohl nicht möglich, dass Douwe um Zuneigung bat? Verständnis? Mitleid? Oder gar Vergebung?


  Aber Grijpstra musste es jetzt zugeben, das steckte doch wohl in der von Madame-Tussaud-Freund & Co. zusammengebastelten, sehr menschlichen Bewegung. «Bitte», flehte Douwe da mit seinem schlurfenden Schritt und seinen dem Besucher zugestreckten Skeletthänden, «hilf mir doch.» Die Bitte um Hilfe ist menschlich. Menschen muss man immerzu helfen. Menschen müssen sich gegenseitig helfen, mit Liebe.


  Und ich bin ein Mensch, dachte Grijpstra, genau wie dieser verdammte Douwe, ich bin genauso verdammt wie er. Und wenn ich nun später den Mörder fasse, vermindere ich Douwes verdammtes Leiden dann, indem ich das Leiden des verdammten Mörders vergrößere? Ist das nicht das Prinzip der Rache? Weshalb bittet Douwe dann um Liebe?


  «Fertig», riefen die beiden Bastler. Sie hatten Douwes Schädel eine friesische Bauernmütze aufgesetzt, mehr konnten sie nicht machen. Die Rekonstruktion des Schädels war gut gelungen, nur der obere Teil mit den grinsenden Augenhöhlen stammte von Douwe selbst, der mit Drähten befestigte untere Teil stammte aus einer Abfallkiste des Polizeilaboratoriums, aber dass das eine nicht zum anderen gehörte, wurde durch den Schatten der Mütze hinlänglich vertuscht, ebenso wie durch die pulsierende Beleuchtung.


  Cardozo & Co. kamen in Grijpstras Nebenraum. «Ach, Sie sind schon da?», fragte Cardozo. «Wie finden Sie ihn?»


  «Gut», antwortete Grijpstra.


  «Hörst du?», rief Cardozo.


  «Er ist aber doch auch gut gelungen», sagte der Madame-Tussaud-Freund.


  «Der Adjutant hat sonst ständig was an dem, was ich mache, auszusetzen», sagte Cardozo.


  «Du hast ihn ja auch nicht gemacht», erwiderte der andere. «Ich habe ihn gemacht. Du hast mir nur geholfen. Aber du warst eine gute Hilfe.»


  Der Commissaris trat ein. Cardozo ging zurück in den Verhörraum und betätigte Douwe von einem Platz hinter einer Wand aus. Douwe stand auf und reichte den toten Eddy einem noch nicht anwesenden Besucher. Eddys erstarrte Augen glühten im plötzlich eingeschalteten Scheinwerferlicht rot auf.


  «Pfui», rief der Commissaris aus. «Gehen wir da nicht ein bisschen zu weit, Adjutant? So hatte ich es eigentlich nicht gemeint. Nein, wirklich nicht.»


  «Na?», rief der zurückgekommene Cardozo.


  «Der Chef meint, dass wir zu weit gegangen sind», meinte der Madame-Tussaud-Freund. «Machen Sie das Experiment jetzt nicht mehr, Mijnheer?»


  «Ja», sagte der Commissaris, der sich einen Ruck gegeben hatte. «Doch. Es wäre eigentlich schade, nachdem ihr euch so viel Mühe gegeben habt, aber wenn sich der Mörder tatsächlich unter unseren Tatverdächtigen befindet, und er bekäme dann einen Herzschlag, dann wäre das meine Schuld. Das kann ich eigentlich nicht so ohne weiteres auf mich laden.»


  Das Telefon neben Grijpstras Hand klingelte, und er nahm den Hörer ab.


  «Die Verdächtigen sind hier.»


  «Bringen Sie sie einen nach dem anderen hierher», antwortete der Commissaris. «Zuerst die Schafbauern. Lassen Sie die Männer in den Raum gehen, aber gehen Sie selbst nicht mit. Schließen Sie die Tür hinter ihnen, und kommen Sie dann hierher.»


  Pier war der Erste. Von allen Verdächtigen ähnelte er Douwe am meisten. Auch er war klein und ging gebückt. Was Pier sagte, als Douwe ihm Eddy anreichte, war kein Friesisch, sondern der Urschrei eines Menschen, der den größten Schrecken seines Daseins durchlebt. So erklärte der Commissaris das später, während er unter einem leichtem Schweißausbruch an seiner Uhrkette herumfingerte. «Er hat sich selbst gesehen», sagte der Commissaris.


  «Uaaaiie!!», schrie Pier auf, das bestätigte auch das Tonband, als später die Geräusche aus dem Verhörraum noch einmal abgespielt wurden, lange nachdem die Verdächtigen wieder fort waren.


  Nach diesem Aufschrei wurde dem Bauern klar, dass er eine Puppe anstarrte, eine Puppe aus Lappen und Latten, und dann hatte er sich wieder gefangen. Pier schaute sich benommen um, aber nicht schuldbewusst, höchstens verwirrt. Grijpstra rief ihn aus dem Raum heraus und führte ihn in ein anderes Zimmer, in das dann auch der Commissaris kam. Pier, der jetzt empört und wütend war, sprach normal und verständlich. «Amtner!», rief er verächtlich aus. «Wir sind Beamten, Mijnheer», rügte Grijpstra selbstbewusst. «Ja, Mijnheer Widema», sagte der Commissaris, «es tut mir leid, dass wir Sie extra aus Mummerwoude herkommen lassen mussten, um Sie derart zu erschrecken, aber ich wollte Ihnen die Mühe eines langwierigen Verhörs ersparen.»


  «Ach, reden Sie doch nicht so geschwollen», rief Pier, «welche Beweise haben Sie denn gegen mich?»


  «Wohin verkaufen Sie hauptsächlich ihre Schafe?», fragte der Commissaris.


  «In die Türkei.»


  «Und kassieren Sie das Geld dort selbst?»


  Das hatte Pier schon mal gemacht.


  «Und kaufen Sie dort zuweilen auch etwas?»


  Pier blickte den Commissaris verständnislos an. «Was soll ich da kaufen? Ausgerechnet in der Türkei?»


  Pier durfte wieder zurück nach Friesland fahren. Tjerk Tjamminga war der Nächste, der in das Zimmer mit Douwe geführt wurde. Tjerk, ein großer, kräftig gebauter Mann, heulte einen Augenblick lang. Er warf seine Mütze zu Boden und wich zurück. Tjerk lehnte sich erschöpft gegen die Spiegelwand und musste von Grijpstra aus dem Raum herausgezerrt werden.


  «Tut mir leid, Mijnheer Tjamminga, dass wir Sie extra aus Blija herkommen lassen mussten…»


  «Douwe ist in der Hölle», brummte Tjerk. «Zusammen mit einer Ratte. Ich hab’s ja gewusst.»


  «Wieso?», fragte der Commissaris.


  «Aber man will’s ja nicht glauben», rief Tjerk aus, «darüber denkt man einfach nicht nach. Wer tot ist, der ist deshalb noch lange nicht fort. Irgendwo ist er noch. Ich auch.»


  «In der Hölle?», fragte Grijpstra. «Was haben Sie denn ausgefressen?»


  Tjerk schüttelte den Kopf.


  «Sie können’s ruhig erzählen», sagte der Commissaris gütig. «Etwas Schlimmes?»


  «Ja», antwortete Tjerk. «Ich habe meinen Knecht zu Unrecht beschuldigt und verprügelt. Und Oesjes Hund, der hat meine Schuhe zerbissen, und deshalb habe ich ihn abgemurkst.»


  «Oesje ist Ihre Frau?»


  «Ja», bestätigte Tjerk. «Und davon kommt das dann, man kommt mit einer Ratte zusammen in die Hölle.»


  Tjerk durfte nach Blija zurückkehren.


  Yelte Prik freute sich auch nicht gerade über Douwes Geschenk, aber er wollte auch nicht unhöflich sein. Er winkte Douwe zu, und dabei berührte seine Hand Eddys Schwanz. Yelte wich zurück bis an die Tür und rannte auf den Gang.


  «Tut mir leid, Mijnheer Prik, dass wir sie extra aus Achlum herkommen lassen mussten…»


  «Douwe hat mich einmal aus dem Wasser gezogen», sagte Yelte.


  «Tatsächlich?», wunderte sich Grijpstra.


  Das sei doch anständig von Douwe gewesen, meinte Yelte. Man kann sich schon mal in einem Menschen täuschen. Yelte war einmal mit seinem Lieferwagen in einem Bach gelandet, und Douwe, der gerade vorbeikam, hatte ihn wieder herausgezogen. Das kostete Douwe eine neue Kupplung. Yelte war überzeugt gewesen, dass Douwe ihm die Rechnung dafür schicken würde, aber das hatte er nicht getan.


  «Sie waren also mit Douwe befreundet?», fragte der Commissaris.


  Das erschien Yelte übertrieben. Man sollte wohl ehrlich bleiben, aber dass Douwe jetzt mit so scheußlichen Biestern in der Hölle schmorte, das gönnte er ihm wieder auch nicht. Der arme Douwe.


  Yelte durfte heimfahren.


  Der Commissaris holte Frau Scherjoen persönlich herauf. Er öffnete ihr die Tür des Verhörraumes.


  «Douwe?», fragte Mem leise.


  Douwe hielt ihr Eddy hin.


  Mem wollte die Ratte nehmen, aber sie ließ ihre Arme wieder sinken. «Es wird alles wieder gut», flüsterte Mem. «Du musst auf mich warten. Es kommt bestimmt in Ordnung.»


  Douwe bot die Ratte noch einmal zitternd an.


  «Wo ist denn nur deine Jacke?», fragte Mem. Douwe trug nur seine Hose, sein Oberkörper war mit schwarzen Samtlappen bekleidet. «Ach», hauchte Mem und blickte sich um.


  «Es tut mir leid, Mevrouw Scherjoen», sagte der Commissaris.


  «Der arme Mann», flüsterte Mem.


  «Douwe?»


  «Nein, der andere Mann», sagte Mem. «Douwe ist so weit fort, aber für den anderen Mann beginnt es jetzt erst. Meinen Sie nicht? Können Sie es ihm etwas leichter machen?»


  «Wenn ich nur wüsste, wer er ist», antwortete der Commissaris. «Solange er sich versteckt hält, ist das schwierig.»


  «Wissen Sie jetzt, wer es war?», fragte Mem.


  «Ich glaube schon», sagte der Commissaris. «Sind Sie mit dem Zug gekommen? Soll ich Sie heimfahren? Ich muss ohnehin nach Friesland.»


  «Das wäre gut», meinte Mem. «Sie haben mich nicht erschrecken können, ich träume immer von Douwe, und dann sieht er auch so merkwürdig aus. Er findet noch keine Ruhe. Wenn ich später die geistig behinderten Männer zu mir ins Haus nehme, dann wird bestimmt alles besser werden.»


  «Ja», sagte Grijpstra.


  «Und Sie sollten sich jetzt einmal mit dem Mörder unterhalten», sagte Mem.


  «Ja», versprach der Commissaris. «Das werde ich tun.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Sechsundzwanzig

  


  De Gier ließ das Buch sinken, erhob sich von der Couch und ging pfeifend an die Tür.


  «Ich komme zum Essen», sagte Grijpstra, «und Cardozo auch.»


  De Gier bedeckte seine Augen mit der Hand.


  «Essen!», brüllte Grijpstra.


  «Wie steht es mit dem Essen?», forderte Cardozo ebenso laut.


  De Gier lag schon wieder auf der Couch. «Dass ich das nicht eher begriffen habe.»


  «Jetzt mach uns endlich mal etwas Anständiges zu essen», rief Grijpstra. «Wir haben den ganzen Tag gearbeitet. Du kennst doch so leckere Rezepte. Wir haben uns schon die ganze Fahrt über darauf gefreut.»


  «Ja», sagte De Gier. «Kein Wunder.» Er hielt das Buch hoch. «Diese Frau, diese Martha aus den friesischen Geschichten, will alle ihre Männer ermorden, und manchmal macht sie das auch. Darüber handeln alle Geschichten, und ich dachte immer: Was ist doch bloß mit diesem Weibsstück los?»


  «Keinen Fisch», sagte Grijpstra, «keine Spaghetti mit Tomatensoße, keine Muschelsuppe. Nicht immer dasselbe. Vielleicht mal chinesisches Essen, dachte ich.»


  «Ja, chinesisches Essen mit Soße», rief Cardozo. «Das haben wir verdient. Was haben wir heute nicht alles getan. Jedenfalls haben wir unsere Zeit nicht vertrödelt.»


  «Und diese Martha», fuhr De Gier fort, «ist viel intelligenter als all die Männer, mit denen sie in diesen Geschichten verheiratet ist, aber weil die sie unterdrücken, ist das nicht so recht zu merken. Die Männer treiben sich draußen herum, und wenn sie dann nach Hause kommen, dann kann Martha ihnen nichts recht machen, und das kann natürlich kein gutes Ende nehmen. Sie bekommt gar keine Gelegenheit, etwas ordentlich zu machen, und wenn es dann nicht ganz so wird, wie die Herren der Schöpfung das erwartet hatten, dann wird sie auch noch als dumme Gans hingestellt.»


  Es klingelte wieder. De Gier legte das Buch hin und öffnete.


  «Guten Abend», grüßte der Commissaris. «Das war ja ein furchtbarer Tag. Ihr habt bestimmt etwas Gutes zu essen? Aber zunächst mal einen Schnaps. Sie sehen ja ganz verschlafen aus? Haben Sie etwa den ganzen Tag geschlafen? Und was für ein Durcheinander herrscht hier!»


  «Mem hat’s jedenfalls nicht getan», fuhr De Gier unbeirrt fort. «Wenn ich diese friesischen Geschichten früher gelesen hätte, dann hätte ich das schon gemerkt. Sie ermorden ihre Männer nicht wirklich, höchstens in ihrer Phantasie, die Wirklichkeit kommt später vielleicht noch, aber einstweilen sind sie noch viel zu abhängig von uns Männern. Auch nicht wirklich abhängig, aber sie glauben es noch, diese Ärmsten.»


  «Wo bleibt denn mein Schnaps?», fragte der Commissaris, während er im Lehnstuhl saß und mit den Fingern trommelte.


  «Ich habe keinen Schnaps», erklärte De Gier. «Ich habe auch nichts zu essen gemacht, und ich mache es auch nicht. Es ist kein Unwille, aber ich habe nichts im Haus, und die Läden sind zu. Chinesisch?»


  «Ich möchte wohl chinesisch essen», rief Cardozo, «aber nicht bei einem Chinesen. Da gibt’s dann doch bloß wieder Ärger.»


  «Aber jetzt sind wir doch dabei», wandte Grijpstra ein.


  «Wieso haben Sie denn nichts im Haus?», wollte der Commissaris wissen.


  «Die Ermittlungen sind doch abgeschlossen, Mijnheer?», meinte De Gier.


  «Tatsächlich?» Der Commissaris gab sich überrascht. «Und woher wissen Sie das?»


  «Etwa nicht, Mijnheer?»


  «De Gier hat wieder heimlich etwas ausgekundschaftet», sagte Grijpstra. «Den Verdacht hatte ich schon von Anfang an. Hylkje hat ihm dabei geholfen, die kennt doch hier alle Leute. Der Brigadier ist, obwohl ich ihm das ausdrücklich untersagt hatte, überall hinmarschiert und hat dann sämtliche Informationen für sich behalten.»


  «Wirklich?», spottete De Gier. «Aber jetzt seid ihr doch so weit? Wer hat’s denn nun getan?»


  «Ich will jetzt endlich essen», brummte Grijpstra.


  «Und du, Cardozo?», fragte De Gier. «Suchst du noch immer nach deinem Marokkaner, oder Scheich, oder wie du den armen Kerl auch immer nennst? Hussein ben Allah?»


  «Ich möchte etwas essen», beharrte Cardozo.


  «Dann lade ich Sie ein, meine Herren», beendete der Commissaris die Diskussion, «aber nicht zu viel, und schnell muss es auch gehen, denn ich habe noch etwas vor.»


  «Es ist doch ganz einfach», sagte De Gier in der Snackbar. «Sie müssen über Dokkum fahren, über Britsum, Metslawier und Ee.»


  «Tatsächlich?», fragte der Commissaris. «Woher wissen Sie denn, wo ich hin will?»


  «Was sagt De Gier da?», wunderte sich Cardozo.


  «Der Brigadier sagt Kinderreime auf», sagte Grijpstra, «in friesischer Sprache. Er ist doch Sprachforscher.»


  «Ich kenne einen hübschen Kinderreim», sagte De Gier. «Hab ich heute Nacht von Hylkje gelernt. Hört mal zu.» Er deklamierte.


  
    «Rokje waai und Rokje draai,


    Rokje wipp en Rokje tip,


    Rokje read en Rokje rút:


    Do der yn en ik der út!»

  


  «Das Einzige, was ich davon verstehe», brummte Grijpstra, «ist, dass sie ihr Röckchen auszog. Du bist doch ein Angeber.»


  «Ein Schmarotzer», meinte Cardozo abfällig. «Und zu essen hatte er auch nichts. Und dabei hatte ich mich unterwegs so darauf gefreut.»


  Der Commissaris zahlte. «Ich muss weg.»


  De Gier ging mit ihm hinaus. «Sie werden sich verirren, Mijnheer. Die Deiche hier sehen doch einer wie der andere aus, und es ist schon bald dunkel.»


  «Na, von mir aus können Sie mitfahren.»


  «Soll ich fahren?», erbot sich De Gier.


  «Wenn Sie den Landrovern entwischen können», antwortete der Commissaris.


  De Gier hielt kurz vor Metslawier an. Der Landrover fuhr an ihnen vorbei und hielt ebenfalls an. «Guten Abend», grüßte der Wachtmeester.


  «Ich kenne den Weg», sagte De Gier. «Bestimmt. Wir fahren nach Engwierum, nächste Straße rechts und dann über Ee. Das kann ich gar nicht verfehlen. Ich bin schon mal da gewesen.»


  Der Wachtmeester grüßte und ging wieder zu seinem Landrover zurück.


  «Sie haben sich doch hoffentlich nicht verfahren?», fragte der Commissaris eine Weile später.


  «Nein», antwortete De Gier. «Aber für mich ist es hier etwas einfacher als für Sie.»


  «Weil Sie nicht an dem Fall beteiligt sind?»


  De Gier fuhr in Richtung Ee. «Eine Frage, Mijnheer. Haben Sie mich bei der Lösung des Falles absichtlich nicht eingeschaltet?»


  «Wie kommen Sie denn darauf?», widersprach der Commissaris. «Ich war nur ein wenig rechthaberisch. Sie dürfen mich nicht wie ein Denkmal auf einen Sockel stellen, das habe ich Ihnen früher schon mal gesagt. So erdichtet man Legenden, aber Legenden brauchen nicht wahr zu sein. Mit gesunden Zweifeln, Brigadier, kommt man weiter als mit Idolen, die man zu Halbgöttern macht.»


  «Das glaube ich Ihnen nicht», sagte De Gier. «Das haben Sie doch schon oft gemacht. Sie schalten jemanden ganz bewusst aus, und der versucht dann, sich zu bewähren und packt das Problem aus einer ganz anderen Richtung an.»


  «Und dann bewundere ich wohl die Fortschritte dieses freien Individuums?», spöttelte der Commissaris. «Was reden Sie für einen Unsinn, Brigadier. Habe ich Sie auch nur einmal danach gefragt, womit Sie sich beschäftigen oder was Sie entdeckt haben?»


  «Das brauchen Sie ja nicht», antwortete De Gier. «Sie sehen doch ohnehin, was in meiner Umgebung geschieht.»


  «Kaum», sagte der Commissaris, «obwohl wir jetzt tatsächlich gemeinsam zum selben Verdächtigen fahren.»


  «Aber wir sind ja noch nicht da», meinte De Gier. «Wenn Sie sich jetzt einmal kurz mit mir unterhalten wollten, dann stünden Sie nachher viel sicherer in Ihren Schuhen, aber darauf kommt es Ihnen in erster Instanz ja gar nicht an. Sie stellen mich doch nur auf die Probe.»


  «Ach, ach, ach», rief der Commissaris in Richtung auf die gegen den Deich an gebauten Häuser. «Wer von uns beiden ist denn nun eigentlich Friese? Stellen Sie sich doch nicht so eigensinnig an, Brigadier. Ich stelle Sie keineswegs auf die Probe. Machen Sie doch, was Sie wollen. Ist mir doch völlig egal. Für mich kommt es nur darauf an, dass wir den Täter fassen, und dann knöpfen wir uns den nächsten Fall vor.»


  «Ach was», entgegnete De Gier, «dieser Täter ist nicht zu fassen. Das wissen Sie besser als ich. Sagen Sie mir jetzt mal, was wir da machen werden.»


  «Wieso soll Adjutant Oppenhuizen denn nicht zu fassen sein?», wunderte sich der Commissaris. «Wir lassen ihn ein Geständnis ablegen, übermitteln das Protokoll der Staatsanwaltschaft, und die behandelt den Fall weiter.»


  «Engwierum», sagte De Gier. «Bitte, da wären wir. Nächste Straße rechts, und dann das letzte Haus am Wasser. Wollen wir uns jetzt einmal unterhalten?» Er hielt den Wagen an.


  «Hmm», brummte der Commissaris.


  «Möchten Sie lieber, dass ich mit dem Wagen bis vor sein Haus fahre?»


  «Ich geb mich geschlagen», antwortete der Commissaris. «Sie können als Erster erzählen.»


  «Nach Ihnen», sagte De Gier.


  «Also meinetwegen. Aber ich muss trotzdem mit einer Frage an Sie beginnen. Wie reich ist der Adjutant?»


  «Er ist nicht reich», antwortete De Gier. «Er fährt einen alten Saab, trägt keine teure Kleidung, das wussten Sie ja schon. Sie haben sein Haus gesehen, das hat er von seinem Gehalt bezahlt, einschließlich der Möbel. Und sein Sommerhäuschen ist eigentlich auch nur eine hölzerne Gartenlaube.»


  «Hat er irgendwo Geld? Ein Konto in der Schweiz?»


  «Ich glaube kaum», meinte De Gier. «Sie werden es ja gleich selbst sehen. Frau Oppenhuizen reist nicht gerne in der Weltgeschichte herum, und der Adjutant scheint mir auch nicht gerade eine Abenteurernatur zu sein.»


  «Cardozo zufolge geht der Adjutant zuweilen in ein Bordell», sagte der Commissaris. «Aber das will nichts heißen, so ab und zu, zwischendurch, daraus kann man nichts folgern.»


  «Mijnheer», sagte De Gier, «Adjutant Oppenhuizen hat kein Geld angenommen, nicht einmal irgendwelche Gegenleistungen. Die Reise nach Singapur hat er aus seiner eigenen Tasche bezahlt. Er wollte es einmal mit Akupunktur versuchen, bei einem Freund von Wang aus Bolswaard, und dieser Wang scheint mir ein ehrenhafter Mann zu sein.»


  «Und? Hörten die Schmerzen in seinem Gesicht danach auf?»


  «Nein», antwortete De Gier. «Aber manchmal hatte er keine Schmerzen mehr.»


  «Schalten Sie die Zündung mal ab.»


  De Gier drehte den Zündschlüssel herum und schaltete das Licht aus.


  «Manchmal hatte er also keine Schmerzen mehr», sagte der Commissaris, «und daraus lässt sich schließen, dass er Heroin nahm, ein hervorragendes Schmerzlinderungsmittel. Diese Art Gesichtsschmerzen sind eine Neuralgie, und da kann auch der Arzt nichts ausrichten. Morphium betäubt, aber das wird aus Furcht vor einer zwangsläufigen Drogenabhängigkeit gar nicht oder nur selten verschrieben. Morphium ist übrigens recht schwach. Neuralgische Schmerzen sind teuflische Schmerzen, und wenn man die hat, dann macht man alles, um sie wieder loszuwerden.»


  «Er hätte sich besser eine Kugel in den Kopf gejagt», meinte De Gier.


  «Sie sind noch sehr jung», entgegnete der Commissaris. «Vor zwanzig Jahren hätte ich noch genauso geredet.»


  «Ich weiß es halt nicht besser», brummte De Gier.


  «Ich auch nicht», nickte der Commissaris, «aber in meinem Alter gibt man so etwas zu. Man sollte auch von anderen keinen Selbstmord fordern.»


  «Tut mir leid, Mijnheer.»


  «Ist schon gut», sagte der Commissaris. «Oppenhuizen ließ sich Heroin geben, um seine Schmerzen zu stillen, und als Gegenleistung besorgte er Aufenthaltsgenehmigungen, oder er setzte sich bei den Behörden für kriminelle Elemente ein. Das ist zwar unzulässig, aber in seinem Fall doch verständlich.»


  «Wollen Sie mir nicht sagen, was wir jetzt hier machen werden?», fragte De Gier. «Der Hoofdcommissaris hat den Mann schon zu einem ewigen Urlaub verdammt, und wenn Sie noch weitergehen wollen, dann überschreitet das unsere Befugnisse.»


  «Gut», stimmte der Commissaris zu, «bis hierhin kann ich Ihnen folgen, aber wie kommen Sie darauf, dass es eine Verbindung zwischen Oppenhuizen und dem Fall Douwe Scherjoen gibt?»


  «Die Türkei», erklärte De Gier. «Ich verdächtige Mem Scherjoen und diesen Pier und Genossen dessen, dass sie Rachegedanken hegten. Mem hatte die Nase davon voll, ständig ausgenutzt zu werden, und Pier und Konsorten wollten ihren Handel nicht immer wieder gestört sehen. Grijpstra hatte sich Douwes Kollegen vorgeknöpft, und Sie haben sich mit Mem Scherjoen beschäftigt.»


  «Und Sie? Womit haben Sie sich beschäftigt?»


  «Aus der Türkei kommt Heroin», fuhr De Gier fort. «Bislang kam das meiste Heroin über Hongkong und Singapur aus dem fernen Osten; es wurde durch sogenannte Vettern von hier ansässigen Chinesen importiert. Natürlich waren es keine Vettern, sondern Gangster. Die zwingen gutmütige Chinesen, wie unseren Freund Wang, ihnen Unterschlupf zu gewähren. Dieser Wo Hop, bei dem unser Cardozo ahnungslos einkehrte, ist wahrscheinlich einer der Bandenchefs.»


  «Nicht nur wahrscheinlich», berichtigte der Commissaris, «sondern er ist gewiss ein Bandenchef. Er genießt Schutz.»


  «Durch uns?», fragte De Gier.


  «Wenden Sie sich an die entsprechenden Behörden», meinte der Commissaris lakonisch. «Ich hab damit nichts zu tun.»


  «Durch uns», wiederholte De Gier. «Ich hab das nur so gesagt. Manchmal spreche ich eine Vermutung aus, und ich vertraue Ihnen.»


  «Reden Sie weiter.»


  «Ich muss mir erst mal eine drehen», sagte De Gier, während er seinen Tabak herauszog. «Das alles macht mich so nervös.» Der Commissaris zog eine Zigarre hervor. «Auch nicht gesund», meinte De Gier, «man wird davon genauso abhängig wie von Heroin, aber man kann das Zeug überall kaufen und dabei sogar siebzig Jahre alt werden. Und das erscheint mir schon zu viel.»


  «Erzählen Sie weiter, De Gier.»


  «Ja, Mijnheer. Dieser Douwe war ein ganz übler Mensch, das hörte ich, als ich in Leeuwarden irgendwo hinging, wo Heroin gedealt werden sollte. Mit dem Heroinhandel dort war nicht viel los, aber das Personal kannte Douwe offenbar recht gut. Er verlieh Geld gegen Wucherzinsen.»


  «Was ist daran schlecht?», fragte der Commissaris.


  «Das ist sogar sehr schlecht. Das ist eine Art von Terror. Mitmenschen auszubeuten, für die es ohnehin keine Hoffnung gibt.»


  «Also gut», meinte der Commissaris. «Douwe war ein übler Bursche.»


  «Die Chinesen haben einen riesigen Bedarf an Heroin», erklärte De Gier weiter, «aber sie haben wohl alle Verbindungen, um den Markt zu versorgen. Wenn sie das Heroin nicht aus dem fernen Osten besorgen können, dann können sie es bei Türken kaufen, aber diese Türken werden jetzt strenger überwacht. Wenn man nun Schafe in die Türkei verkauft und demnach dort Geld zu bekommen hat, weshalb sollte man sich nicht in Heroin auszahlen lassen? Wer glaubt denn schon von einem friesischen Bauern, dass er Heroin schmuggelt?»


  «Ja», sagte der Commissaris nur.


  «Stimmen unsere Ansichten bis hierher überein?», fragte De Gier.


  «Zweifellos», bestätigte der Commissaris, «aber am Anfang unserer Ermittlungen war mir das noch nicht klar.»


  «Weil Sie sich in Mem Scherjoen verbissen hatten», sagte De Gier mit einem leichten Vorwurf, «aber ich sehe nicht, wie Sie dabei hätten weiterkommen können, selbst wenn sie es getan hätte. So eine Frau gehört doch nicht ins Gefängnis?»


  «Trotzdem muss ich meine Arbeit machen», sagte der Commissaris. «Zum Glück ist sie zäh. Wenn sie weiterhin geleugnet hätte, dann hätte der Staatsanwalt die Sache mangels Beweises einstellen müssen.»


  «Trotzdem haben Sie versucht, ihr einen furchtbaren Schrecken einzujagen.»


  «Aber es ist mir nicht gelungen», erwiderte der Commissaris, «weil sie unschuldig war. Ich glaubte, dass sie die Tat begangen hätte, weil Sie hinter Douwes Heroinhandel gekommen war. Das sei ihr dann zu weit gegangen. Aber Mem wusste von dieser Sache überhaupt nichts.»


  «Meinen Sie, dass sie imstande sei, ihren eigenen Mann zu ermorden?»


  «Durchaus», behauptete der Commissaris. «Sie ist eine ungewöhnlich zähe Frau, die sich nur nach ihrem eigenen Gewissen richtet. So etwas gibt es sonst kaum noch. Sie hat es auch verstanden, ihm die Wucherzinsen auszureden. Ich bin überzeugt, dass sie imstande wäre, ihn zu eliminieren, wenn sie einmal dahinter gekommen wäre, dass er mit Heroin handelte.»


  «Und ihn dann auch noch zu verbrennen?»


  Der Commissaris nickte. «Gemeinsam mit ihrer Schwester, Fräulein Terpstra, auch eine recht zweifelhafte Gestalt. Eine Extremistin.»


  «Merken Sie’s jetzt?», sagte De Gier. «Sie wurden abgelenkt, während ich es viel einfacher hatte; für mich blieb nur eine einzige Richtung offen. Dabei hatte ich auch noch Glück, denn ich überraschte Luitenant Sudema in einem schwachen Augenblick. Sudema hatte auch seine eigenen Gedanken, vielleicht nur unbewusst, und er musste schon volltrunken sein, um sie auszusprechen, und selbst dann nur durch einen Hinweis. Er schickte mich zu seinem Neffen, einem Feldjäger, der einen Deserteur in Ameland festnehmen sollte, und dieser Deserteur wiederum kannte Scherjoen.»


  «Jetzt erzählen Sie mir einmal alles, was Sie wissen.»


  De Gier berichtete ausführlich.


  «Und das Messing wurde zurückgegeben?», fragte der Commissaris.


  «Es war nur ein Dummerjungenstreich», sagte De Gier. «Ein an sich harmloser Vorfall, der zur Ameländer Tradition gehört. Scherjoen war offenbar auch ein Hehler, der versuchte, den Jungen unter Druck zu setzen. Der junge Mann besitzt eine Tjalk, und Scherjoen wollte das Heroin auf See umschlagen lassen. Der junge Mann sollte ein Päckchen aus dem Wasser fischen, Sie wissen ja, wie das geht.»


  «Und das wollte der nicht?»


  «Nein», antwortete De Gier. «Deshalb wurde das Messing auch wieder zurückgegeben. Dabei habe ich ein wenig mitgemischt. Scherjoen wollte auf eigene Rechnung Heroin hereinschmuggeln. Die ersten Partien muss er Wo Hop geliefert haben. Wo Hop machte dabei den Hauptreibach. Aber Scherjoen wollte selbst möglichst viel verdienen.»


  «Ja», brummte der Commissaris, «dann waren Sie doch schon ein ganz schönes Stück weiter als ich. Ich vermutete, dass Oppenhuizen von den Chinesen unter Druck gesetzt worden war, und dass Scherjoen diesen Chinesen im Weg war. Das dachten Sie zwar auch, aber Sie hatten mehr und härtere Beweise.»


  «Chinesen schießen nicht auf Niederländer», erklärte De Gier. «Chinesen schießen bestenfalls aufeinander. Wenn sie anfangen, auf uns zu schießen, dann kriegen sie doch nur Schwierigkeiten, denn dann werden sie gejagt, während sie ihr zweifelhaftes Geschäft doch nach Möglichkeit in aller Ruhe betreiben wollen. Wo Hop zwang Oppenhuizen, mit Scherjoen abzurechnen.»


  «Als Gegenleistung für Heroin zur Betäubung seiner neuralgischen Schmerzen», sagte der Commissaris. «Gestern Abend war Oppenhuizen sternhagelvoll. Haben Sie gesehen, wie teilnahmslos er sich von seinem Chef, Herrn van Burmania, abkanzeln ließ?»


  «Ja», bestätigte De Gier. «Hoffen wir, dass sein Rausch jetzt noch nicht völlig abgeklungen ist. Er muss jetzt unter schweren Spannungen stehen. Hylkje und ich wollten ihm gestern seine tote Ratte bringen, und Frau Oppenhuizen fragte besorgt, ob wir von der Polizei seien.»


  «Erzählen Sie mir alles über diesen Besuch ausführlich.»


  De Gier berichtete. «Weshalb haben Sie mich gestern eigentlich nicht gefragt, was ich in Bolswaard gemacht habe, Mijnheer?»


  «Dazu war ja noch immer Zeit», erwiderte der Commissaris. «Ich wollte zunächst einmal selbst versuchen, dahinterzukommen.»


  «Sie haben mich auf die Probe gestellt.»


  «Na, na, De Gier!»


  «Und jetzt?», fragte De Gier. «Wollen Sie noch immer in dieses Sommerhaus gehen?»


  «Ich werd’s wohl müssen», sagte der Commissaris. «Dieser Spaß mit der Puppe von Cardozo und seinem Freund ging zu weit, ich hatte ja keine Ahnung, dass meine beiden kleinen Ganoven diesen Douwe derart abscheulich gestalten würden. Mir ist ja selbst dabei eine Gänsehaut den Rücken heruntergelaufen. Ich hatte einen leichten Schock verursachen wollen, aber dieses Theater übertraf alle Vorstellungen bei weitem.»


  De Gier dachte nach. «Mem Scherjoen?»


  Der Commissaris nickte.


  «Sie will, dass sie Oppenhuizen fertigmachen?»


  Der Commissaris seufzte. «Wenn das nur so wäre, dann hätte ich es mit Anstand verweigern können. Nein, ich muss ihm helfen.»


  De Gier hob seine Augen gen Himmel.


  «Der hilft uns nicht», sagte der Commissaris. «Beten Sie lieber zu sich selbst, Brigadier.»


  «Ich wüsste nicht, welchen Sinn das haben sollte», antwortete De Gier und startete den Wagen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Siebenundzwanzig

  


  «Sie möchten Siebe sprechen?», fragte Frau Oppenhuizen. «Er hat furchtbare Schmerzen, und es ist schon spät. Sind Sie auch von der Polizei, Mijnheer?»


  «Ja, Mevrouw», antwortete der Commissaris.


  Kopfschüttelnd deutete Frau Oppenhuizen auf zwei Stühle. Dann lief sie die Treppe hinauf.


  Adjutant Oppenhuizen trat ein. Unbeholfen verknotete er den Gürtel seines Morgenrocks. «Bitte, nehmen Sie mir’s nicht übel, aber ich war schon zu Bett gegangen.»


  «Haben Sie Schmerzen?», fragte der Commissaris teilnahmsvoll.


  Der Adjutant setzte sich langsam hin. «Im Augenblick geht es ein wenig, ich habe meine Arznei bekommen, aber ich hab nicht mehr viel, ich muss sparsam damit umgehen.»


  Frau Oppenhuizen setzte sich ebenfalls.


  «Willst du den Herren nicht etwas anbieten?», fragte Oppenhuizen.


  «Gleich.» Sie hielt die Hand ihres Mannes. «Ich möchte noch bleiben.»


  «Ich weiß, welche Arznei Sie nehmen», sagte der Commissaris. «So etwas hat man nicht lange in Vorrat.»


  «Ach», flüsterte Frau Oppenhuizen erschreckt und kniff ihren Mann in die Hand. «Sag nichts, Siebe.»


  «Sei still», sagte der Adjutant. «Die Herren sind Kollegen.»


  «Halt deinen Mund.»


  «Ihr Gatte kann ruhig frei sprechen, Mevrouw», sagte der Commissaris, «ich werde keine Anzeige erstatten.»


  «Geh jetzt Kaffee machen», sagte der Adjudant. «Ich rufe dich nachher, aber zunächst muss ich etwas mit den Herren besprechen.»


  Frau Oppenhuizen begann zu weinen. De Gier sprang auf. «Ich werde mit Ihnen gehen, Mevrouw. Ich kann recht gut Kaffee kochen.»


  «Nein», rief Frau Oppenhuizen und schlug die Tür hinter sich zu.


  «Sie waren es doch?», fragte der Commissaris.


  «Mit Douwe? Meinen Sie das?»


  «Ja. Haben Sie Ihre Dienstpistole benutzt?»


  «Angenommen, dass ich das gemacht hätte», sagte der Adjutant. «Das wäre doch wohl egal? Ich habe die Protokolle gelesen. Die Kugel wurde nicht gefunden, und der Schädel war durch das Feuer stark beschädigt. Meine Frau meinte, dass Sie mich gestern abholen würden, aber ich wüsste nicht, wie man eine beweiskräftige Anklageschrift formulieren könnte.»


  «Haben Sie die Leiche auch selbst verbrannt?»


  «Ja», gab der Adjutant zu. «Die Chinesen hatten das Boot bereitgestellt, und der Kanister enthielt genug Benzin. Die Leiche hätte vollständig zu Asche verbrennen sollen. Ich wollte noch einen Kanister bei Hop holen, aber der hatte keines, und ich hatte furchtbare Schmerzen. An diesem Abend hatte ich kein Heroin gespritzt, denn das macht einen langsam, und ich wollte doch alles möglichst schnell hinter mich bringen.»


  «Richtig», sagte der Commissaris.


  «Scheiße», fluchte der Adjutant. «Ich kannte Douwe nicht persönlich, sonst hätte ich mich nie dazu überwinden können. Kein anständiger Mensch, wie?»


  «Nein, ein Lump», bestätigte der Commissaris.


  «Ich habe niemals Geld angenommen», erwähnte Oppenhuizen noch.


  «Ich kenne in Amsterdam einen Arzt, der sich auf Ihr Leiden spezialisiert hat», sagte der Commissaris. «Merkwürdigerweise ist auch er Chinese. Ein junger Mann, gerade promoviert.»


  «Ich war schon bei so vielen Spezialisten», seufzte der Adjutant. «Meine Krankheit ist nicht zu heilen. Wenn die Schmerzen kommen, dann drehe ich durch, ich schlucke alles, was ich gerade finde, aber nur Heroin hilft mir wirklich. Leider bekomme ich das nirgends auf Rezept.»


  Der Commissaris schrieb den Namen des Arztes auf einen Zettel.«Versuchen Sie’s doch mal bei ihm. Was haben Sie nun weiterhin vor?»


  «Nichts», antwortete der Adjutant leise. «Ich kann doch gar nichts machen. Im Augenblick bin ich krankgeschrieben, und dann werde ich vorzeitig pensioniert. Ich werde mein Haus ein wenig umbauen, darauf freue ich mich schon.»


  «Sie wollen sich nicht mit dem Staatsanwalt unterhalten?»


  «Und wenn ich das machen würde?», fragte der Adjutant. «Beweise gibt es doch nicht. Keinerlei Spuren. Keine Zeugen. Hop stellt sich ahnungslos. Die Kerle, die das Boot bereitgestellt haben, sind auf dem Abschlussdeich erschossen worden. Und was sollte dann aus meiner Frau werden?»


  Frau Oppenhuizen kam mit dem Kaffee herein.


  «Geh noch mal einen Augenblick hinaus», bat der Adjutant.


  Schweigend stellte sie die Tassen vor die Männer hin.


  «Sytje weiß Bescheid», sagte der Adjutant. «Ich habe ihr alles gebeichtet.»


  «Er darf sich nicht selbst anzeigen», sagte Frau Oppenhuizen flehend. «Dieser Douwe wollte Drogen ins Land schmuggeln, und daran geht unsere ganze Jugend zugrunde. Bei Siebe ist das etwas anderes, denn er verwendet es als Arznei.»


  «Aber ich hätte es nicht tun dürfen», sagte der Adjutant. «Dann hätte es zwar ein anderer an meiner Stelle getan, aber das ist keine Entschuldigung. Ich hätte mit dem Hoofdcommissaris reden sollen. Douwe ließ sich von Hop Geld geben, um eine neue Ladung hereinzuholen, aber er lieferte nicht. Douwe hatte es selbst an kleinere Dealer verkauft, und so etwas lässt Hop sich nicht bieten.»


  «Fürchtete Douwe diesen Hop denn nicht?», fragte De Gier.


  «Er glaubte, Hop würde ausgewiesen, aber Hop genießt den Schutz einer hochrangigen Persönlichkeit, und das konnte Douwe wieder nicht wissen.»


  «Hop ist also der Hauptübeltäter», brummte De Gier.


  «Aber den kann man nicht fassen», sagte der Adjutant. «Mit oder ohne Aufenthaltsgenehmigung, ihm kann niemand etwas am Zeug flicken. Wenn man gegen Hop etwas unternehmen wollte, dann müsste man ganz Amsterdam auf den Kopf stellen.»


  «Das wäre einmal an der Zeit», sagte der Commissaris, «aber Sie sollten sich trotzdem einmal mit dem Staatsanwalt unterhalten. Dann hätten Sie jedenfalls das Menschenmögliche getan.»


  «Nein», entschied Frau Oppenhuizen.


  Der Commissaris erhob sich. «Und gehen Sie mal zu diesem Arzt, er hat seine Dissertation über Ihre Krankheit geschrieben. Man kann ja nie wissen.»


  «Danke, Mijnheer», sagte Oppenhuizen bewegt.


  «Aber Sie werden doch wohl nichts unternehmen?», fragte seine Frau.


  «Das war nur ein Freundschaftsbesuch», beruhigte der Commissaris sie. «Danke für den Kaffee, Mevrouw.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Achtundzwanzig

  


  «Hat’s geschmeckt?», fragte Herr Wang.


  Der Commissaris wischte sich den Mund ab. «Ein herrliches Nasi, Mijnheer Wang.»


  «Cognac?»


  «Eine Tasse Tee, bitte», sagte der Commissaris. «Oder besser, ein Kännchen Tee mit zwei Tassen. Aber bitte chinesischen Tee.»


  Wang brachte das Kännchen.


  «Bitte, setzen Sie sich», sagte der Commissaris.


  «Tee», sagte Wang feierlich, «zur Feier unseres Beisammenseins. Ich feiere meist mit Tee.» Er setzte sich und hob die Tasse. «Mit Tee feiern wir alles. Totgeborene Kinder zum Beispiel, die hatten wir, zweimal, und lebendgeborene Kinder, davon haben wir auch zwei.»


  «Wie geht es Ihren Kindern? Alles in Ordnung?»


  Wang öffnete den Mund und zeigte seine Goldzähne. «Einer ist Zahnarzt.»


  «Und der andere?»


  «Der hilft beim Bau von Atomraketen», antwortete Wang. «In Amerika. Ein Genie, der Junge. Als er sein Universitätsexamen bestanden hatte, habe ich auch Tee mit ihm getrunken, und wenn die Zeit noch dazu ausreicht, nachdem seine Raketen einschlagen, dann trinke ich noch eine Tasse Tee.»


  «Ihre Vettern», sagte der Commissaris, «diese jungen Männer, die mein Kollege hier vorgestern festnehmen ließ, werden ausgewiesen, nachdem sie ihre Strafe wegen unerlaubten Waffenbesitzes abgesessen haben.»


  Wang trank Tee.


  «Und wenn sie später einmal wiederkommen sollten, dann dürfen Sie mir Bescheid sagen. Hier ist meine Karte. Sie können mich zu Hause anrufen, morgens früh oder abends spät.»


  «Ich habe eine Abneigung gegen das Telefonieren», sagte Wang.


  «Sie sprechen unsere Sprache völlig akzentfrei», wunderte der Commissaris sich.


  «Ich bin in Bolswaard geboren», erklärte Wang.


  Der Commissaris füllte Tee nach. «Ich bin in Joure geboren, also sind wir beide waschechte Friesen.»


  Wang musste lachen. «Und wir sind beide Planetenbewohner», sagte er, «sogar Weltallbewohner. Wir haben also sehr vieles miteinander gemeinsam, wie? Vielleicht rufe ich Sie doch mal an. Sie sind doch der pfiffige Commissaris, über den die Zeitung einmal geschrieben hat? Kommen Sie diese Vettern dann hier verhaften?»


  «Lieber bei Ihrem Kollegen Hop in Amsterdam», antwortete der Commissaris. «Apropos, dieser Mijnheer Hop…»


  Wang schüttelte seine Apfelwangen. Er musste wieder lachen.


  «Nein?», fragte der Commissaris. «Hop bleibt außer Schussweite?»


  «Ja», bestätigte Wang.


  «Wie schade», meinte der Commissaris. «Wenn ich daran denke, dass ich für die gute Sache kämpfen muss.»


  «Vielleicht deshalb?», sagte Wang und bewegte den Kopf.


  Der Commissaris schaute sich um. Wangs Restaurant sah aus wie alle chinesischen Restaurants. Von der Decke hing eine Reihe roter Laternen, die Wände waren mit exotischen Landschaften bemalt. Über der Bar schwebte ein grüner Drache, der sich selbst in den Schwanz biss.


  «Hop», sagte Wang mit einem Blick auf den Drachen, «Hop frisst sich selber auf.»


  «Ist er ein ebenso langer Drache?», fragte der Commissaris.


  «Geduld», mahnte Wang.


  «Wir Europäer sind nicht gerade als geduldig berühmt, Mijnheer Wang.»


  «Viel Tee trinken», empfahl Wang. Er stand auf und kehrte mit einer Dose zurück. Auf der Dose war ein sich drehendes Rad gemalt, bewegt von einer Kurbel, an der ein Hahn, ein Schwein und eine Schlange drehten.


  «Geduldstee», sagte Wang. «Sehr bekömmlich. Ein Geschenk für Sie. Zwar nur ein unbedeutendes Geschenk, aber Sie können es ruhig annehmen. Als Dank für die einstweilige Festnahme meiner Vettern.»


  Der Commissaris betrachtete das Rad auf der Dose. «Das Lebensrad», erläuterte Wang, «in Bewegung gehalten durch den Hahn des Stolzes, das Schwein der Habgier und die Schlange der Falschheit.»


  «Und das dreht sich immer weiter?»


  «Es dreht sich kaputt», meinte Wang. «Früher oder später.»


  Der Commissaris zahlte.


  «Später oder früher», sagte Wang noch einmal.
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    Neunundzwanzig

  


  Es schneite. Der Commissaris schaute zum Fenster hinaus. Er rieb sich das Bein. De Gier stand neben ihm. «Rutschwetter», sagte der Commissaris. «Schnupfenwetter. Und so geht’s den ganzen Winter hindurch. Frieren, tauen, Matsch, das verdirbt mir die ganze Laune. Erzählen Sie mir mal etwas Erfreuliches, Brigadier.»


  «Über Hylkje? Können Sie sich an sie erinnern?»


  «Natürlich», antwortete der Commissaris gespannt. «Ein Traum von einem Mädchen, die mit dem schweren Motorrad, Ihr friesisches Abenteuer.»


  «Sie hat mich am Wochenende besucht, Mijnheer.»


  «So?», wunderte sich der Commissaris. «Wird’s also etwas mit euch beiden? Sie werden ja schließlich auch älter, Rinus, und dann kommen die Wehwehchen. Wenn man sich zu zweit etwas vorjammern kann, dann fühlt man sich viel wohler.»


  «Ich kann es mir nicht so recht vorstellen», meinte De Gier. «Hylkje wohl, aber ich nicht.»


  «Segeln Sie mit ihr zusammen in einer Tjalk um die ganze Welt», sagte der Commissaris mit wehmütigem Lächeln. «Ich werde nicht mehr dazu kommen, also machen Sie’s an meiner Stelle. Was ist mit Hylkje?»


  «Sie sprach über Adjutant Oppenhuizen», sagte De Gier. «Es geht ihm besser. Sie hatten ihm doch den Arzt hier empfohlen.»


  «Ach nein?», staunte der Commissaris. «Das freut mich aber.»


  «Ja, Mijnheer. Es stellte sich heraus, dass der Adjutant an einer verschleppten Kieferentzündung litt. Der Arzt hat ihm sämtliche Zähne ziehen lassen und die Kieferhöhle ausgeschabt. Als die Infektion nachbehandelt wurde, hörten die Schmerzen auf.»


  «Das freut mich für ihn», sagte der Commissaris. «Also hatte mein alter Hausarzt doch recht.»


  De Gier schwieg.


  «Sie schweigen», sagte der Commissaris irritiert. «Ihr Schweigen ist zuweilen richtig entnervend. Was gibt’s denn jetzt schon wieder?»


  De Gier kratzte sich am Gesäß.


  «Ich weiß genau, was Sie denken», sagte der Commissaris. «Sie gönnen diesem armen Kerl seine Strafe, und jetzt hat er nicht mal mehr Schmerzen. Sie spielen sich hier als Erzengel auf.»


  «Ja», räumte De Gier ein, «aber wenn wir uns nun alle darüber einig sind, dass man keinen Mord begehen darf, wieso ist es dann in diesem Fall wohl in Ordnung?»


  «Wegen der übrigen Spielregeln, Brigadier. Adjutant Oppenhuizen hatte recht, als er meinte, dass man in seinem Fall keine stichhaltigen Argumente für eine Anklageschrift hätte.»


  «Und wie geht die Sache aus?»


  «Schlecht», sagte der Commissaris.


  «Ich sehe das nicht so, Mijnheer.»


  «Sie sehen, was Sie sehen, De Gier.» Der Commissaris ließ sich auf seinen Sessel fallen und drehte sich mit diesem um die eigene Achse. «Was sieht denn unser Adjutant, dieser durch und durch anständige Mann? Wenn er jetzt morgens seine schmerzlosen Wangen rasiert?»


  «Einen Mörder», antwortete De Gier. «Kann Siebe Oppenhuizen mit einem Mörder zusammenleben?»


  «Ich glaube kaum», antwortete der Commissaris.
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    Dreißig

  


  De Gier schaute zum Fenster hinaus auf die knospenden Ulmenblätter. Grijpstra blätterte in der Protokollmappe. «Frühling», sagte De Gier. «Kaum zu glauben. Der Winter ist vorüber. Bald ist der Frühling auch wieder vorbei. Alles geht vorbei, wusstest du das?»


  «Mit Hop ist es auch vorbei», sagte Grijpstra. «Hast du diesen Bericht gelesen?»


  De Gier las: «Hop, Wo, geboren in Singapur, wurde leblos auf dem Bürgersteig der Prins Hendrikkade aufgefunden, sechs Kugeln in der Brust, Kaliber null-zweiundzwanzig.» Er blätterte um. «Zeugenaussagen zufolge hatten sich dem Opfer zwei junge Männer, offenbar chinesischer Herkunft, gekleidet in Sporthemden und mit Mützen, genähert. Hm.»


  «Profis», sagte Grijpstra. «Schießen, und ruhig weitergehen, um die Ecke und fort. Die finden wir nie. Berufskiller. Die bleiben auch nicht hier. Die wurden speziell eingeflogen und sind nach dem Mord gleich wieder außer Landes gegangen. Die fliegen dann über Paris oder Frankfurt zurück nach Hongkong.»


  «Und wer übernimmt Hops Bande?»


  «Das wäre etwas, worum wir uns mal kümmern könnten.»


  «Du sprichst doch kein Chinesisch», sagte De Gier.


  «Aber du lernst das doch im Handumdrehen. Friesisch war für dich doch auch kein Problem. Tag, Sjaan.» Grijpstra erhob sich feierlich. «Die schönste Frau, die jemals bei der Polizei gearbeitet hat.» Er setzte sich wieder.


  «Benehmen Sie sich gefälligst», sagte Sjaan. «Ich werde eine Beschwerde über Ihr Benehmen einreichen. Das ist sexuelle Diskriminierung. Ich bin ganz einfach eine weibliche Kollegin, die außerdem noch ein bisschen intelligent ist, und dementsprechend möchte ich auch behandelt werden.»


  «Richtig», stimmte De Gier zu. «Übrigens, hast du eine andere Frisur, Sjaan?»


  Sie drehte sich um. «Gefällt’s dir?»


  «Du siehst einfach traumhaft aus», schwärmte De Gier.


  Grijpstra begann zu husten. «Sie rauchen zu viel, Mijnheer», tadelte Sjaan. «Das verpestet die Luft hier drinnen. Ich habe damit aufgehört, aber wenn Sie Ihren Qualm hier in der Gegend herumblasen, dann kann ich genauso gut wieder damit anfangen.»


  «Zigarette?», bot De Gier an.


  «Aber nur eine einzige», sagte Sjaan. Sie gab ihm Feuer. «Hast du die Zeitung schon gelesen?»


  «Noch nicht, Schatz.»


  Sie holte die Zeitung. «Du interessierst dich doch so für Friesland? Hier lies. Tödlicher Unfall in Friesland. Kollege.»


  Grijpstra riss ihr die Zeitung aus der Hand. «Wie? Was? Sie fuhr aber auch immer wie der Teufel.»


  «Sie?», fragte Sjaan. «Nein, ein Mann. Hier steht’s.»


  Grijpstra las. «Adjutant Siebe Oppenhuizen, Gemeentepolitie. Ja, das ist er. Vorübergehend vom Dienst suspendiert, stimmt auch, verunglückte gestern tödlich.»


  «Was ist da denn passiert?», fragte De Gier.


  «Vom Dach gestürzt», sagte Sjaan. «Er wollte es neu decken. Was glaubtet ihr beiden denn, wer es sonst gewesen sei? Tag, Cardozo.»


  Cardozo stellte einen Schuhkarton auf den Schreibtisch. «Ihr ratet nie, was in dieser Schachtel steckt.» Vorsichtig lüpfte er den Deckel. Sjaan beugte sich neugierig nach vorn. Cardozo zog an der Schnur, die aus dem Karton heraushing. Mit lautem Rasseln sprang das Skelett einer Ratte heraus.


  Sjaan rannte laut schreiend zur Tür hinaus.


  Grijpstra und De Gier umarmten einander.


  Cardozo lachte laut. «Nett, wie? Hat Samuels Freund gemacht. Das war Eddy. Wir hatten ihn zunächst begraben, aber vergangene Woche haben wir ihn wieder ausgegraben. Das Skelett war einwandfrei erhalten.»


  Grijpstra und De Gier ließen einander wieder los.


  «Was war das denn für ein Geräusch?», fragte De Gier.


  Cardozo zog einen Kassettenrecorder aus der Schachtel.


  «Mann, hau bloß ab», polterte Grijpstra. «Raus mit diesem Mist», brüllte De Gier.


  «Die können aber auch gar nichts vertragen», murrte Cardozo auf dem Gang, als er dem Commissaris begegnete. «Möchten Sie einmal sehen, was in dieser Schachtel steckt, Mijnheer?»


  Der Commissaris ging mit Cardozo in Grijpstras und De Giers Zimmer. Cardozo stellte den Karton wieder auf den Schreibtisch. «Aufgepasst, Mijnheer.»


  Der Commissaris sprang in De Giers ausgebreitete Arme.


  «Drollig, wie?», fragte Cardozo.


  Der Commissaris deutete wortlos auf die Tür. Cardozo ging.


  «Nehmen Sie den Karton mit», brüllte der Commissaris ihm nach.


  Cardozo holte die Schachtel.


  «Haben Sie sich tatsächlich sooo erschrocken?», fragte De Gier.


  «Ich habe Cardozo bloß auf die Probe gestellt», sagte der Commissaris. «Er glaubte, ich würde mich nicht erschrecken, und deshalb habe ich absichtlich so getan als ob. Davon kann der Junge doch etwas lernen.»


  «Ich verstehe Sie nicht ganz», sagte Grijpstra.


  «Ich verstehe es wohl», erklärte De Gier. «Der Junge ist viel zu selbstsicher. Der Commissaris erzeugt in ihm gesunde Zweifel.»


  «Ah, jetzt verstehe ich», sagte Grijpstra. «Was sind Sie doch für ein hervorragender Komödiant.»


  «Dummes Geschwätz», sagte der Commissaris. Die Tür schlug hinter ihm zu.


  «Welch ein Mann», sagte Grijpstra.


  «Unser Vorbild», sagte De Gier.
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  Über dieses Buch


  Im Rückspiegel des Rennrades sieht Cardozo drei radfahrende Chinesen. Und als er nach vorne blickt, kommen ihm plötzlich auch drei radfahrende Chinesen entgegen. Ein merkwürdiges Zusammentreffen, denkt Cardozo. Er ahnt nicht, dass es sich um rivalisierende Banden handelt, die ihn für einen wichtigen Kurier halten …
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